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      Aus Rückschlägen lernen wir, wieder lachen zu können.

      Aus Niederlagen lernen wir, wieder aufstehen zu können.

      Aus Schmerz lernen wir, wieder leben zu können.

    

  


  
    
      
        
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUR STADT DER TRAUER,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUM EWIGEN SCHMERZE,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN ZU DEM VERLORNEN VOLKE.

      

        

      
        GERECHTIGKEIT TRIEB MEINEN HOHEN SCHÖPFER,

      

        

      
        GESCHAFFEN HABEN MICH DIE ALLMACHT GOTTES,

      

        

      
        DIE HÖCHSTE WEISHEIT UND DIE ERSTE LIEBE.

      

        

      
        VOR MIR IST KEIN GESCHAFFEN DING GEWESEN,

      

        

      
        NUR EWIGES, UND ICH MUSS EWIG DAUERN.

      

        

      
        LASST JEDE HOFFNUNG, WENN IHR EINGETRETEN.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Eine Art schillernde Libelle gibt ihren sinnlosen Kampf nicht auf und prallt immer und immer wieder gegen das lupenreine Fensterglas. Ein leises Plopp – Plopp – Plopp dringt an meine Ohren. Als ich mich von dem, mit schwarzem Damast bezogenen, Hocker erhebe, gehe ich auf sie zu.

      Das Insekt sieht verändert aus. Wie alles in diesem Reich. Sie schimmert schneeweiß, trägt aber fiese Stacheln an ihrem Körper. Zögerlich lege ich die Hand auf die Terassentür, hinter der sich ein Balkon verbirgt. Mehrfach habe ich versucht, die Tür zu öffnen, mit Vampirkraft darauf eingehämmert, was sinnlos war. Sie ist fest verschlossen.

      Dabei bin ich mir sicher, sollte ich die Glastür überwunden haben, wird das nächste Hindernis auf mich lauern. Wie so oft in diesem gigantischen Herrenhaus im Nirgendwo. Im Nirgendwo, das auf keiner Karte verzeichnet ist.

      Da ich auf dem Weg hierher im Sattel vor Sacir geschlafen habe, weiß ich nicht, auf welchem Weg wir in das Reich der Dunkelheit gelangt sind. Dafür hat er höchstpersönlich gesorgt.

      Warum nenne ich ihn überhaupt noch Sacir? Er heißt Zagan. Wenn es stimmt. Wenn nicht auch das eine Lüge war. Wie weitere von vielen, mit denen ich mich abspeisen ließ.

      Vor dem Fenster erstreckt sich ein parkähnlicher Garten, der in eine Eichenallee übergeht, neben der sich in endloser Ferne Felder und Wälder wie ein bunter Fleckenteppich ausbreiten. Die Blumenwiesen wirken fast schon wie eine Verhöhnung, da sie an diesem Ort fehl am Platz sind. Sie gehören einfach nicht in diese dunkle Welt.

      Links von mir befindet sich ein pechschwarzer See, an dem zwei dunkel gefiederte Schwäne im Schilf nach Nahrung suchen.

      Von dort stammt auch die Libelle.

      Ein Hund, der aufgrund seiner teuflisch spitzen Ohren und seiner Größe viel mehr Zerberus dem Höllenhund gleicht, fegt über das blühende Gelände, stürmt über die gepflasterte Terrasse mit den riesigen Sonnensegeln und Gartenmöbeln.

      Emsig wie ein Bienenvolk wuseln überall Gärtner, Bedienstete sogar Wachen auf dem Gelände umher. Es erinnert mich an mein Zuhause, an den Tower, den meine Eltern und ich bewohnen. Nun ja, den ich bewohnte. Auf Schritt und Tritt traf ich auf Angestellte. Nie war man unbeobachtet. Nie allein. Genau wie hier.

      Dabei sind diese Wesen vollkommen anders. Sie besitzen die Gabe, sich vom Wind zerteilen zu lassen, sich in Nebel aufzulösen, um in der nächsten Sekunde an einem anderen Ort mit ihrer Arbeit fortzufahren.

      Sie können sogar Gegenstände schweben lassen, sie mit einem Blick zerstören und – das gruseligste von allem – sie sprechen eine merkwürdige, zischende Sprache. Die sich wie ein Brennen auf der Haut anfühlt.

      Endlich kapituliert die Libelle, die anscheinend genauso starrsinnig ist wie die, die ich aus meiner Heimat kenne, und schwebt davon. Ein Wimpernschlag später ist sie in der Luft mitten auf dem Flug verpufft.

      Sehr merkwürdige Welt.

      Kraftlos schiebe ich die Fingerspitzen über das Glas. Da ich lange genug in den prunkvollen Gemächern, deren Wände von dunklem Onyx überzogen sind, umhergetigert, müde und hungrig bin.

      Es sind zehn Stunden vergangen. Zehn, in denen ich den Krug mit dem Blut, das wohl nie abzukühlen scheint, in der Kristallkaraffe zwar beäuge, aber nicht anrührte.

      Selbst wenn ich zu Staub zerfallen werde, nehme ich keinen Schluck daraus. Es könnte vergiftet sein. Es könnte mir meine Erinnerungen nehmen. Es könnte mich willenlos machen.

      Man müsste mich schon dazu zwingen, es zu probieren.

      Zwar ist meine Haut immer noch von der Sonne verbrannt, trägt blutige Risse und Abschürfungen, aber sie heilt. Wenn auch bloß sehr, sehr langsam. Immerhin. Das Schlimmere ist der nagende Hunger, da mein Körper förmlich nach frischem Blut schreit.

      Wenn ich aus diesem Gemäuer herauskäme, würde ich das nächste Tier anfallen. »Aber du kommst nicht heraus« – flüstert eine Stimme in meinem Kopf.

      Instinktiv fauche ich, fletsche die Zähne wie ein wildes Tier und wende mich blitzartig um. Nichts. Niemand befindet sich in meinem Zimmer.

      Die Türen, bis auf die des Bades, sind ebenfalls verschlossen – nein, sie sind nicht mehr vorhanden und verbieten mir somit jede Flucht. Kaum wurde die Tür hinter mir geschlossen, als sie mir eine Angestellte aufhielt, verschwand der Türknauf inklusive Schloss. Eine merkwürdige Magie, wie ich sie nie gesehen habe. Jedenfalls ist die Tür fort, mit der Wand verschmolzen. Könnte vielleicht eine andere Tür irgendwo im Raum erscheinen? Hoffentlich nicht direkt über mir oder im Badezimmer, das auch mit diesem unzerbrechlichen Glas ausgestattet ist, da ich ansonsten niemals ungestört wäre und ich zu jeder Zeit beobachtet werden könnte. Unheimliche Vorstellung.

      Woher kam die Stimme?

      Nicht von Jasilver. Ich habe sie in den letzten Tagen, letzten Stunden mehrfach in Gedanken gerufen, ihr Bilder und Gefühle geschickt, doch nichts. Ich erhielt keine Antwort. Als würde eine machtvolle Barriere unsere mentale Verbindung kappen wie ein Funkloch den Netzempfang eines Handys.

      Dennoch bin ich mir sicher, geht es ihr gut. Wenn sie verletzt oder an der Schwelle des Todes stehen würde, würde ich es fühlen. Am eigenen Körper spüren und mit ihr in den Tod gehen. Sie dürfte sicher meine letzten Tage miterlebt haben. Wenn nicht gedanklich, so doch zumindest körperlich. Es ist eine Zwickmühle, mich weiter gegen die mir angebotene Nahrung zu sperren, obwohl ich ihr damit schade. Trinke ich nichts, geht es mir schlechter. Und somit auch ihr.

      Ob sie bei Arvid ist? Oder wieder auf der Burg des Griesgrams Tyrion? Hauptsache sie ist vorerst in Sicherheit und konnte sich vor dem Angriff der Dämonenfürsten auf dem Mondfinsternisfest schützen. Sie ist solch ein Jammerlappen und eine Heulsuse. Dass sie es allein zurück nach New Paris schaffen wird ... Nein, das kann ich mir kaum vorstellen.

      Als ich niemanden in dem Raum erkennen kann, der durch unsichtbare Türen eingetreten ist, wende ich mich wieder dem Fenster zu. Und ...

      »Merde!«, schreie ich entsetzt auf, als mir Zagan direkt durch das Fensterglas in die Augen blickt. Rückwärts stolpernd nehme ich Abstand, verheddere mich an den dämlichen Fransen des Seidenläufers und kippe rückwärts auf meinen Hintern. Rasch krabbele ich von ihm weg.

      Wie ein dunkler Engel durchdringt er mühelos das Glas, als existiere es überhaupt nicht. In einer seidenen, nachtschwarzen Tunika und enganliegenden Lederhosen, die in Stiefel übergehen, gekleidet, bleibt er mit gebührendem Abstand vor mir stehen und grinst, als er mich abschätzend betrachtet.

      »Seit wann so schreckhaft, liebe Galiläa?« Sein dunkles Haar, in dem sich selbst am Tag Sternenlicht verfängt, ist locker aus seiner Stirn gestrichen. Dafür stechen mir seine smaragdgrünen Iriden durch zwei Strähnen rasiermesserscharf entgegen. »Ich dachte, ich statte dir einen Besuch ab, um zu sehen, ob du dich bereits eingelebt hast.«

      Das meint er doch nicht ernst! Er fragt mich nach wenigen Stunden, ob ich mich hier wohlfühle?

      Ich schlucke hart. »Verschwinde und klopfe das nächste Mal an, wenn du mich sehen willst.«

      Immerhin habe ich meinen herrischen, königlichen Tonfall noch nicht verlernt. Hätte ich meinen Bogen und Köcher, ich würde ihm einen ...

      »... Pfeil direkt ins Herz jagen«, beendet er meinen Gedanken mit Stirnfalten, die ich mir nicht erklären kann. »Du kannst gerne versuchen, mich zu töten – wie es Unzählige vor dir probiert haben. So oft du willst. Aber nichts ist in der Lage das zu bewerkstelligen. Kein Gift ist tödlich genug, keine Klinge scharf genug, kein Pfeil spitz genug, keine Vampirkraft stark genug. Selbst eine Enthauptung, sollte ich es so weit kommen lassen, würde nichts bringen.«

      Ob seine Worte stimmen? Er könnte mich erneut belügen. Trotzdem fordert er mich förmlich dazu auf, ihn töten zu dürfen.

      In meinem geschwächten Zustand springe ich eher holprig auf die Füße.

      »An dir mache ich mir die Finger nicht schmutzig. Nenne mir deine Bedingung. Ich werde sie erfüllen und du lässt mich im Gegenzug gehen. Schaffst mich zurück nach Frankreich.«

      Ich löse eine Hand aus meinen, vor der Brust verschränkten, Armen. Dabei funkelt mir der Rubin meiner Eltern am Mittelfinger entgegen, als ich ihm meine Finger entgegenstrecke. »Abgemacht? Ein großzügiger Handel, wenn du mich fragst.«

      Nun ist er es, der seine Arme, über die merkwürdige Schatten bis zu den Handschuhen wandern, verschränkt. Abwartend grinst er mir entgegen. Ganz so, als wollte ich eine weitere Bedingung an den Deal knüpfen. Worauf wartet er?

      »Was?«, hake ich nach.

      »Nichts.« Er zuckt unbeeindruckt die Schultern, bevor sein Blick, ohne das er sein Gesicht dreht, zur Karaffe wandert. »Möchtest du noch mehr sagen? Ich habe Zeit, Läa, unglaublich viel. Vielleicht gefällt mir dein nächstes Angebot besser. Es darf auch gern freizügig und frivol ausfallen.«

      Mir verschlägt es fast die Sprache, als seine Worte in meinen Verstand vordringen.

      Dieser perverse Dämon glaubt wirklich, dass ich mich ihm körperlich anbiete! Was hält er von mir. Ich bin keine billige Hure, wie die am Stadtrand New Paris’, die sich gegen Bezahlungen, Versprechungen oder Handel verkauft.

      »Dieser perverse Dämon schlägt vor, etwas zu trinken. Davor höre ich mir keine weiteren Angebote, Drohungen, Beleidigungen oder Erpressungen von dir an. Los, trink etwas, bevor ich dich dazu zwingen muss.«

      »Das werde ich nicht tun. Lass mich jagen, nur so kann ich sicher sein, dass es nicht vergiftet ist.« Ich blinzele ihm feindselig entgegen, aber weiche einen Schritt tiefer in den Raum.

      »Du fängst in diesem Zustand nicht ein Reh.«

      »Lass es uns herausfinden. Du kannst mich auch zum nächsten Krankenhaus fahren, und ich besorge mir Blutkonserven.«

      »Krankenhäuser sind Erfindungen von Menschen, Galiläa. Hier wirst du keines finden, genauso wenig wie Menschen. Nicht einmal deine Sorte ist hier vertreten. Jeder, der hier lebt, gehört zu meinen Untertanen, wie meine untoten Lakaien, mein Dunkelvolk der schwarzen Dämonen und Rhomhar – Söldner, die ich für Kriege und gewisse Dienste bezahle.«

      Ich lecke mir über die spröden Lippen. »Und von wem stammt das Blut?« Denn es riecht verdächtig nach Menschenblut. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nicke ich zur Karaffe, die mit jedem Anblick noch kirschroter aufglüht wie eine köstliche Versuchung.

      »Menschenblut. Das extra für dich angeliefert worden ist. Du kannst davon bekommen, so viel du möchtest.«

      Ist dafür ein Mensch gestorben? Schließlich gelten Regeln. Ich rühre unter keinen Umständen Blut von Menschen an, die dabei getötet wurden.

      »Nein«, beantwortet er meinen Gedanken, was mich wütend macht. »Es ist kein Mensch deswegen gestorben. Soll ich es für dich verkosten lassen, damit du mir glaubst?«

      Er selbst kann es ja kaum, da er unsterblich ist. Nein, da er die vollkommene Immortalität in Menschengestalt ist. Und seinem Dämonengesindel wird es auch nicht schaden.

      »Aber einem Gyrish. Er ernährt sich vom Blut anderer Lebewesen und ist durchaus sterblich.«

      »Ein was?«

      Er grinst süffisant und pfeift gleich darauf eine viersilbige Melodie, bis ein Wesen aus Haut und Knochen im Raum neben ihm erscheint und sich tief vor ihm verbeugt. Dünne schlaffe Haut spannt sich über Knochen, woran sich keine Muskeln, keine Sehnen befinden. Zerzaustes weißes Gestrüpp von Haaren lugt unter seiner Kapuze hervor.

      »Trink davon«, weist Zagan die skelettähnliche Kreatur an, die zischend lacht, was mehr an das Klappern von Gebissen erinnert. Gemächlich erhebt sich die unheilvolle Kreatur. Ich neige den Kopf, da ich kein Gesicht ausmachen kann, die Kapuze bis auf die schlohweißen Haare alles von seinem Kopf verbirgt.

      Instinktiv will ich zu meinem Stiefelschaft greifen, in dem ... verdammt, ich besitze den Dolch nicht mehr. Die Waffe, die einen Dämon unwiderruflich töten kann. Die Einzige überhaupt, die ein Dämon für immer zerstört. Selbst den Fürsten der Dunkelheit.

      Glasklar trifft mich bei dem Gedanken sein grün lodernder Blick, während der Gyrish auf die Karaffe zuschwebt. Nicht läuft. Knochige Finger mit langen verfaulten Fingernägeln legen sich klappernd um das Gefäß, bevor er es anhebt, über seinen Kopf hebt und ein feines Rinnsal in seinen Mund laufen lässt. Es muss ja einen Mund haben. Auch wenn ich ihn nicht sehen kann. Diese Gestalt ist fast einen halben Meter größer als ich. Eine Kreatur, der ich unter keinen Umständen nachts begegnen will.

      Irgendwas sagt der Gyrish zu Zagan, der ihm nun einen goldenen Becher mit einer anderen Flüssigkeit entgegenhält.

      Kaum stellt das Knochenwesen die Karaffe ab, folgt er Zagans Anweisung und trinkt aus dem Becher. Keine Sekunde vergeht und der Gyrish beginnt von innen heraus zu brennen, in Flammen aufzugehen. Blasen schlagen sich auf seiner Haut, die Kapuze lodert in bläulichen Flammen bis ein hoher Schrei mich fast um den Verstand bringt und mich die Augen schließen lässt.

      Eine Sekunde später und die Kreatur ist bloß noch ein Haufen schwarzer Staub, der von einer feinen, dunklen Brise fortgeweht wird.

      »Überzeugt genug?«

      »Nicht im Geringsten«, gebe ich ihm zu verstehen. »Du hättest auch ein Gift, das zeitverzögernd wirkt, beimischen können.«

      »Hätte ich, aber aus welchem Grund? Wenn ich dich tot sehen wollte, hätte ich bereits einen weitaus leichteren Weg gefunden und zugleich unzählige Möglichkeiten dazu gehabt. In der Burg haben wir zusammen gegessen, sind zusammen ausgeritten, habe ich dich mehrere Male bewusstlos werden lassen. Ich hätte jederzeit die Möglichkeit gehabt, dich zu töten, und zwar so, dass es niemand bemerkt hätte. Nicht einmal deine Freundin.« Er weiß es nicht. Nichts vom Bann. »Zudem bist du mir noch einen Gefallen schuldig, Prinzessin.« Er deutet auf mich. »Wozu also sollte ich das tun?«

      »Du brauchst keinen Grund dafür ...«, murmele ich.

      »Nein, brauche ich nicht. Aber für mich wäre es vergeudete Zeit, dich in mein Reich zu holen, bloß um dich hier töten zu wollen. Also stell dich nicht so an und trink endlich. Oder soll ich bereits ein Grab und einen Sarg für dich bestellen?«

      Ich glaube ihm keines seiner Worte, selbst wenn sie Sinn ergeben. Andererseits wird er mich nicht rauslassen, um auf die Jagd zu gehen.

      »Du hast mich schon einmal hintergangen. Auf dem Fest der Mondfinsternis. Du wolltest, dass ich dir vertraue, was mich hierhergeführt hat.«

      »Ohne deine Einwilligung hätte ich nicht die Grenzen mit dir passieren können. Es sei denn, du stehst drauf, vom ewigen Feuer gegrillt zu werden. Du musst einem Dämon vertrauen, der dich in unser Reich führt. Ohne ihn erhältst du keine Eintrittskarte in unser herrliches Lybnia.« Warum bloß glaube ich ihm nicht?

      »Herrlich«, spucke ich ihm die Worte entgegen. »Es war eine List. Hätte ich gewusst, dass du ein gewissenloser Dämon bist, hätte ich die Worte nicht ausgesprochen, nicht einmal gedacht! Ich wollte niemals nach Lybnia!« Eher wäre ich verrottet, als in das Reich der abartigen Kreaturen entführt zu werden!

      »Ach, du wärst jetzt lieber in Skandinavien beim Prinzen?«, schleudert er mir die Worte entgegen. »Wenn er klug ist, gibt er die Suche auf und geleitet deine Zofe zurück nach Frankreich, falls ihm der Mut dazu nicht fehlt.«

      Er sucht nach mir? Obwohl er mich ebenfalls getäuscht hat, hatte er wenigstens die Courage mir die Wahrheit zu gestehen. Die ganze Wahrheit. Im Gegensatz zu Zagan, der mich von einer List in die nächste lockte. Vorgab, ein anderes Wesen zu sein, mich um den Finger wickelte, beinahe schon in mir das Gefühl weckte, ihm etwas zu bedeuten. Der mir diesen Würfel schenkte und mit dem ich ausritt. Alles bloß, um sich mein Vertrauen zu erschleichen.

      »Er ist mutiger als du«, wispere ich die Worte leise zum Seidenteppich unter meinen Füßen.

      »Das werden wir sehen. Vergiss nicht, dass er dich töten wollte. Ich hingegen hatte nie diese Absicht.«

      »Warum nicht?«, frage ich ihn verärgert. »Was mache ich hier?« Ich will eine Antwort auf die mir mehrfach gestellte Frage: Warum bin ich in Lybnia? Warum im Dämonenreich abgeschottet vom Rest der Welt?

      »Weil du mir einen Gefallen schuldig bist.«

      Er neigt den Kopf und kommt zugleich einen Schritt auf mich zu. Kurz vernehme ich das Rascheln seiner Handschuhe, als er sie überspannt und die Hände zu Fäusten ballt. »Wenn du ihn mir erwiesen hast, kannst du gehen. Solange bleibst du hier.«

      »Als deine Gefangene«, murre ich und gehe ebenfalls auf ihn zu.

      Nun lösen sich seine angespannten Finger und ein zynisches Lächeln breitet sich auf seinen geschwungenen Lippen aus. »Als mein Gast, Galiläa. Du bist keine Gefangene.«

      »Warum sind dann alle Türen verschwunden? Warum kann ich die Fenster nicht öffnen? Sieht so für dich Gastfreundschaft aus?«

      Er lacht geschmeidig und geht auf das Himmelbett, bezogen mit schwarzem Satin, zu. Langsam lässt er die Finger darüber streichen. »Ich wollte dich nicht einsperren, dir nur Ruhe gönnen. Wenn du willst, setz einen Fuß vor die Tür.«

      Ein Wink von ihm und die Eichentür erscheint mit den goldenen Beschlägen und dunklem eingelassenen Glas, in dem Sternenlicht funkelt. »Geh, wohin du willst. Sieh dich auf dem Gelände um, aber betritt unter keinen Umständen die angrenzenden Wälder, sondern halte dich auf den Lichtungen auf. Und wenn du dich wieder erholt haben solltest, versuch dein Glück an der Dornenhecke. Ich muss dich nicht einsperren, Läa, weil du ohnehin nicht fliehen kannst. Vor mir schon gar nicht. Alles, was ich wollte, war, dir Zeit zu geben, um dich zu erholen. Und um dich mit meinem Reich vertraut zu machen. Denn, wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du die Wesen, die hier arbeiten, beobachtet.«

      Lässt er mich beschatten?

      »Ja« – haucht ein feiner Wind in meinem Kopf. »Genug geredet, ich habe noch einen Empfang vorzubereiten. Du wirst heute Abend zum Essen im Speisesaal erscheinen. Amhâr und Phayla werden dir ab sofort für jeden Wunsch, der dir auf der Seele brennt, verfügbar sein.«

      Es ist bizarr, wie er das Wort Seele ausspricht, ganz so als würde er das Wort schmecken.

      »Sprich nicht so gestochen mit mir, als befänden wir uns am Hof.« Innerlich faucht mein geschwächter Dämon und lässt mein königliches Blut pulsieren.

      Er schnalzt mit der Zunge und grinst schief. »Wir sind bei Hofe. Auf meinem.«

      Seine Blicke gleiten an meinen zerfetzten, verdreckten Kleidungsstücken herab. »Wir sehen uns, hübsche Galiläa. Zieh dir etwas Passendes an und tu dir den Gefallen, trink von dem Blut.«

      Wie tausend schwarze Splitter zerteilt sich seine Gestalt, wird von einem mysteriösen Wind davongetragen. Allein im Raum stürze ich zuerst auf die Tür zu, drehe an dem Knauf. Die Tür lässt sich öffnen, gibt den Weg auf die davorliegende, weitläufige Galerie und der freistehenden Treppe frei. Als ich mich langsam vorwärts schiebe, erkenne ich weiter unten diesen Agash, der sich mit einem Mann in schwarzer Uniform und wehendem Mantel unterhält. Kaum, da er mich bemerkt, klettert sein Blick zu mir herauf.

      »Warum siehst du immer noch aus wie eine Bettlerin?«, richtet er seine Worte an mich. Ich knurre leise, gehe anschließend zurück in mein Zimmer. Mit diesem Mistkerl werde ich wohl nie warmwerden. Will ich auch überhaupt nicht, weil ich einen Weg finden werde, um dem Dämonenreich den Rücken zu kehren!
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GALILÄA

        

      

    

    
      Nachdem ich den Mut aufgebracht habe, doch von dem Blut zu trinken, erholt sich mein Körper in einem rasanten Tempo. Wie erstarrt, blicke ich mir im Spiegel über dem Schminktisch entgegen.

      Die feinen Risse in meinem Gesicht schließen sich, das trübe Violett meiner Augen verwandelt sich in ein glänzendes Lavendelblau. Selbst mein stumpfes Haar erstrahlt im seidigen Kastanienbraun. Braun, nicht blond. Jede Tarnung ist aufgeflogen, somit kann ich genauso gut zu meiner Naturhaarfarbe zurückkehren.

      Meine spröden Lippen werden samtig zart, die Schürfwunden heilen und die Müdigkeit ist wie fortgeblasen. Das Blut war wirklich nicht vergiftet. Und schmeckte, ganz gleich woher er es besorgen ließ, köstlich. Genauso wie ich es am liebsten trinke: AB-negativ mit einem Hauch von Sirup. Zagan muss mich lange in Tyrions Burg studiert haben, um zu wissen, welche Sorte ich am liebsten trinke.

      Als ich mir sämtliche Schubläden, Schrankinhalte und das Bad in Ruhe ansehe, um nützliche Dinge zu finden, die ich als Waffen verwenden könnte, läutet es aus einer Ecke des Zimmers und zwei Damen in durch und durch weißen, flatternden Tuchgewändern betreten den Raum. Allerdings durch eine Tür oder ein Portal direkt neben dem Schrank, neben dem ich sitze und schreckhaft zusammenfahre.

      »Unser Ravhar, der Fürst der Dunkelheit, schickt uns. Er erwartet Euch in wenigen Augenblicken.«

      Tja, da kann er lange warten. Ich werde nicht mit ihm speisen. Obwohl ich zu gern wissen würde, was er zu sich nehmen muss, um bei Kräften zu bleiben. Oder muss er sich nicht nähren?

      »Ich bedauere, aber ich lehne die Bitte ab.«

      Schnurstracks entferne ich mich vom Schrank, dessen milchige Türen sich wie durch Magie selbst zuschieben.

      Eine der beiden dunkelhaarigen Schönheiten, mit seltsamen rankenartigen Tätowierungen auf dem Handrücken und den Halsseiten, nickt und lächelt. Sie sehen kreidebleich aus, haben bronzefarbene Augen, die mich an Rotgoldmünzen erinnern. Auf ihren Wangen sehe ich eine merkwürdige Rune oder Sigille mit schwarzer Tinte eingestochen. Von ihren Ohren baumeln tropfenförmige Perlen herab, die bei jeder ihrer geschmeidigen Bewegungen wie Tiefseejuwelen aufblitzen.

      In meinem Land werden Angestellte nicht so herausgeputzt.

      »Unser Ravhar meinte, falls Ihr die Verabredung absagen werdet, wovon er ausgeht, sollen wir Euch daran erinnern, dass er Euch persönlich und – wenn nötig – in Ketten gelegt vor seiner anwesenden Gefolgschaft in den Speisesaal führen wird.«

      Ach, sollen sie das ausrichten? Ein bitteres Lächeln überschattet jede zuvor selbstsichere Arroganz und bringt meine Gesichtszüge ins Wanken. Dass Zagan das wirklich tun wird, muss ich nicht hinterfragen. Mich bloßstellen lassen, möchte ich ebenso wenig.

      »In Ordnung. Ich werde freiwillig den Saal betreten, ohne mich abführen lassen zu müssen.«

      »Kluge Entscheidung«, pflichtet mir die, von mir aus linksstehende Frau mit weißen Perlen im Haar, bei.

      Nachdem ich auf ihre Anweisung hin ein Bad genommen habe, mein Haar gekämmt und mit merkwürdigen Pflegeprodukten gewaschen und gespült wurde, reicht mir Amhâr ein schwarzes Kleid aus Chiffon mit funkelnden Kristallen. Die Zierelemente ziehen sich ab der Hüfte ziemlich freizügig über den Bauch bis zum Dekolletee und gehen in hauchfeine Träger über. Am Rücken befindet sich ein tiefer Ausschnitt, der sicher gerade so meinen Po verdecken dürfte. Dafür ... wird das Andrâz für jedermann sichtbar sein.

      »Das werde ich nicht anziehen.« Demonstrativ verschränke ich die Arme vor der Brust und schüttele den Kopf. Das Kleid erinnert mich an eine Festveranstaltung, auf der ich meiner Etikette als Prinzessin gerecht werden musste. In den letzten Wochen habe ich viel zu sehr die kleiderlosen Tage genossen, als mich jetzt in eines hinein zu quälen.

      »Falls Ihr nicht möchtet, so lässt Euch unser Ravhar wissen, dürft Ihr auch nackt den Saal betreten«, lässt mich Phayla wissen, ohne ihre Miene zu verziehen. Er hat für jede Ausrede ein Ass im Ärmel.

      Ich lecke über meine Eckzähne, seufze und senke meinen Blick. Besser dieses Kleid als überhaupt nichts am Körper tragen. Denn hinter ihnen sehe ich einen leergefegten Kleiderschrank, als ob mir jeden Tag nur ein bestimmtes Outfit zugeteilt wird. Was ist, wenn ich das Haus verlassen will, soll ich dann in einem Ballkleid durch die Wiesen und Felder wandern?

      Keine zwanzig Minuten später erkenne ich mich kaum im Spiegel wieder. Meine Augen wurden mit schwarz-blauen Pinselstrichen wie eine Maske aus blütenartigen Ornamenten verziert. Mein nun wieder blondes Haar aufwendig zur Seite gesteckt, wie auch immer es den Bediensteten gelungen ist, mein Haar umzufärben, und meine Lippen rot bemalt. Als ich mich vom Hocker erhebe, wird mir übel bei dem Anblick. Viel lieber würde ich in einfachen Jeans mit Shirt den Saal betreten als in diesem Aufzug.

      »Seid Ihr soweit?« Amhâr hält mir die Tür zur Galerie auf, durch die ich mit den Absatzschuhen gehe, um gleich darauf von Gelächter und fremdartiger Musik empfangen zu werden. Mein Blick wandert zu den schlanken Frauen, die noch um einiges freizügiger gekleidet sind als ich. Ein schmaler Stoffstreifen verdeckt ihre Brüste, eine Spitzenbahn ihre Hüften, an denen sich lange hauchdünne Schleppen befinden. Dafür trägt jede Dame einen rauchigen Nebel um ihre Augen, der sich jeder ihrer Bewegungen anpasst. Als müssten sie ihr Gesicht zur Hälfte verbergen.

      Die Männer erscheinen in Tunika mit Stehkragen, enganliegenden Hosen, teilweise mit Umhang, teilweise ohne. Jedes Gewand der Gäste scheint sein Eigenleben zu haben, schwebt im Raum, funkelt und weht, selbst wenn sich die Person nicht vom Fleck rührt. Äußerst merkwürdig.

      Aus der Vorhalle lausche ich wieder dem fremden Kichern, den geheimnisvollen Gesängen, die sich anhören, als seien sie nicht von dieser Welt. Schatten huschen wie von selbst über Wände, während Gemälde gelegentlich die Motive wechseln. Rechts von mir, wandelt sich das Porträt einer wunderschönen Frau in ein blühendes Mondblumenfeld bei Nacht.

      Am Treppenabsatz bleibe ich stehen, da ich nicht genau weiß, wo sich der Speisesaal befindet. Ich kann nicht einmal einen Geruch ausmachen, außer den süßlichen Duft von Sternensilberfarn. Er sticht unangenehm in meine Nase.

      »Komm herunter«, – dringen die Worte wie ein Lockruf in meinen Kopf. »Lass dich nicht von den Gästen ansprechen.«

      Ich sollte keinen Schritt auf die Stufen setzen. Du solltest zurück in dein Zimmer gehen. Ich umfasse den Chiffon des Kleides, will mich gerade umdrehen, als ein unsichtbarer Druck auf meinem Rücken mich geradewegs Richtung Stufen führt.

      »Nein«, keuche ich. Aber bevor ich die Treppe herunterpurzele, setze ich einen Schritt nach dem anderen auf die Stufen. Wie macht er das?

      Unten angekommen, verstummen die belustigten Gespräche. Jedermann starrt mich an, als käme ich von einem anderen Planeten. Ich sauge unbewusst Luft in meine toten Lungen und starre sie ebenfalls an, als seien sie die Aliens, da eine Königstochter den Blick nicht vor der Öffentlichkeit senkt.

      »Beachte die Schwarzblütigen nicht.« Neben mir erscheint ein hellblonder, hochgewachsener Mann mit den ebenmäßigen Gesichtszügen eines Engels, wenn seine linke Gesichtshälfte nicht von schwarzem Pech überzogen wäre. Was mich an vernarbtes, nein, verkohltes Gewebe erinnert. »Bei Jahala!«, stoße ich aus, weil es zu abstoßend aussieht.

      »Du wirst dich an seinen Anblick gewöhnen, Prinzesschen.« Dieser Agash schnappt mich an der Schulter, ruppig und ganz und gar nicht zurückhaltend und führt mich durch die Vorhalle zu einem samtschwarzen, durchscheinenden Vorhang. Mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter befördert er mich durch die zarte Stoffbahn, die sich wie kalte Luft um mich schmiegt.

      »Seit wann so unhöflich?«, fragt der Entstellte Agash, der schnaubt und großkotzig an mir in seiner Uniform vorbeigeht, direkt den riesigen Saal betritt, der überhaupt kein Saal ist, sondern viel mehr ein Plateau unter dem Nachthimmel. Silberne Vorhänge schweben an Säulen, die mit der Dunkelheit verschmelzen.

      Eine ovale Tafel befindet sich inmitten des Raumes, auf der mehrere Etageren stehen, die Angestellte auffüllen. Zumindest weiß ich, tragen die Bediensteten immer helle Kleidung.

      »Wir haben uns bisher nur flüchtig angetroffen. Mein Name ist Namreal«, begrüßt mich der Mann, der freundlicherweise sein Gesicht so dreht, dass ich nicht die pechschwarze Seite ertragen muss. »Oberster Anführer der Legionen unseres Ravhar.«

      »Wie ... wie ist das geschehen?«, frage ich unvermittelt. Dabei vergesse ich jeden Anstand. Aber sein Gesicht ... Dieser Anblick brennt sich förmlich in meine Netzhaut. Seine stechend blauen Augen, die an Spiegelsplitter erinnern – beide sind intakt – suchen meinen Blick.

      »Jeder muss ein Opfer bringen, wenn er aus dem Himmelreich verstoßen wird. Dies ist meines.« Himmelreich? Das bedeutet, er ist ein Lichtträger. Das schlohweiße, zu einem Zopf zusammengebundene Haar, das bis auf die Hälfte seines Rückens fällt und seine elfengleiche Erscheinung lassen ebenfalls darauf schließen. Wäre nur nicht dieses hässliche Mahnmal.

      »Hat er Euch das angetan?«, will ich wissen und kann dabei nicht Zagans Namen erwähnen.

      »Nein«, erklingt eine Stimme aus den lauten Gesprächen der Gäste hervor, die sich im Saal tummeln, sich angeregt unterhalten und amüsieren. Sofort stieben die Gäste auseinander, geben die Sicht auf die Tafel frei, an deren Ende sich Zagan auf einem Thron befindet, auf seinem Schoß eine schwarzhaarige junge Frau, die er nun von sich schiebt. »Nein, Galiläa, dieses Stigma erhielt er von seinem Volk, kurz bevor sie ihn verstießen und ich ihn vor über sechshundertfünfzig Jahren aufnahm, nachdem ich ihn an meiner Grenze fand.«

      Im nächsten Wimpernschlag befindet er sich vor mir, in einer anderen Robe als ich ihn zuletzt sah. In einer lockeren, dunkelblauen Tunika bekleidet, in der Goldfäden eingearbeitet wurden, die zudem einen Blick auf seinen Brustansatz freigibt, ragt er vor mir auf. Dazu trägt er schmale, schwarze Hosen, Stiefel und eine nachtblaue Dornenkrone auf dem Haar. »Nett siehst du aus.«

      Nett? Ich sehe verboten aus. »Man könnte nur etwas mehr Leben einbringen.«

      »Wie meinst du das?« – frage ich in Gedanken.

      »Genau so.« Er macht eine lockere Handbewegung, von der blau-funkelnder Staub auf mich übergeht. Kaum berührt die Magie mein offenes Haar sowie das Kleid, bewegen sie sich wie die Kleidung der anderen Gäste. Ich will besser nicht wissen, wie der Zauber funktioniert, sondern umfasse mein Haar und schiebe es über meine Schulter, damit es dort bleibt, wo es hingehört.

      »Darf ich euch vorstellen«, verkündet Zagan laut den ohnehin schweigenden Gästen. »Prinzessin Galiläa Descartes aus Frankreich. Die Tochter einer Sakralen, in deren Körper das Blut eines Engels vermischt mit dem eines Dämons pulsiert – Eine Besonderheit auf Dämonenerden«, fügt er meinen Gedanken hinzu.

      Ein zurückhaltendes Wispern, Flüstern und Zischen geht durch den Saal und wieder betrachten sie mich wie ein Ausstellungsstück. »Und mit meinem Andrâz gezeichnet.«

      Als spräche er damit eine Warnung aus, verstummen seine Gäste wieder. »Fahrt fort!«, weist er sie an. Ein dumpfes Beben durchdringt die Halle, lässt den Boden erzittern, als er wieder auf das Tafelende zuschlendert.

      »Willst du dich setzen? Etwas essen?«, erkundigt sich Namreal. »Du bist kreidebleich.«

      »Wäre es auch möglich, wieder auf mein Zimmer zu gehen?«

      Namreal lacht und reckt seinen Kopf vor. »Nein. Wenn Dunkelheit etwas befiehlt, muss es ausgeführt werden. Es sei denn, du willst dazu gezwungen werden?«

      Nein, das will ich nicht.

      Namreal führt mich zur Tafel, an der ich zwei Stühle von Zagan entfernt neben ihm Platz nehme. Am Tisch mustere ich die fremdartigen Wesen, die ungewöhnlichen Speisen, die blau leuchtende Flüssigkeit in den Gläsern und den prunkvollen, meterhohen Stuhl aus schwarzem Gestein, auf dem Zagan mit der Frau sitzt. Zwei Raubkatzen erheben sich über seinem Kopf aus Gestein, deren Augen aus Smaragden bestehen, und die die Gäste mit arglistigen Blicken im Visier behalten. Mich würde es nicht wundern, wenn er sie zum Leben erwecken könnte.

      Ganz anders als in den Vampirländern üblich, gibt es blau leuchtende Lichtkugeln, die den Raum erhellen. Als befänden wir uns in einer Galaxie, da über uns die Sterne funkeln.

      Zumindest sehe ich Besteck, Messer und Gabel vor mir liegen. Nützliche Gegenstände, die ich heimlich verschwinden lassen kann. Denn sobald jemand fertig gegessen hat, verschwindet das Geschirr und ein neues Service erscheint auf wundersame Weise.

      Das bedeutet, niemandem würde auffallen, wenn ich es entwende und in den Kleidfalten verstecke.

      »Du musst, was du essen möchtest, ansehen, bevor es zu dir schwebt.« Namreal beugt sich nah an mein Ohr. »Probiere vorerst keinen Dämonen–Ale und auch keinen Sternenwein«, rät er mir.

      »Lass sie das Zeug ruhig probieren«, mischt sich Agash ein, der sich an Namreal vorbei beugt und höhnisch grinst. »Ich würde zu gern miterleben wollen, wie es sich auf einen Vampir auswirkt.« Seine zweifarbigen Augen taxieren mich wie die eines Fheraz. Aber richtig, er kann sich ebenfalls in eine dieser mordlustigen Kreaturen verwandeln.

      Mein Blick huscht an ihm vorbei zu Zagan, der hin und wieder an dem blau strahlenden Getränk nippt, wenn er kurze Pausen einlegt und die Finger von dem Mädchen lassen kann. Wenn er sie, auf seinem Schoß sitzend, mit einem Hauch von Nichts tragend, nicht gerade überall berührt, sie küsst oder sein Gesicht in ihrem Nacken vergräbt.

      Dabei entgehen mir seine schneidenden Blicke nicht, die er mir hin und wieder zuwirft, wenn er sinnlich an ihrem Ohr knabbert. Wenn er mit den behandschuhten Fingerknöcheln über die Seiten ihrer Brüste gleitet oder seine Hand sich auf ihrem Oberschenkel höher schiebt. Die junge Frau, durch und durch Dämonin, schmilzt praktisch von seinen Berührungen dahin, wirkt wie in Trance. Zugleich weiß ich, will er mit jeder Berührung auf ihrem Körper verdeutlichen, dasselbe bereits mit mir getan zu haben, als er noch Sacirs Körper beherrschte.

      Keiner schaut genauer zu seinem Ravhar. Niemand scheint das, was er tut, als anstößig zu empfinden. Ich will mir besser nicht ausmalen, wie die Bevölkerung reagieren würde, wenn unsere Herrscher sich während einer Veranstaltung öffentlich mit ihren Gespielinnen abgeben würden.

      Ein Schauder wandert meinen Rücken hinab, als ich die Blicke von dem Paar loseise. Lange Zeit überlege ich, welche der kuriosen Speisen ich probieren könnte. Mein Blick wandert über die Etageren. Einige Köstlichkeiten erinnern an Kuchenstücke, einige an Fleisch und Fisch mit aufwendigen Verzierungen. Und dann wäre da noch Obst. Mein Blick bleibt länger auf einer exotischen Frucht kleben, bis ich sie will und sie auf mich zu schwebt. Ein Gedanke genügt und die Frucht liegt auf meinem Teller.

      »Was ist das?«, frage ich Namreal, der eine Art Brühe mit silbrigen Schlieren löffelt. Ich halte ihm das runde faustgroße Obststück entgegen, das dunkelrot leuchtet.

      »Eine Jhurazpflaume. Probiere sie, sie hat eine besondere Eigenschaft.« Seine gesunde Gesichtshälfte, die wie Perlmutt schimmert, lächelt mir geheimnisvoll entgegen.

      Okay, es ist bloß eine Frucht. Ich beiße davon ab. Meine Eckzähne graben sich in hauchzartes Fleisch mit vielen Kernen. Die Pflaume ist so saftig, dass ich mir den Saft von den Mundwinkeln wischen muss, als ich kaue. Kaue und kaue und kaue ... Irgendwie werden die Pflaumenbisse nicht kleiner, sondern verschmelzen zu einer zähen Masse wie Kaugummi.

      Mir in den Mund fassen will ich auf keinen Fall, aber irgendwie muss ich das Zeug hinunterschlucken. Ich hätte bei Blut bleiben sollen.

      Namreal wirft mir skeptische Blicke zu, während Agash verachtend schnaubt. Warum ist in diesem Reich keiner freundlich? Niemand lacht an diesem Tisch herzlich, wie ich es gewöhnt bin. Niemand lächelt von ganzem Herzen. Niemand schenkt einem anderen einen sanften oder besorgten Blick. Die Gäste, so prachtvoll und hübsch sie auch gekleidet und anzusehen sind, tauschen missgünstige, neidische, zynische oder finstere Blicke aus, wirken eiskalt und distanziert.

      »Brauchst du doch etwas zu trinken, Eure königliche Hoheit?« Agash hält mir kurz darauf ein Glas mit einem pechschwarzen Getränk entgegen. »Schmeckt fast wie Blut. Versichere ich dir.«

      Bevor meine Zähne von der Frucht zusammenkleben, schnappe ich mir das Glas und nippe daran. Es schmeckt teuflisch süß und im nächsten Moment höllisch sauer. Aber je mehr Schlucke ich daraus nehme, desto schneller löst sich die scheußliche Substanz in meinem Mund auf und ich kann den Bissen hinunterschlucken.

      Als ich das geleerte Glas abstelle, löst sich der Tisch vor meinen Augen auf. Wie ...?

      Sofort hebe ich meinen Blick zu Zagan, der seine Gespielin küsst, die sich wie eine Katze auf seinem Schoß räkelt. Mit den Fingerspitzen malt er ihren Kiefer nach, während er zu mir mit einem gönnerhaften Blick schaut.

      Allmählich ist mir der Anblick zuwider.

      Nicht dass es mich stören würde.

      – Oder doch. Es stört mich.

      Stört mich nicht! – beende ich meinen Gedanken.

      – Oh doch, es stört mich dermaßen, dass ich sie am liebsten von seinem Schoß zerren würde. Ganz gleich von wie vielen Augen wir beobachtet werden. Ganz gleich ob er der Herrscher dieses Reiches ist.

      – Und was würde ich dann tun? Mich statt ihrer auf seinen Schoß setzen, ihn küssen, dass er bloß noch den Gedanken hegt, mich zu wollen. Er keinen Blick mehr an eine andere Frau verschwendet. Ich würde meine Finger durch sein seidiges nachtschwarzes Haar gleiten lassen, mit der Zunge über seine Lippen lecken und jede seiner hauchzarten Berührungen genießen. Wie seine Finger sich unter meinen Stoff schieben, meine Oberschenkel empor streichen. Wie sie meinen Brüsten schmeicheln und sein Atem meinen Hals kühl beschlägt.

      Ich stelle mir vor, wie ein heißes Keuchen über meine Lippen kommt, als ich mein Rückgrat durchbiege, seinen Duft von Mondblumen und Nachtregen wie eine Droge einatme. Ich ihm völlig verfalle und die Sehnsucht in meinem toten Herzen nur zu stillen ist, wenn er mich besitzt.

      Irritiert von meinen Gedanken ziehe ich die Finger an die Schläfe und schüttele mit zusammengekniffenen Augen den Kopf. Ein Lachen verhallt in meinem Kopf. Sein Lachen.

      Als ich aufblicke, trifft mein verwirrter Blick den von Dunkelheit. Seine strahlend grünen Augen brennen sich in meine, als er genüsslich mit der Zungenspitze die Halsseite des Mädchens aufwärts leckt. Eine silbrige Spur mit seiner schwarzen Zunge auf ihrem Hals hinterlässt. Dann läuft ein winziges, schwarzes Rinnsal ihre Wange hinab, als seine Fänge in ihre zarte Haut schneiden.

      Ich schlucke hart, wobei sich mir der Magen umdreht.

      »Die Frucht der unbegrenzten Lustfantasien«, erklärt mir Namreal, dem meine Blicke zu Zagan nicht entgangen sind. »Sie lässt uns das durchleben, was wir uns wünschen.«

      »Solch ein Blödsinn«, fauche ich beleidigt und drücke mein Rückgrat durch. So etwas gibt es nicht. Falls doch, hätte ich diese absurden Fantasien nicht – nicht mit ihm!

      Da die Tafel verschwunden ist, ertönt Musik im Saal, in dem sich mehrere Paare zusammenfinden. Die Stühle, auf denen die Gäste sitzen, werden, von Magie gewirkt, zum Rand des Saals zurückgeschoben. Die Gäste scheint es nicht einmal zu interessieren, auf ihrem Sitzplatz im Saal wie Schachfiguren umhergerückt zu werden. Selbst mein Stuhl schiebt sich mit Namreals nach hinten. Bloß Zagans Thron bleibt an Ort und Stelle.

      Ich möchte einfach nur gehen, diese unhöfliche Gesellschaft verlassen, diesem Anwesen den Rücken zukehren, dieses Essen nicht mehr anrühren, diese beängstigende Magie nicht mehr auf meinem Körper kribbeln spüren.

      Meine Gedanken driften zu Silver und Arvid ab. Es ist über eine Woche vergangen. Eine Woche, in der ich nicht weiß, wo sie sich befinden, ob es meiner Blutsschwester gut geht oder sie in Schwierigkeiten steckt. Außerdem muss ich erfahren, wie es meinen Eltern geht, ob die Angriffe der Dämonen immer noch stattfinden, sie brutaler werden und mein Land komplett auslöschen. Ich kann mich nicht länger in dieser verdorbenen Gesellschaft aufhalten. Was würde mein Vater tun, wenn er davon erfahren würde? Was meine Mutter?

      Und für mich besteht keine Möglichkeit, dieses Reich zu verlassen. Die Dornenhecken sind unüberwindbar. Zudem weiß ich nicht einmal, wo genau sich das Dämonenreich befindet.

      Was wäre geschehen, wenn ich der Heirat mit Arvid zugestimmt hätte? Oder was, wenn sich Arvid gleich als Prinz zu erkennen gegeben hätte? Ich hätte die Zeichen früher deuten müssen. Wie er sich bewegte, wie er über sein Volk erzählte, diese weichen und zugleich zurückhaltenden Berührungen wie sie uns Thronerben geschult werden. Dann seine Schwertführung und der Umgang mit den Pferden und seine Freunde, die von Anfang an wie seine Untergebenen auf mich wirkten.

      Ich wüsste zu gern, ob er mich wirklich sucht. Oder er bereits die Suche aufgegeben hat, da er nichts von Zagans Intrige weiß. Der Einzige, dem ich hätte glauben müssen, war Tyrion. Er ahnte, dass sich ein Dämonenfürst in der Nähe seiner Burg aufhielt. Und spätestens beim Überfall des Dorfes, als ich Zagan am Himmel sah, hätte ich dem Greis glauben müssen. Ich hätte sofort mit Silver alle Sachen packen und verschwinden sollen.

      Mit gesenktem Blick starre ich auf den polierten Quarzfußboden, der mein Spiegelbild abbildet.

      »Wo ist dein Kampfgeist?«, würde mich Tjarde vermutlich fragen. »Wir sollten niemals in die Vergangenheit zurückblicken, wenn wir genug Möglichkeiten besitzen, die Zukunft zu gestalten.«

      Tjarde, Milan, Odine, Arkane, mein Vater, meine Mutter ... Sie sind so weit von mir entfernt, ohne zu wissen, wo ich bin. Welchen Gefallen ich auch immer Dunkelheit tun muss, um sein verdammtes Reich verlassen zu dürfen: Ich werde ihn tun. Oder einen anderen Weg finden, um dem Land den Rücken zuzukehren.

      Mit wild entschlossenem Blick schaue ich auf, direkt in Zagans Richtung, der plötzlich ohne seine nette Gespielin auf dem Thron sitzt und dem tanzenden Volk zusieht. Den linken Arm locker über der Armlehne hängend, mit der anderen Hand den Kopf aufgestützt, beobachtet er das Szenario vor sich. Für einen winzigen Moment blickt er in meine Richtung, begleitet von einem unheimlichen Lächeln.

      »Was hältst du von einem Tanz?« – dringt seine Stimme in meinen Kopf. Anders als er mich in dem Saal allen vorgestellt hat. Weniger herrisch und dominant, sondern eher so, wie er im Wald mit mir sprach.

      »Nein« – gebe ich ihm zu verstehen. »Du hast sicher Damen, die sich gerne mit dem Fürsten amüsieren. Erwähntest du nicht, die Damen am Hofe mit deiner vereinnahmenden Art um den Finger wickeln zu können?«

      Ich wage keinen Blick in seine Richtung, sondern schenke ihm pure Missachtung. Stattdessen beobachte ich diesen merkwürdigen Tanz, den die Paare tanzen. Sie bewegen sich teilweise viel zu schnell für meine Augen, tanzen zu viert, dann wieder als Paar und scheinen förmlich über den polierten Boden zu schweben.

      Ein schwarzer Schatten schiebt sich vor mein Sichtfeld, an dem mein Blick emporklettert. »Tanz mit mir!«, fordert er mich mit einem nachdrücklichen Klang in seiner Stimme auf.

      Ich starre ihm finster entgegen. »Nein.«

      Plötzlich verstummen die Gäste, halten in ihren Bewegungen inne und glotzen in unsere Richtung. Es scheint wohl so, als gäbe es in diesem Reich niemanden, der sich ihm widersetzt. Schön, dann werde ich die Erste sein.

      »Wenn ich sage, du tanzt mit mir, tanzt du mit mir. Ich dulde keine Absage«, knurrt er mir entgegen. Ein unsichtbarer Druck liegt um meine Kehle, der mich auf die Füße zerrt.

      »Lass deine Machtspielchen« – fauche ich ihm in Gedanken entgegen. Er reagiert nicht auf meine Antwort, sondern umfasst ruppig meinen linken Unterarm.

      »Fahrt fort«, richtet er die Worte zornig und eiskalt an sein Volk. »Und du wirst tanzen, wenn ich es dir vor allen befehle.«

      Feindselig blinzele ich ihm entgegen, bevor er mich zu den anderen Gästen führt.

      »Wo ist deine hübsche Gespielin abgeblieben? Du könntest sie um den Tanz bitten oder ist sie dir lästig?« – provoziere ich ihn.

      »Das braucht dich nicht zu interessieren.«

      Zwischen der sich bewegenden Menge durchzuckt mich ein Zauber, der mich kerzengerade vor ihm stehen lässt, so, dass ich mich kaum rühren kann. Die Gäste werfen mir verstohlene Blicke zu, gaffen das Andrâz ohne Schamgefühl auf meinem Rücken an und kichern herablassend. Er will mich vor allen bloßstellen, das ist kaum zu übersehen.

      Wie von selbst heben sich meine Hände, schmiegen sich um seinen Rücken und legen sich auf seine Brust. Seine Hand verliert sich in meinem Nacken, die andere auf meinem Oberarm. Verdammt, was ist das für eine Tanzhaltung?

      »Lass los!«, fauche ich. Doch er quittiert meinen zwecklosen Befreiungsversuch mit einem zynischen Lächeln, da ich ihm nicht entkommen kann, egal wie oft ich es versuche. Als würde mein Körper von einer fremden Macht regiert werden.

      »Schön siehst du aus, meine Galiläa. Dir scheint das Blut gutgetan zu haben. Dein Teint ist außerordentlich zart.«

      Plötzlich beginnt er den Tanz mit drehenden leichten Bewegungen. »Du kannst gerne ein Wort oder einen Gedanken daran verlieren, welchen Eindruck ich auf dich hinterlasse.«

      »Den eines eingebildeten Esels«, kontere ich, woraufhin die Menge zischt, er aber amüsiert lacht.

      »Wir wissen beide, dass es nicht so ist. Dass ich dich bereits schon einmal in meinen Bann gezogen habe, ich dich schon besessen habe.«

      Meine Kehle schnürt sich zu. Jeder der Anwesenden kann uns belauschen, was mir ziemlich unangenehm ist.

      »Zu meinem Bedauern war es nicht dein Körper, der mich angezogen hat, sondern Sacirs. Das macht für mich einen wesentlichen Unterschied, unser Ravhar. Also bilde dir nicht ein, du hättest mich mit deinem Charme und Aussehen beeindruckt und verführt.«

      Meine Augen funkeln ihm wild entgegen. Er reckt sein Kinn erhaben hoch und starrt gefühlskalt auf mich herab. »Dann sollte ich beweisen, wie du mir verfällst, wenn ich nicht auf Tricks zurückgreifen muss.«

      Seine Hand löst sich von meinem Oberarm, sodass er mich bloß noch am Nacken führt. Meine Finger allerdings ruhen immer noch unter Zwang auf seiner Brust und seinem Rücken. Ich kann unter dem seidigen Stoff seiner Tunika jeden Brustmuskel spüren, sehe seine goldene Haut, die der Stoff preisgibt und atme seinen teuflisch sinnlichen Duft ein.

      »Alles ...« Es kostet mich Mühe, wegzusehen. »Alles, was dir gelungen ist, war ein Kuss in der Kabine eines Ladens. Und nicht einmal der konnte mich überzeugen. Er war roh und ohne irgendwelche Sanftheit. Wenn deine Kusskünste nicht einmal mein Interesse wecken konnten, dann erst recht nicht der Rest, den du unter deiner Kleidung verbirgst.«

      Es ist ein riskantes Spiel, ihn vor seinem Gefolge spüren zu lassen, wie sehr ich ihn verachte.

      Mit jedem ausgesprochenen Wort zuckt sein Mundwinkel, trüben sich seine giftgrünen Augen in ein dunkles Türkis. Was wohl ein Zeichen dafür ist, ihn an einer Schwachstelle getroffen zu haben. Nämlich seinen Hochmut und seine Selbstüberschätzung.

      »Wir werden sehen, Läa. Du wirst hier unglaublich viel Zeit verbringen, um dich umzuentscheiden.«

      Mit Sicherheit nicht. Der Tanz, der sich endlos lang hinzieht, ist die reinste Qual. Ich antworte auf keine seiner anzüglichen Anspielungen mehr, noch reagiere ich auf seine gierigen Blicke.

      Wieder in Gedanken versunken, rätsele ich darüber, wie ich wieder in den Besitz meines Dolches gelange.

      Solange ich keinen Weg aus diesem Dunkelreich finde, brauche ich den Dolch. Er ist die einzige Waffe, die diesen Wesen schadet und sie töten kann. Mit ihm als Druckmittel wird es mir gelingen, zu entkommen.

      Ich darf mich frei bewegen, daher werde ich morgen mit der Suche beginnen und das Anwesen durchkämmen.

      »Ich wünsche dir viel Erfolg auf der Suche. Du wirst ihn nicht finden. Keiner wird ihn je wieder finden«, raunt er in mein Ohr, den Kopf nah an mein Gesicht gesenkt. Wie Magie schmeichelt sein kühler Atem meinem Hals, bevor ich blind vor Schmerz aufschreie.

      Mein Handgelenk brennt, die Musik verstummt, die Wesen halten in ihren Bewegungen inne und der Zauber, der meinen Körper aufrecht hielt, verblasst.

      Ohne etwas ausrichten zu können, rinnt silbernglänzendes Blut meine linke Bauchhälfte hinab. Zugleich brennt das Qweraz wie brodelnd heißes Wasser auf meiner Haut, glüht feurig rot auf.

      Panisch sinke ich auf die Knie, umfasse die Verletzung unterhalb der Brust. Lass es aufhören, Silver! – bettele ich in Gedanken. Aber ich höre sie nicht, kann sie nicht fühlen. Mit schmerzverzerrtem Blick keuche ich vor Dunkelheits Füßen, der zu mir herabblickt.

      »Was hast du?«

      Ich kann nur mit dem Kopf schütteln. Ein weiterer Schnitt tief in meine linke Bauchhälfte, der mich erneut laut aufschreien lässt. Alles verschmilzt um uns herum zu einer absolut seidigen Dunkelheit. Als ich mit Tränen in den Augen blinzele, sind die Gäste fort, wir befinden uns nicht mehr im Saal. Trotzdem bleiben die zermarternden Schmerzen.

      Stirbt sie? Sterbe ich?

      Jasilver – rufe ich sie. Mit geschlossenen Augen taste ich unsere Verbindung ab, suche das Ende des Bandes, um sie zu spüren, ihre Stimme zu hören.

      Doch als ein dritter Schnitt quer über meinen Oberschenkel verläuft, das Kleid zerfetzt, vernehme ich ihren Schrei. Und die Worte »Das dürfte genügen.«

      »Galiläa, was hast du? Was verletzt dich?« Blinzelnd schlage ich die Augen auf, sehe Zagan über meinen Körper gebeugt und blaues Licht, das über meinen Körper wellenartig hinwegfegt.

      Meine Finger krallen sich in weiche Laken, meine Schreie gehen in ein Wimmern über, da mein gesamter Körper schmerzt. Ich kann es ihm nicht sagen. Er würde es als Druckmittel gegen mich verwenden.

      Tränen rinnen meine Augenwinkel hinab, bis ich begreife, im Bett meines Zimmers zu liegen. Als ich zittrig das linke Handgelenk vor mein Gesicht ziehe, brennt sich die rot glimmende Qweraz-Sigille wie ein Teufelsmal in meine Augen. Es brannte und strahlte niemals.

      »Was ist das?« Kühle Hände umfassen meinen Unterarm, den ich ihm am liebsten aus den Fingern reißen würde. Er streicht darüber und zischt angewidert. »Was für ein Bann ist das?«

      »Such Silver«, bringe ich stockend hervor. »Sieh nach ihr. Wie es ihr geht.«

      »Weshalb? Ich sollte eher nach dir sehen. Warum schließen sich die Wunden nicht? Welche Magie ist das?«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Welche, Galiläa!« Seine Stimme klingt wütend, verärgert, weil ich es ihm nicht verrate, und wenige Sekunden später von fremden Mächten bewusstlos werde. Anders bewusstlos als von Zagans Magie.
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      Wo bist du?« Orientierungslos suche ich die nebelverhangene Lichtung ab, schiebe hochgewachsene Grashalme, Gestrüpp und Blüten beiseite. »Wo?«

      In dem aufwendigen Ballkleid kostet es mich Mühe, mir einen Weg durch die Wiese zu bahnen, ohne mit dem Saum hängenzubleiben. Die dichten Nebelschwaden lassen einen Wald in weiter Ferne erahnen wie ein goldgelbes Glühen inmitten der Dämmerung. Es wird Tag. Der frostigkühle Geruch von Tau zieht sich in meine Nase.

      Unweit von mir höre ich das Knacken von Ästen und Zweigen. Blitzschnell wende ich mich um, kann das feine Pulsieren von warmem Blut in meinen Ohren rauschen hören. Das dumpfe Aufschlagen von Hufen, die sich geschickt über den Waldboden bewegen. – Rehe.

      Rasch werde ich die mörderischen Absatzschuhe los, bevor ich im Sprint auf das strahlende Licht zueile, das sich, je näher ich ihm komme, als beleuchtetes Fenster einer in die Jahre gekommenen Holzhütte herausstellt.

      »Komm hierher. Schnell!« Es ist die Stimme, die ich unter Millionen erkennen würde. Jasilver, die am Brunnen der Hütte auf mich wartet, unverletzt und wie es aussieht, allein. »Ich dachte schon, es funktioniert nicht. Ich habe schon fast angenommen, mich umsonst von Arvid aufschneiden zu lassen.«

      »Von Arvid?«, frage ich perplex, als ich vor ihr zum Stehen komme.

      »Ja. Wir haben tagelang nach dir gesucht, bis er auf die Idee kam, dich über den Qweraz-Bann zu uns zu rufen. Und es hat funktioniert, du bist hier.«

      Ich verstehe rein gar nichts. »Aber wo ... wo sind wir?«

      »In unseren Gedanken, die zusammen zu einer Welt verschmelzen. Es ist der Ort, an dem wir uns gerade aufhalten. Wo bist du, Läa? Wir haben ganz Wales nach dir abgesucht. Weder von Sacir noch von dir haben wir eine Spur gefunden. Was ist in der Nacht des Mondfestes passiert?«

      Nicht sicher, ob ich diese unwirkliche Welt tatsächlich betreten habe und nicht träume, streiche ich Strähnen hinter mein Ohr und ziehe sie in meinen Arm.

      »Ich bin im Reich der Dunkelheit, Silver. Tyrion hatte recht, ein Dämonenfürst hat sich die gesamte Zeit über in unserer Nähe aufgehalten. Zagan ist der Fürst der Dunkelheit, der von Sacirs Körper Besitz ergriffen hat, und mich während des Festes in sein Reich brachte. Ich habe den Dolch nicht mehr. Ich weiß nicht einmal, wo das Dunkelreich liegt.«

      Mit einem Seufzen vergrabe ich mein Gesicht in ihrem Haar. Als wäre ich zuhause, atme ich ihren zarten Duft von Sonnentau und Frühlingsblüten ein. »Du bist ...« Sie keucht entsetzt. »Du bist im Reich der Dämonen, der Schattenwelt?«

      Ich nicke an ihrer Schulter, weine leise und ermahne mich, nicht noch weitere Tränen zu vergießen, um Silver nicht anzustecken. Trotzdem rieche ich ihre salzigen Tränen, kann ihre krankmachende Sorge um mich förmlich schmecken.

      »Wo befindet ihr euch?«, frage ich sie stattdessen, umfasse ihre Hand und ziehe sie zum moosbewachsenen Brunnenrand, auf dem wir Platz nehmen.

      »An der Grenze zu England. Nachdem wir dich nicht gefunden haben, beschlossen wir einen Hexer aufzusuchen, der uns half, dich über die Qweraz-Sigille zu finden. Ich wünschte, er könnte uns verraten, wo das Dämonenreich liegt. Wie ist es dort? Wirst du in einem Kerker gehalten? Gibt es dort die reine Finsternis und Kälte?«

      Ich blicke an ihrem Gesicht vorbei zu der uralten Hütte, die von diesem Hexer bewohnt wird. Mein Blick wird allerdings von einem rauchigen Schatten in der Baumkrone der verkrüppelten Eiche direkt neben dem Haus abgelenkt.

      »Nein ...«, stammele ich und spüre die Aura der Dunkelheit. »Gibt es nicht. Findet das Reich, sucht meinen Paten auf. Wenn jemand etwas über die Dämonenfürsten weiß, dann Corrado, einer der ältesten Dämonenträger, die mein Vater und ich kennen.«

      Sie schüttelt den Kopf, sodass ihr blonder Zopf auf dem Rücken hin und her wippt. »Niemand hat ihn in den letzten zehn Jahren gesehen.«

      »Dann findet ihr ihn. Ich brauche ihn.«

      Der Boden zu meinen Füßen erzittert plötzlich. Das Klappern des Eimers im Brunnen, der gegen das Gestein schlägt, dringt an meine Ohren. Zeitgleich drängt sich der zarte Duft von Mondblumen meiner Nase auf.

      »Er versucht mich zurückzuholen«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Pass auf dich auf, Silver. Gib acht auf dich. Ich werde bald zurückkommen.«

      »Aber ... wie?«

      »Ich finde einen Weg.« Rasch erhebe ich mich vom Brunnenrand, küsse ihre Wange und nehme Abstand von ihr. »Ich finde immer einen Weg. Immer.«

      Rückwärtsgehend spüre ich die kalte, finstere Aura an meiner Seite, die ich die gesamte Zeit im hintersten Winkel meiner Wahrnehmung gefühlt habe. Der Schatten bietet mir seine klauenartige Hand an. Silvers Augen weiten sich, bevor sie eine Hand vor ihre Lippen zieht, als sie die Dunkelheit erkennt. Zagan, der sich vor ihr, komplett in Dunkelheit gehüllt und mit stechend grünen Augen verbeugt.

      »Schön, dich wiederzusehen, Silver. Ich denke, ihr hattet lange genug Zeit für eure kleine Unterhaltung. Wenn du erlaubst, würde ich Läa gerne wieder zurückholen.«

      

      Und ohne mich vorzuwarnen, zerteilt sich das Bild vor meinen Augen zu einem Meer aus schwarzen Splittern. Die Hütte zerfällt zu Asche, Silver zerspringt in tausend Scherben, die Landschaft wird in tiefe Dunkelheit getaucht.

      Als ich die Augen erschrocken aufschlage, blicke ich kristallgrünen Iriden entgegen. In Zagans Gesicht, das über meinem schwebt.

      »Ich bin beeindruckt. Auf einen Qweraz-Bann hätte ich als letztes getippt.« Seine Lippen befinden sich nah vor meinen. Wieder in meinem Zimmer auf seinem Anwesen, sind die Schmerzen abgeebbt, ist kein Brennen mehr auf meinem Handgelenk zu spüren. Dafür liegt seine behandschuhte Hand neben meinem Kopf um meinem Unterarm.

      Schlagartig zieht er sich von mir mit einem flüchtigen Grinsen zurück, steht neben dem Bett und schlendert auf das Fenster zu.

      Ihm ist also meine Verbindung zu Jasilver nicht entgangen. Der einzige Rettungsanker, der mir gerade geboten wurde, scheint zu bröckeln.

      »Wenn du jetzt davon weißt–« Ich lecke mir über die Lippen und setzte mich in Windeseile auf. »Wirst du wissen, dass, wenn ihr etwas zustößt, sie stirbt, ich dasselbe Schicksal erleide.«

      Er schnaubt verächtlich, bevor er sich zu mir umdreht. »Falls es dir noch niemand erzählt haben sollte, muss ich es dir wohl sagen.« Was sagen? »Du bist nicht wie jeder andere Vampir. Du kannst nicht sterben. Wenn Silver stirbt, wird es höchstens einen Teil deiner Seele aus deinem Körper reißen. Auch wenn ich nicht verstehe, warum du diesen gefährlichen Bann eingegangen bist, der für dich einen deutlichen Schwachpunkt darstellt. Für gewöhnlich gingen dieses Band nur Liebespaare ein, die ohne den anderen nicht leben wollen. Falls der eine stirbt, der andere ebenfalls sein Leben gibt.«

      Wie sollte ausgerechnet er verstehen können, dass einem ein anderes Wesen so viel bedeuten kann, das man ihm selbst bis in den Tod folgen würde, auch wenn es sich um eine Freundschaft handelt. Dass man einfach alles mit ihm teilen will, ob Gedanken oder Gefühle.

      »Ich brauche einem Dämon wohl nicht zu erzählen, warum ich es getan habe. Du würdest es ohnehin nicht verstehen. Für mich ist diese Verbindung keine Schwachstelle, sondern eine Bereicherung in jeglicher Hinsicht. Etwas, das wohl die wenigsten Wesen miteinander auf dieser Welt teilen.«

      »Und was wäre das?« Er scheint interessiert, als er wenige Schritte auf mich zukommt. »Was ist es wert, sich an jemanden zu binden und sein eigenes Schicksal in dessen Hände zu legen?«

      Gedankenverloren hebe ich das Handgelenk vor mein Gesicht, fahre mit den Fingerspitzen über die geschwungene Sigille, die an eine Raute, verschmolzen mit einer S-Linie, erinnert – Ähnlichkeiten mit einem scharfkantigen Yin und Yang Symbol besitzt.

      »Vertrauen in den anderen.« Ich vertraue Silver mein Leben an, wie sie mir ihres. Etwas verbindet uns auf Lebzeiten – vielleicht sogar bis in alle Ewigkeiten.

      Sein Blick fällt ebenfalls auf die Sigille, als seine Mundwinkel unmerklich zucken.

      »Dann hoffen wir mal, dass sie sich nicht tödlich verletzt«, verspottet er mich. »Falls sie stirbt, dürfte es dich kaum jucken.«

      »Welch eine Lüge! Jeder Vampir kann getötet werden.«

      Fasziniert graben sich seine Iriden mit dem heimtückischen, dunklen Schatten eingeschlossen in meine Augen.

      »Nicht du. Weißt du nichts davon?«

      Sprachlos mustere ich ihn, betrachte jeden seiner Gesichtszüge. Ganz anders als in den Wäldern, in denen ich ihm öfters begegnet bin, fehlt seinem Gesicht diese Wildheit. Sein Fünf-Tage-Bart ist gepflegt, sein Haar fällt seidig in seine Stirn – seine Kleidung repräsentiert den Herrscher, vor dem sich jeder fürchten sollte. Aber seine Krone fehlt.

      »Dann werde ich es dir erzählen. Komm zu mir.« Er schenkt mir ein weiches, nahezu freundliches Lächeln, dem ich misstrauisch begegne. Da mich jedoch die Neugier treibt, es zu erfahren, erhebe ich mich.

      Kaum, da ich stehe, befindet er sich im Bruchteil einer Sekunde vor mir, verzieht gequält das Gesicht, bevor er einen Pfahl mit versilberter Spitze auf seiner Handfläche heraufbeschwört. Damit ich nicht fliehen kann, umfasst er meine Schulter.

      »Nei–!«, bringe ich hervor. Zu spät. Schon bohrt sich die messerscharfe Spitze direkt in mein Herz. Ein schmerzlicher Zug legt sich um meine Augen, als er mich kurzzeitig freigibt, seine Hände um mein Gesicht legt. Weich und kühl. Im nächsten Augenblick hart und unnachgiebig, bis ein Ruck mein Genick durchzuckt, er es mir bricht.

      Die Welt vor meinen Augen kippt. Noch während ich den Halt unter den Füßen verliere, vor Qualen schreien will, sinke ich in schwarze Tücher, die meinen Sturz abbremsen.

      Ich kann mein Herz bluten spüren. Spüre das zermarternde Knacken meiner Halswirbel, die ... die sich wieder verbinden. Blind lausche ich in meinen Körper hinein und verfolge den Heilungsprozess meines gebrochenen Wirbels. Es ziept höllisch, trotzdem bringe ich keinen Laut hervor. Wie auch, da ich nicht mehr Herr meines eigenen Körpers bin, sondern bloß ein Betrachter, der dabei zusieht, was mit ihm geschieht.

      Als mein Kopf wieder an der richtigen Stelle sitzt, pumpe ich wie ein Mensch, der ein Gespenst gesehen hat, panisch Luft in meine unnützen Lungen.

      Ich blicke am Boden liegend an mir herunter, sehe den Pfahl immer noch in meinem Brustkorb stecken. Eine schwarze Hand umfasst ihn und reißt ihn mühelos aus meinem Leib. Das Silber ätzt sich wie Säure in meine Knochen, in meine toten Organe, bis in mein Herz. Doch irgendwann verfliegt der bestialische Schmerz und lässt ein blutbesudeltes, in Fetzen geschnittenes Kleid zurück. Silberne Kristalle des Ballkleides rieseln auf den Teppich. Von den Verletzungen hängt es bloß noch in Fetzen an meinem Körper.

      »Beweis genug, Läa? Jeder andere Vampir wäre bereits zwei Mal gestorben. Wenn nicht vom Genickbruch, dann vom Pfahl.«

      In seinen Fingern schmilzt das versilberte Stück Holz zu einer schwarzen, zähflüssigen Masse. »Du kannst nicht getötet werden. Daher ist es bis jetzt ein Rätsel für mich, weshalb Schwärze Arvid losgesandt hat, um dich zu töten. Hätte dich der Prinz umgebracht, hätte er seinen Fehler bemerkt.«

      Mir schwirrt der Kopf. Am Rand der Matratze ziehe ich mich in den Sitz. Wie kann es sein, dass ich nicht sterben kann, sondern ähnlich wie Dämonen für immer lebe?

      »Das werden wir herausfinden. Dennoch habe ich eine Vermutung. Du besitzt zwei unsterbliche Kräfte in dir. Die dämonische Kraft und die der ...« Er rümpft die Nase. »Der Lichtträger. Falls eine Macht dir nicht das Leben rettet, setzt sich die andere dafür ein. Du bist praktisch ein Phänomen, was deine Eltern schon lange wussten. Schon als du den ersten tödlichen Anschlag auf dich überlebt hast.« Sofort fährt mein Blick an ihm hoch. Er geht neben mir in die Knie und reicht mir seine Hand.

      »Wann soll der gewesen sein?«, will ich wissen. Woher weiß er über so viele Details aus meinem Leben Bescheid?

      »Am 26. Januar, vor drei Jahren, standest du auf einem Podium neben deinem Vater. Klingelt da etwas bei dir?«

      Ich erinnere mich an den kalten Tag. Ich war achtzehn, mein Vater hielt eine Rede über die Verträge und Beschlüsse Skandinaviens, die er nicht unterzeichnen wollte. Halb Paris stand versammelt auf dem Champ de Mars. Viele unter ihnen waren auf seiner Seite. Jedoch gab es einen beträchtlichen Teil, die forderten, die Verträge zu akzeptieren. Auf dem Rückweg seiner öffentlichen Kundgebung fielen Schüsse. Drei silberne Kugeln trafen mich, obwohl niemand wusste, dass ich die Tochter König Descartes war. Die meisten hielten mich wohl für eine Verwandte oder Angestellte der Königsfamilie.

      Eine Kugel traf meine Schulter, eine meinen Bauch, die dritte, eigentlich tödliche, mein Herz. An diesem Tag holte ein Arzt die Kugeln aus meinem Körper und meine Eltern beteuerten, dass ich unheimliches Glück hatte.

      »Es war kein Glück. Jeder andere Vampir wäre gestorben.«

      Genau das müssen meine Eltern an dem Tag ebenfalls begriffen haben, die mich kurz darauf einer ausführlichen ärztlichen Untersuchung unterzogen.

      Jetzt begreife ich ... »Und da du wusstest, dass mir Arvid nichts anhaben kann. Du hättest zugelassen, dass er mich tötet.«

      Ein schelmischer Zug umspielt seine Augen. In der nächsten Sekunde steht er wieder vor mir. »Nein, ich hätte zugelassen, dass er versucht hätte, dich zu töten. Das ist ein großer Unterschied. Er sollte sein wahres Gesicht zeigen, ohne dass ich eingreifen wollte. Hätte er in jener Nacht den Mumm gehabt, es durchzuziehen, hättest du gesehen, wie nett und freundlich dein Prinz in Wirklichkeit ist.«

      Zagan, möge er noch so verdorben und arglistig sein, hat sich dennoch jedes Mal zurückgehalten und mich selbst die Wahrheit herausfinden lassen. Er wusste, dass Arvid der Prinz von Skandinavien ist, wusste, dass er den Auftrag ausführen sollte, mich zu töten. Statt seinen Vorteil auszuspielen, hat er sich zurückgelehnt und dabei zugesehen.

      Nachdem ich mich auf die Füße gezogen habe, das Bett umrunde, verdaue ich im Auf- und Abgehen, was in der letzten Viertelstunde geschehen ist.

      Mir entgehen dabei Dunkelheits Blicke nicht, der mich bei meinem stummen inneren Konflikt beobachtet.

      »Ich werde morgen für wenige Tage nicht im Anwesen sein. Du kannst dich frei bewegen. Gehen, wohin du willst. Ich werde dich nicht gefangen halten.«

      Im Gehen bleibe ich abrupt stehen. »Ich darf überall hingehen?«

      »Wohin du möchtest.« Mit geneigtem Gesicht hebt er seine linke Braue, die mit dem schmal ausrasierten Streifen. »Nur meide die Wälder, gehe keine Deals ein und gebe keine Versprechen. Halte dir immer vor Augen, dass sich Kreaturen in meinem Reich befinden, die es in deiner Welt nicht gibt. Und rechne mit keiner Freundlichkeit. Je eher du ihnen eine gelassene Arroganz vorheuchelst, je mehr werden sie dich schätzen. Mit Namreal hast du dich gut verstanden, was ich heute Abend beobachtet habe. An ihn kannst du dich jederzeit wenden.«

      Noch bevor ich zum Sprechen ansetzen kann, zerteilt sich die Dunkelheit und Zagan ist wie ein schwarzer Wind verschwunden.
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      Am nächsten Morgen erwache ich mit einem heftigen Kater, wie ich ihn nicht von mir kenne. Es muss an dem Getränk oder der Frucht liegen, die ich gestern gekostet habe.

      Anders als die letzten Tage werde ich nicht von strahlendem Sonnenschein geweckt, sondern von bedrohlich dunklen Wolken, die keinen Sonnenstrahl durch ihre dicke Decke hindurchlassen, sondern Regen ankündigen. Im Vergleich zu meiner Welt ist zumindest das Wetter, wie ich es kenne.

      Auf dem Esstisch meines Zimmers befindet sich ein frisch aufgefüllter Krug aromatisch duftendes Menschenblut.

      Ich will gerade die Decke des Bettes zur Seite schieben, um aufzustehen, als es läutet und Amhâr sowie Phayla wie Gespenster meinen Raum betreten.

      »Guten Morgen, Prinzessin Galiläa«, begrüßen sie mich im Chor, um sich als Nächstes dem Schrank zuzuwenden, in dem ich gestern ein zugegeben knappes Negligee gefunden habe. Als sich die milchigen Türen zur Seite schieben, hängt auf einem Bügel meine Reithose, Lederjacke und Karobluse. Darunter befinden sich polierte Reitstiefel. Meine, die ich in Folkestone gekauft habe, nachdem mir Silver die Silberkugel aus dem Bein geholt hat. Es sieht ganz danach aus, als würde Zagan Wort halten.

      Gleich neben meiner Reitkleidung legt mir Phayla meinen Recurvebogen sowie den Köcher aufs Bett. Als Einziges fehlt mein Dolch, den ich wohl so schnell nicht wiedersehen werde.

      »Unser Ravhar hat uns aufgetragen, Euch auszurichten, dass Ihr nach dem Frühstück in den Stall gehen dürft. Unser Legionärsführer wartet dort auf Euch.«

      Nachdem ich mich angekleidet und den Krug zur Hälfte geleert habe, spanne ich den Bogen und hänge ihn zusammen mit dem Köcher um meinen Oberkörper. Im Eiltempo rase ich die Stufen herunter und stürze ins Freie. Keine Tür ist verschlossen, keine Wachen lungern vor den Eingängen, niemand starrt mich an. Es kommt mir vor, als sei das Anwesen wie ausgestorben.

      Neben den Gesteinspanthern bleibe ich stehen und atme die kühle, feuchte Herbstluft ein, die jeden Moment einen Schauer ankündigt. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie die Skulpturen ihre Schwänze peitschen und sie ihre scharfen Krallen ausfahren, die über den Sandstein wetzen. Als seien sie echte Fheraz, wenn sie nicht der Stein zurückhalten würde.

      Gemächlich durchschreite ich den Garten, überquere schlängelige Wege, an denen hohe, alte Bäume wachsen, deren Laub sich mit jedem Tag golden und rostbraun verfärbt. Es ist September – ein trüber Septembertag.

      Trotzdem strotzen ihm weißblühende Sträucher, farbenprächtige Kornblumen, Astern, Azaleen. Zumindest ähneln sie diesen Pflanzen meiner Heimat. Obwohl ich inmitten einer Großstadt aufgewachsen bin, erinnere ich mich öfters an die Wochenenden in der Bretagne, die ich mit meinen Eltern verbrachte, als ich klein war.

      Vorsichtig lasse ich die Finger über ein Spalier mit Rosenranken gleiten, pflücke eine schneeweiße Blüte und schiebe sie in mein geflochtenes Haar.

      Plötzlich peitscht ein dunkler Wind auf, ein Kichern in der Baumkrone ist über mir zu hören und das Hämmern eines Spechtes.

      Vor mir erscheint eine Gestalt – engelsgleich und zugleich teuflisch verunstaltet. »Da seid Ihr ja.«

      »Du«, biete ich ihm an. »Nenn mich bei meinem Namen, das wäre mir lieber.«

      Ich strecke Namreal, der eine dunkelbraune Lederkluft mit versilberten Armschützern und schweren Stiefeln trägt, meine Hand entgegen. Wenn ich die Chance habe, einen Lichtträger kennenzulernen, dann wohl an diesem Ort. An dem Ort – ich schüttele innerlich den Kopf – an dem ich ihn nie erwartet hätte.

      »Wie du möchtest, Galiläa.« Er deutet eine Verbeugung an und greift gelassen nach meiner Hand. »Möchtest du dich weiter umsehen?«

      »Ich würde gern ...« Weiter hinter ihm entfernt erkenne ich hinter dem See eine Koppel mit pechschwarzen Pferden. »... ausreiten.«

      »Wie du willst. Allerdings sind die Pferde«, er dreht sich zur Koppel um, »etwas heißblütig, wie du sicher bereits an Dunkelheits Pferd beobachtet hast.«

      Ah, sicher. Der Rappe, der immer heißen Atem ausstieß, der manchmal kaum zu bändigen war und wild herumtänzelte, sobald man ihm zu nahe kam. Und der, der mich von der Dornenhecke bis zum Anwesen begleitete und mir nicht von der Pelle rückte.

      »Ich werde mein Glück versuchen. Es muss ja nicht Zagans Rappe sein.«

      »Sprich seinen Namen niemals in der Öffentlichkeit aus«, warnt er mich. Seine himmelblauen Augen schmälern sich, bevor er Andeutungen macht, ihm zu folgen. Er legt ein rasantes Tempo vor, um zur Koppel und dem in der Nähe befindlichen Stall zu gelangen. Wir verlassen den Park, streifen an einem Pavillon vorbei, umrunden zur Hälfte den See, bis wir die Lichtung erreichen.

      »Warum nicht?«

      »Ein Name hat in diesen Reichen mehr Bedeutung als in deiner Welt. Für gewöhnlich vertraut man ihn nur denjenigen an, die man für vertrauenswürdig hält«, erklärt er mir und stoppt vor dem Stall, in dem sich drei Schatten aufhalten. Zagan hält mich für vertrauenswürdig?

      »Wie ... wie bezeichnet ihr euch dann, wenn ihr euch untereinander ansprecht?«

      Langsam gehe ich auf die Boxen zu, in denen sich zwei Pferde befinden. Ein Nicken von Namreal zu zwei der Schatten und schon huschen sie zu den Pferden.

      »Wir sprechen uns mit Titeln an. Jeder Titel wird praktisch bloß einmal verwendet. Es gibt nur einen Legionärsführer, den Sá-Phrit der Dunkelheit, der bin ich«, erklärt er mit Stolz in seinem Gesicht. »Es gibt bloß einen Hêrszkar, der über die Rhomhar wacht, das ist Agash.«

      Was genau sind Rhomhar? Ich verziehe mein Gesicht, was ihm nicht entgeht.

      »Rhomhar sind jene verdorbenen Seelen, die auf Lebzeiten ihre Dienste im Dämonenreich verrichten müssen. Sogenannte Verdammte.« Mit der Hand deutet er auf die schwarzen Schatten. »Sie üben jede niedere Tat aus. Sie arbeiten in den Ställen, putzen die Anwesen, pflegen die Gärten, schärfen die Waffen und sammeln in letzter Zeit auch Seelen von Toten ein.«

      Schlagartig erinnere ich mich an die Szene, als ich mit Jasilver im Baum hockte und wir Zeugen wurden, wie die Seelen der Banditen von formlosen Gestalten, die sich aus einer öligen Substanz erhoben, eingesammelt wurden.

      »Rhomhar sind nichts weiter als namenlose Knechte, ehemalige Menschen, die ihr Leben verwirkt haben. Sie sprechen nicht, sie halten sich meistens in den Ecken der Gebäude oder Wälder auf. Sie unterstehen dem einzigen Dienst, die Anweisung zu befolgen, die ihnen aufgetragen wurde.«

      Verstehe. Somit beherbergen die Dämonenreiche die Seelen von Verbrechern, Mördern, Dieben, Kinderschändern, Kriminellen. Sieht so die ewige Verdammnis in der Hölle aus, von der man spricht?

      »Und Agash behält sie im Auge?«, hake ich nach. Zu diesem herablassenden Dämon passt der Job. Er lässt sich sicher nicht auf der Nase herumtanzen.

      »Sozusagen. Dennoch sind wir beide auch Berater für Dunkelheit – wenn er sich denn reinreden lässt.« Namreal lächelt knapp. Das erste wirklich amüsierte Lächeln, das ich hier im Reich sehe. »Als Nächstes existiert das normale Volk in diesem Land. Schwarzblütige, unterschiedlicher Ränge. Es sind Dämonenfamilien, die nach Nummern eingeteilt werden. Eligor dürfte dir bekannt sein?«

      »Der Dämon meines Vaters.«

      »Richtig. Er dient dem Reich der Finsternis. Er ist der Höllenherzog und Sá-Phrit der über die Legionen des ältesten Bruders herrscht. Ein durch und durch erfahrener Kriegsdämon. Dann wäre da noch Loray, der Dämon von Corrado.« Er kennt meinen Paten? »Ein Marquis, der Düsternis dient. Ein hervorragender Bogenschütze. Aber ich will dich nicht langweilen.«

      Das tut er ganz und gar nicht. Selbst als die gesattelten Pferde von den Schatten zu uns geführt werden, könnte ich ihm ewig weiter zuhören, mir Dinge dieser Welt erzählen lassen, von der ich nichts weiß.

      »Woher weißt du so viel über mich? Es gab eine Mauer, die Lybnia von der Vampirwelt trennte.«

      Namreal hält meinen Rappen, der um einiges größer ist als Lyan, meine hübsche Stute auf Tyrions Burg. Ich umfasse die Zügel und steige in den Sattel, bevor es mir Namreal gleichtut und die Tore des Stalls sich vor uns öffnen. Im Schritttempo mustere ich Namreal genauer. Eigentlich sollte ich ihn nicht ausfragen, schließlich steht er im Dienste von Zagan.

      Möglich, dass er mir nicht alles verrät oder mich belügt. Dämonen sind dafür bekannt, hervorragende Lügner und Wahrheiten-Verdreher zu sein.

      »Die Rhomhar tragen jede nützliche Information zu uns. Einen Schatten bemerkt niemand.«

      Wir passieren die Koppel, auf der die anderen Pferde grasen. »Du hast gesagt, sie sprechen nicht.«

      »Müssen sie auch nicht. Sie zeigen uns das Gesehene in Gedanken. Worte können schnell verdreht werden, eine Erinnerung bleibt immer glaubwürdig und kann nicht verändert werden.« Verstehe. Deswegen wissen Dämonen praktisch alles über uns, wir aber nichts von ihnen.

      Einige Minuten sagt keiner von uns etwas. Namreal ist stets bemüht, mir den Anblick seiner hässlichen Gesichtshälfte zu ersparen. Zu gern würde ich wissen wollen, was der Grund war, weswegen er aus dem Himmelreich verstoßen wurde. Warum er jetzt hier lebt.

      Im Galopp preschen wir an angrenzenden finsteren Wälder vorbei, die sich komplett unterscheiden. Es gibt die Wälder, die ich mit Jasilver durchquert habe, in denen eine gespenstige Stille herrscht, deren Bäume verkrüppelt und verdreht sind, die kaum Laub tragen. In denen Schatten und Nebel zuhause sind und deren Anblick jedes Mal ein beklemmendes Gefühl in meiner Magengrube auslöst.

      Und es gibt die Wälder, in denen Leben pulsiert, bunte Vögel in den Baumdächern schwirren, ich hin und wieder eine Art Hirsch mit vier verdrehten Geweihen erkenne oder Eichhörnchen mit geflecktem Fell. Jedes Tier sieht unseren ähnlich, aber ist doch anders.

      Das Pferd, auf dem ich sitze, wird manchmal bockig, aber lässt sich dann recht schnell wieder führen. Es besitzt dieselben teuflisch rotglühenden Augen wie Zagans Hengst, stößt heißen Dampf aus seinen Nüstern aus und seine Mähne ist zu einer kunstvollen Frisur geflochten worden.

      »Dort vorn befindet sich der Sitz des Marquis der Dreizehn. Und gleich dort drüben das Anwesen der Lordschaft der Zwanzig.«

      Kaum trägt mir Namreal die Sitze der Schwarzblütigen vor, stemmt mein Pferd plötzlich die Hufe in die Erde und bäumt sich aus unerfindlichem Grund auf.

      Ich höre Namreal fluchen, bevor ich rücklings aus dem Sattel stürze, aber mich rechtzeitig mit einer Drehung abfangen kann.

      »Ɲhėȡazst glanāo-ǡhrh«, flüstert Namreal dem Pferd entgegen, umfasst seine Zügel und führt es zurück zu mir, was ich nicht lang beobachten kann. Im selben Moment erkenne ich etwas Schwarzschuppiges durch die hochgewachsene Wiese huschen. Es glänzt und ist verdammt flink. Und bevor ich mich auf die Füße gezogen habe, weiß ich, warum das Pferd hochgestiegen ist.

      Eine Art Echse, gigantisch groß, schleicht um mich herum, von der ich rückwärts springend versuche, Abstand zu gewinnen. Was ist das für ein Biest? Es ist schnell, erinnert an einen Leguan mit vergilbten Zähnen und fauligem Mundgeruch. Rasend schnell weiche ihm aus, renne los, bis ein Peitschenhieb mir die Füße unter den Boden wegzieht und der Leguan sich in etwas verwandelt, das an eine schwarzschuppige Kreatur auf zwei Beinen mit scharfen Krallen erinnert.

      »Prinzess-sssin«, zischt es in meiner Sprache. »Prinzess-sssin Galilä-äääaaa.« Es spricht. Sofort hieve ich mich auf die Füße. Auch wenn es mir bloß bis zur Mitte geht, schaut dieses listige Wesen mit den ellipsenförmigen Augen nicht gerade freundlich aus.

      »Verzieh dich, Morgaz – solltest du sie angreifen, wird deine Sippe auf Booten im Meer ausgesetzt. Wir wissen beide, wie sehr ihr Wasser fürchtet.«

      Der Morgaz wendet den Kopf Richtung Namreal und zischt verärgert. »Ssssschon gutttthhh.« Ich sehe weitere dieser echsenartigen Kreaturen in der Wiese umher huschen wie flinke Schlangen auf Drogen.

      Das Wesen sinkt auf seine vier Beine herab, bevor es sich mit den anderen verzieht. »Morgaz’, Kreaturen wie Unkraut, die jedes Gerücht aufschnappen und deren Zoll man zahlen sollte, um nicht gebissen zu werden.«

      »Welchen Zoll meinst du?«

      »Münzen. Gib ihnen funkelnde Münzen und sie ziehen sich zurück. Sie können nicht genug von dem Blech in ihren unterirdischen Behausungen horten, dass ich mich zeitweise frage, ob nicht die Wiese zu unseren Füßen bereits komplett von Metall verseucht ist.«

      Sein steinernes Gesicht wendet sich wieder den Anwesen der höherrangigen Dämonen zu. Häuser, so skurril wie ich sie noch nie gesehen habe, winden sich um einen Berg, scheinen förmlich mit ihm zu verschmelzen. Seltsame Türme, gläserne Wände, Säulen, die kein Ende nehmen, erheben sich unter breit ausladenden Balkonen.

      Als ich wieder aufs Pferd steige, wir gemächlich voranreiten, durchstößt mich eine Art Druckwelle. »Was war das?«

      »Die Grenze, die keiner passieren darf, wenn er nicht von Dunkelheit eingeladen wurde. Es existieren in unserem Reich keine Zäune, wenn Banne um einiges effektiver sind. Oder ein Fluch – je nachdem.«

      Ich nicke, als würde ich ihn verstehen, während mir der Mund offensteht. »Er muss sehr viel Macht besitzen, wenn er das alles errichten konnte und beherrscht«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

      »Man spricht selten darüber, Galiläa. Allerdings wird ihm nicht nur nachgesagt, der Lieblingssohn seiner Mutter gewesen zu sein, sondern auch der mächtigste der Fünf.«

      »Er hat eine Mutter?« Überrascht schaue ich zu Namreal auf, der leise lacht.

      »Kaum möglich, nicht wahr? Aber ja, er hatte eine Mutter wie Finsternis, Lichtlosigkeit, Schwärze und Düsternis. Sie sind die Söhne Luzifers, wie ihr ihn nennt. Bei uns heißt er Kerastôz, der, der das Land spaltete und jedem seiner Söhne einen Teil vermachte. Der, der vor über tausenden von Jahren vom Himmelreich verstoßen wurde und ein Drittel der Engel mitnahm, um sein Reich zu gründen, größer als es sich der Allmächtige vorstellen konnte. Man erzählt sich, er hätte zahlreiche Frauen besessen, aber bloß eine geliebt.«

      »Die Mutter der fünf?«

      Namreal nickt. »Das Wort Liebe existiert für die meisten Dämonen nicht. Für sie ist es ein Fremdwort, während wir beide wissen, wie es sich anfühlt, nicht wahr?« Er begegnet mir mit einem vielsagenden Blick, als er sich ein Stück im Sattel aufrichtet, ich dabei die Griffe seiner Schwerter unter dem wehenden Umhang erkenne.

      Ja, ich weiß, wie sie sich anfühlt. Die Liebe zu meinen Eltern. Die Liebe zu Jasilver. Die Liebe, die ich bei Kyrill gespürt habe und ... nahezu glaubte, auch bei Sacir zu spüren.

      »Er lernte ihre Mutter, Nasu, Tochter eines Magistraten, unter den Menschen kennen, gab sich für viele Jahre als Mensch aus. So lange, bis er selbst daran zweifelte, der gefallene Engel zu sein, der die finsteren Mächte heraufbeschwor, die ihm Macht verliehen. Vermutlich konnte er nur so, in Menschengestalt, auch wie ein Mensch empfinden, man weiß es nicht genau.«

      Irgendwie wirkt Namreal in Gedanken versunken, als würde er die Geschichte zu Ende denken, mir sie aber absichtlich verschweigen.

      »Wo lebt ihr Vater heute?« Ich straffe die Zügel, um das Pferd langsamer voranschreiten zu lassen.

      »Wer weiß, wo. Das wissen nur die Fürsten. Man schweigt darüber. Er wurde seit mehr als dreieinhalb tausend Jahren nicht mehr gesehen. Einige sagen, seine Söhne hätten ihn verraten und verbannt. Andere, er sei wahnsinnig geworden und Nasu, seiner Frau, in den Tod gefolgt, hätte einen Weg aus der Unsterblichkeit gefunden. Was, wenn du mich fragst, Irrsinn ist. Und wieder andere glauben, Gott selbst hätte lang genug bei seinen Missetaten zugesehen und ihn erneut zu einem Kampf herausgefordert, den er verloren hat. Der Schwachpunkt einer Erzählung ist doch, dass der wahre Kern wohl verborgen bleibt. Erwähne unter keinen Umständen, zu keiner Gestalt, zu keinem Wesen, Nasu oder Kerastôz – nicht einmal vor Dunkelheit. Die Namen sind verflucht, für deren Erwähnung würden viele morden.«

      Aber weshalb, wenn sie das Dämonenreich gegründet haben? Das ergibt keinen Sinn. In unserer Welt wird noch heute von Gründern der Städte geredet, von namhaften Persönlichkeiten, die Länder revolutionierten.

      »Verstanden.«

      »Wir sollten allmählich umdrehen.« Er hebt seinen Blick zum Berg der Anwesen, scheint durch den Berg hindurchschauen zu können und etwas zu sehen, was er mir nicht zeigen will. »Wie haben dich die Lichtträger behandelt, die du getroffen hast?«, fragt er mich unvermittelt.

      Das einzige Mal, dass ich welche gespürt, nicht einmal gesehen habe, war während des Rituals des Ma-lais. »Ich bin nie wirklich einem begegnet, aber habe sie während eines Rituals gespürt, bei dem sie anwesend waren. Haben dir die Schatten nicht davon berichtet?«

      »Sie ertragen ihre Anwesenheit nicht.«

      »Oh.«

      »Außer meine natürlich«, scherzt er. »Da mir jedes Licht gestohlen wurde. Also, wie waren sie?«

      »Sie waren ... fremdartig, streng, zurückhaltend. Ganz anders als ich mir Engel vorgestellt habe. Meine Mutter erzählte mir bereits, wie eigennützig diese Wesen sind, die sich selten zeigen und keinen Finger krümmen in Zeiten ...« Ich will am liebsten sagen: In Zeiten, in denen mein Land von Dämonen terrorisiert wird, aber verkneife es mir.

      »... in denen sie die Menschen am dringendsten brauchen. Dass sie nicht mit Vampiren sympathisieren, verstehe ich, aber sie sollten den Menschen zur Seite stehen, wenn sie ihre Hilfe am meisten benötigen.«

      Der Legionärsführer hebt beide Brauen und verzieht grimmig sein Gesicht. Lange Zeit antwortet er nicht und wir reiten gemächlich weiter durch das endlose Feld, auf dem Wolken Schattenmosaike werfen wie malerische Kunstwerke. »Wem ist deine Mutter begegnet?«, fragt er schließlich mit einem wissbegierigen Blick, der das helle Blau seiner Iriden einzufrieren scheint.

      »Sie erwähnte, glaube ich, zwei Namen ... Zwei Sonnenwächter, die sie wieder auferstehen ließen. Jehuel und ... Derdekea – wenn ich mich richtig erinnere.«

      Nachdem ich die beiden Namen ausgesprochen habe, dreht sich sein Gesicht blitzschnell in meine Richtung, ein rauchiger Schatten huscht über sein Gesicht. »Derdekea? Bist du dir sicher?«

      »Ganz sicher, weil mir dieser idiotische Name nicht mehr aus dem Gedächtnis ging. Und Abariel erwähnte sie ebenfalls. Engel der ...«

      »... Magie«, ergänzt Namreal mit einem grimmigen, zu einer Grimasse verzogenen Gesicht. »Mich wundert es nicht, wenn Jehuel immer noch der Prinz des Feuers ist.«

      »Genau das erwähnte meine Mutter.«

      Ein dunkel angehauchtes Lachen erfüllt die Lichtung, begleitet von einem aufziehenden Sturm, der über das Feld und die angrenzenden Wiesen peitscht. Die Bäume neben uns krümmen sich unter den stärker werdenden Windböen, während die ersten Regentropfen auf meinem Gesicht landen.

      Warum Namreal bei der Erwähnung von Jehuel lacht, erfahre ich nicht, da er in einem gewaltigen Galopp, bei dem ich kaum mithalten kann, zurück zum Anwesen reitet. Erneut durchzuckt mich die magische Druckwelle an der Grenze zu Dunkelheits Anwesen, was sich wie ein elektrischer Schlag anfühlt.

      Wie der Teufel selbst verschwimmt Namreal auf dem Pferd vor meinen Augen, während ich beschließe, in ein lockeres Traben überzugehen. Ich brauche ihn nicht als Betreuer, als Aufpasser. Daher entscheide ich mich, noch nicht zum in weiter Ferne liegenden dunklen Anwesen zurückzureiten, sondern hinter dem Wald auf die Lichtung abzubiegen. Mit dem Höllenpferd komme ich allmählich zurecht und sollte es auf die blödsinnige Idee kommen, mich abzuwerfen, gehe ich eben zu Fuß.

      Ich schlage dieselbe Richtung ein, in der sich die Dornenhecke erhebt. Ich will wissen, ob sie das gesamte Reich umgibt, oder irgendwo endet.

      Stunde um Stunde reite ich im strömenden Regen die Dornenhecke entlang. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen Bewohner solch ein riesiges Gewächs dulden. Oder ... wäre es möglich, dass sie es mühelos teilen oder überwinden können wie Zagan?

      Spöttisch funkeln mir die fiesen Stacheln der Strauchreihe entgegen, die mich weiterhin verpönt. Wie kann eine Hecke derart hinterlistig und böse sein? Das Gewächs verpönt mich mit jedem Meter, an dem ich an ihm vorüber reite, in dem es ein Meer aus Blüten öffnet. Zahlreiche schneeweiße Knospen, die ich – ich schwöre es – Tage zuvor nicht bemerkt habe, springen neben mir auf und schließen sich, kaum da ich vorübergezogen bin. Als sei Frühling, nicht Herbst.

      »Du fieses Monstrum!« Wie kann ein Gewächs mich verspotten?

      Weitere Stunden vergehen, in denen der Regen aufgehört hat und mich die Hecke direkt in eine Senkung führt, in der sich eine Art Siedlung befindet. Ein Ruck durchfährt meinen Körper: Wieder der Schutzbann.

      Neugierig betrachte ich das bunte Treiben der Kleinstadt, in der ein Fest abgehalten wird. Zumindest schwirren weiße Lichter in Form von kryptischen Symbolen durch die Lüfte. Ähnlich wie die bunten Funken von Silvesterraketen.

      »Na los, ich will sehen, was sie feiern.«

      Ich treibe den Rappen an, der zuerst aufmüpfig tänzelt, als hielte er das für keine gute Idee, dann aber wie ein Pfeil die Senkung hinabjagt.

      Mit dem Pferd an den Zügeln laufe ich durch die Ortschaft, in der blau glühende Lampions in den Gassen schweben, Wesen an mir vorüberziehen, die zum Teil menschliche Gestalt angenommen haben. Wieder andere sind Kuttenträger, unter deren Kapuzen rotglühende Augen hervorstechen. Einige Fheraz schleichen um die turmartigen Gebäude, bis mir ein Mädchen unweit vor mir auffällt. Es ist komplett von Dunkelheit überzogen. Die Augen des Kindes funkeln dunkelgrün in meine Richtung, bevor sich das Mädchen eine Sekunde später direkt vor den Vorderhufen meines Rappens befindet und Anstalten macht, auf den Pferderücken klettern zu wollen.

      »Hoch! Ich will hoch!« Ich schaue mich nach seinen Eltern um, die ich nirgends finden kann.

      »Wo sind deine Eltern?«, frage ich es freundlich. Das Mädchen neigt ihren Kopf nachdenklich, als ich lächelnd vor ihm in die Knie gehe. Plötzlich hebt es seine Hände, deren Nägel sich zu Krallen verformen und holt aus.

      »Spinnst du, Mädchen!«, fahre ich es an und setze wenige Sprünge zurück, um dem Gör auszuweichen. Was stimmt nicht mit ihm? Als sei es vom Dämon besessen ... Scheiße, es ist ja ein Dämon.

      ›Sei nie freundlich und nett‹ – hat mir Zagan empfohlen.

      Soll ich es anschreien?

      »Ich will auf das Pferd!«, plärrt es mit diesem irren Blick. »Sofort!« Ihre Stimme wird tiefer, rauer, nahezu zornig wie die einer uralten Kreatur, während in ihren Augen die absolute Verdorbenheit aufflackert, die mich entsetzt. Wie kann ein Kind solch verdorbene Seele besitzen?

      Hilflos lecke ich mir über die Lippen, bevor ich nach meinem Bogen auf dem Rücken greife, blitzschnell einen Pfeil einlege und es anblaffe. »Weich zurück!« Die Spitze auf ihr Herz gerichtet, weiß ich, wird mein Pfeil sie nur kurzzeitig aufhalten, nicht töten. »Ich meine es ernst. Verzieh dich augenblicklich, du Balg!«

      Was es auch ist, aber ich habe das Interesse der anderen Bürger geweckt, die mich finster, amüsiert und zum Teil schadenfroh anstarren und auf der Straße stehenbleiben.

      Das Kind lacht über mich und holt mit seiner klauenbesetzten Hand aus. Kaum berührt es mich am Unterarm, wird es mit einer gewaltigen Macht fortgeschleudert, bis es auf der Straße, mehrere Meter weit, gegen eine Hausecke prallt. Es jault wie ein Wolf, der mit der Tatze in eine Bärenfalle getreten ist. So laut, so schrill, dass ich glaube, sie würde mir mit ihrem Geschrei das Trommelfell zerreißen.

      Statt, dass ich weiterhin bedroht werde, starren mich die Fremden an, um danach mit wispernden Flüchen auf den Lippen ihre Köpfe zu neigen. Wie schon beim Dorfangriff in Wales schieben die Fheraz eine Tatze vor und verbeugen sich vor mir.

      Andrâz – flüstert mir eine Stimme in Gedanken zu. Ohne das sie mir diesen Respekt nicht zollen würden.

      Sie wissen, dass ich unter Dunkelheits Schutz stehe.

      »Was hast du hier verloren?« Eine in einer schwarz wabernden Kutte gekleidete Kreatur steht unvermittelt vor mir. Das eine Auge blitzt mir saphirblau entgegen, das andere smaragdgrün.

      »Agash.« Mit schnellen Griffen hänge ich mir den Bogen über den Rücken und verstaue den Pfeil im Köcher, nachdem die Dämonen einen gebührenden Abstand halten und ihrer Wege gehen.

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage!«, blafft er mich an. Ich kann seine bittere Aura auf der Zunge schmecken, erst recht seinen Zorn darüber, mich hier zu sehen.

      »Ich darf mich frei bewegen, falls dir das deine Rhomhar nicht zugeflüstert haben sollten«, kontere ich. Ihn kann ich am wenigsten ausstehen. »Za–«

      Noch bevor ich meinen Fehler erkenne, schnürt mir etwas den Hals ab. Meine Stimmbänder versagen.

      »Erwähne seinen Namen nicht, Prinzesschen, sonst lasse ich dich im Höllenfeuer mit herausgeschnittener Zunge schmoren, so dass niemand deine Schreie hören kann!«

      Er befindet sich in meinem Kopf, genauso wie Dunkelheit dazu in der Lage ist.

      »Richtig! Wo ist Namreal, der auf dich aufpassen soll?«

      »Ich brauche keinen Babysitter! Lass los, du Schwein!«

      »Was sonst?« Seine Augen funkeln mir bösartig wie die einer gefühlskalten Fratze entgegen. »Willst du zu Dunkelheit rennen und dich ausheulen? Er ist nicht hier, falls es dir entgangen ist. Du solltest deinen Vampirarsch auf der Stelle wieder ins Anwesen schleppen, bevor ich nachhelfen muss!«

      Meine übernatürlichen Sinne schärfen sich wie von selbst, dürften meine Augen ebenfalls rot aufglühen lassen, während ich mit den Händen an dem unsichtbaren Griff um meine Kehle zerre.

      »Du hast mir nichts zu befehlen, du zweiäugiges Monster!«

      Ein dumpfes Lachen verlässt seine in Dunkelheit versteckten Lippen.

      »Wer hier das Monster ist, wird sich zeigen.«

      »Agash!«, ruft eine Frauenstimme hinter ihm. Die anderen Dämonen sind weitergezogen, scheinen uns keine Beachtung zu schenken. Als wäre es ihnen gleichgültig, was er mit mir macht. Warum verflucht, stößt ihn die Macht des Andrâz nicht zurück?

      »Weil, Prinzesschen, ich die Befugnis habe, dich anzurühren. Unser Ravhar mir vertraut, dich zu schützen. Aber gerade würde ich dieses Privileg am liebsten nutzen, um dich in Stücke zu reißen.«

      Wieder erklingt sein Name. »Agash, was tust du!«

      »Das scheint diese Frau anders zu sehen.« Von diesem Großmaul lasse ich mich sicherlich nicht einschüchtern. Seine losen Worte kann er sich unter seine alberne Kutte stopfen!

      Neben ihm kommt eine Frau, gänzlich in einen Umhang gehüllt, zum Stehen. Ihr strahlend hellblondes Haar kringelt sich unter ihrer Kapuze hervor bis zu ihrem Oberkörper und scheint sich wie von selbst zu bewegen. Der Rest der Frau, die so groß ist wie ich, ist in Dunkelheit gehüllt.

      »Kansa, halt dich da raus«, zischt er ihr zu, um mich noch fester zu würgen. Dieses Scheusal!

      »Lass den Unfug, bevor du ihr noch das Genick brichst.« Witzig, dass sie das sagt, da es gestern erst gebrochen wurde.

      »Sie ist nicht sterblich. Nicht wie die anderen Vampirschlampen und Dämonenträger.« Arglistig funkelt mir Agash entgegen, dem es überhaupt nicht zu gefallen scheint, dass ich mich in Dunkelheits Reich aufhalte.

      »Da hast du allerdings recht, Dreckblut!«

      Ich strampele in seinem Griff, strecke die Finger nach seiner dämlichen Kutte aus, um sie ihm vom Körper zu zerren.

      »Du wärst lange nicht so mutig, wenn ich den Dolch besäße, du Hässling!«, krächze ich. »Aber sich an jemand Schwächeren zu vergehen, ist ja so viel leichter. Was für ein Feigling!«

      Und genau diese Worte müssen – wie bei jedem Mann – an seinem Ehrgefühl, sollte er tatsächlich eines besitzen, kratzen. Schlagartig gibt er mich frei, als sei ich von der Pest infiziert.

      »Du hast Recht, du bist nicht mal den Dreck unter meinen Stiefeln wert.«

      Ich stürze, nachdem er mich mit Schwung freigibt, direkt vor die von Teer triefenden Hufe des Höllenpferdes, das trotzig aufwiehert, sich dann auf die Hinterbeine stemmt und droht, mich damit jeden Moment zu zertrampeln. Eine Hand umfasst meinen Arm und zerrt mich zur Seite. Das Pferd schnauft, wiehert erneut, um plötzlich die Biege zu machen. Klasse!

      »Alles in Ordnung?« Die fremde Frau zieht mich auf die Füße. Auch sie kann mich berühren.

      »Sicher, Verbündete.« Als sie mich loslässt, schiebt sie ihre Kutte zurück, entblößt ein makelloses, schneeweißes Gesicht mit blassblauen Augen, die mich an ein Gespenst aus tausend Spiegelsplittern erinnern. »Ich bin Kansa – eigentlich Kansarathin, die Aufseherin in Dunkelheits Reich. Aber jeder nennt mich Kansa.« Warum ... Warum ist sie so offenherzig, wo der Rest der Bevölkerung voller Hass ist?

      Eine List!

      Rasch nehme ich von ihr Abstand und klopfe mir den Dreck von der Reitkleidung. »Weshalb bist du das erste Geschöpf, das ...« Mein Blick huscht zu Agashs genervten Augenrollen.

      »... freundlich ist?«

      »Das geht dich nichts an!«, unterbricht uns Agash. »Geh zurück zum Anwesen, mein Rat. Und zwar bevor die zwölfte Stunde geschlagen hat.«

      »Agash!«, ermahnt Kansa ihn, aufgebracht von seiner aufgeblasenen Art. »Sie kann uns doch begleiten.«

      »Bei der achten Hölle, nein! Sie hat hier nichts verloren. Wenn sie nicht freiwillig geht, lasse ich sie von den Rhomhar zurückschleifen.« Augenblicklich erheben sich vier formlose Gestalten neben mir, die sofort bereit wären, Agashs Befehl auszuführen.

      »Ich will aber, dass sie bleibt«, bringt Kansa mit stolzem Unterton hervor. »Und mir hast du nichts zu befehlen.« Ihre Augen verfärben sich wie die einer giftigen Schlange, die jeden Moment bereit ist, zuzubeißen.

      Es scheint also nicht nur ich ein Problem mit diesem Agash zu haben, der sich aufplustert wie ein Kampfhahn.

      »Wenn sie ihren Mund hält und nichts anfasst, meinetwegen«, knurrt er verärgert, schiebt ebenfalls seine Kutte zurück, unter dem ich sein dunkelblondes, längeres Haar ausmachen kann. Auf der linken Seite ist es wesentlich kürzer, was mich an einen Sidecut erinnert. Wie gesagt, er ist nicht hässlich, ganz und gar nicht, da er markante und ebenmäßige Gesichtszüge besitzt. Allerdings hat er einen fiesen Charakter, vor dem man sich in Acht nehmen sollte.

      »Schade nur, dass du das nicht zu bestimmen hast, wenn du dir heute Nacht mehr erhoffst«, bezirzt sie ihn mit einer flüchtigen Berührung entlang seiner Wange. »Ansonsten lasse ich dich weitere Jahre zappeln, bevor ich dir den ersten Tanz zusage.«

      Was hat das zu bedeuten? Er steht auf sie?

      »Halt deine Gedanken im Zaum!« – fährt er mich mit einem vernichtenden Blick an.

      »Dann halte du dich aus meinem Kopf fern!«

      »Wenn du deinen Geist nicht verschließen kannst, sodass du vor jedem Trottel deine Gedanken praktisch hinausposaunst und sie ihm vor die Füße spuckst, kann ich nichts dafür!«

      »Das tue ich nicht!« – kontere ich übelgelaunt.

      »Tust du, seit wir die Burg in Whâlis bewacht haben. Deine kindischen Gedankengänge sind kaum zu ertragen! ›Ziehe ich das Kleid an oder doch lieber die Hose?‹ ›Was könnte er über mich denken?‹ ›Oh, die Menschen im Dorf müssen gerettet werden. Sie leiden ganz schrecklich.‹ Und dann diese Selbstvorwürfe. ›Ich hätte ihnen helfen müssen!‹ ›Warum habe ich nichts unternommen!‹ – Es geht mir auf die Eier!« – äfft er meine Stimme in meinem Kopf nach. »Also schließ deinen Geist ab, um den Rest der Welt nicht mit deinen irrsinnigen Gedanken zu belästigen.«

      Es reicht. So lasse ich nicht mit mir reden!

      Fauchend wie eine Katze stürze ich mich auf ihn, was vielleicht nicht gerade damenhaft ist, dafür ihm hoffentlich sein Maul stopfen wird. »Wie redest du mit mir!« Ich will ihm eine Ohrfeige verpassen und ihn zurückstoßen. Doch beiden Attacken weicht er wendig aus.

      »Weißt du, woher ich weiß, was du als Nächstes tun wirst, Hochwohlgeboren? Weil dich deine dümmlichen Gedanken verraten«, lacht er mich aus. »Du denkst zu viel. Viel zu viel. Und neunundneunzig Prozent davon sind Müll!«

      Ich ziehe meine mentale Grenze, grinse und verschränke die Arme vor ihm. »Fein, dann sonne dich in deiner Überlegenheit.«

      »Werde ich, und nachts davon träumen, wie ich dich diese Überlegenheit spüren lasse, wenn ich die Nächte nicht gerade mit Kansa verbringe.«

      Dieses Ekel. In einem rekordverdächtigen Tempo boxe ich ihm gegen die Rippen, erwische ihn, da er meinen Gedanken dieses Mal nicht vorher belauschen konnte. Übel knurrt er auf und hält sich seine Rippenpartie versteckt unter seinem Umhang.

      »Nicht schlecht, Kleine.«

      »Ist das jetzt zwischen euch geklärt? Wir verpassen die ganze Zeremonie.« Kansa blickt von mir zu Agash, der zunächst seine Kutte richtet, dann schnippt und seine Hand aufhält. Auf seiner Handfläche befindet sich ein Bündel aus dunklem Stoff.

      »Zieh das über, damit dich nicht jedes Schwarzblut erkennt.« Nicht gerade höflich schleudert er mir den Umhang entgegen, den ich rasch auffange. »Und halte deinen Geist so lange geschlossen, bis du dreimal darüber nachgedacht hast und wirklich überzeugt bist, etwas Sinnvolles von dir geben zu müssen.«

      Dieses Arschgesicht.

      »Kansa, komm.« Er reicht ihr seinen Arm, den sie spöttisch betrachtet. In ihren Augen erkenne ich zwar, dass sie ebenfalls Interesse an ihm hat, weil sie kurz zögert, sein Angebot anzunehmen, sie aber letztendlich sein lächerlicher Auftritt nicht im Geringsten beeindruckt hat.

      »Ich werde mich noch etwas mit Galiläa unterhalten. Du findest sicher Ablenkung genug.« Mutig. Sie gefällt mir.

      Als hätte ich ihr Treffen verpatzt, löst er sich mit einem Fauchen vor uns auf.

      »Willst du nicht mit ihm gehen? Ich will nicht schuld sein ...«

      »Vergiss es. Er wartet bereits seit fünfzig Jahren. Weitere werden ihn nicht umbringen. Willst du die Zeremonie sehen? Sie wird jedes Jahr abgehalten, jeweils am ersten Tag der Jahreszeitenwende.«

      Ich nicke, bin aber noch immer sprachlos über ihre Entschlossenheit, Agash zappeln zu lassen. Kaum da ich den Umhang angelegt habe, spüre ich weniger Blicke auf uns gerichtet und mich vor meiner Umgebung auf seltsame Weise geschützt. Kansa umfasst meine Hand und zieht mich mit dem Strom der anderen Besucher tiefer ins Zentrum der Stadt. Weiterhin schimmern silberne Symbole über uns in der Luft.

      »Was haben sie zu bedeuten?«

      »Es sind Worte dieser Heimatsprache, sie bedeuten so viel wie ›Wohlstand‹, ›Anerkennung‹, ›Reichtum‹, ›Macht‹. Die Wesen hier legen viel Wert darauf, während in unserer Heimat Glück, Gesundheit und Erfolg zählen. Stimmt doch?«

      »Unserer Heimat? Habe ich das richtig verstanden?«

      Sie schiebt mit ihren schmalen Fingern zwei schwebende Lampions beiseite.

      »Hast du. Ich habe vor neunhundert Jahren sehr lange in deiner Welt gelebt, dass es mir vorkommt, immer noch ein Teil von ihr zu sein. Das fand lange vor der Errichtung der Mauer statt. Ich habe viel gesehen und kennengelernt. Eure Gebräuche, die der einzelnen Vampire, die der Menschen. Habe die Religionen kennengelernt, Kriege verfolgt, Epidemien übers Land ziehen sehen, dabei sein dürfen, als Menschen geboren wurden. Ich habe so ziemlich jeden Beruf ausgeübt, um zu erfahren, wie eure Welt ist.«

      Das beeindruckt mich. »Aber zu keiner Zeit bin ich einem Wesen aus Licht und Schatten begegnet. Niemals.« Sie betrachtet mich eingehend, schiebt ihre Kapuze über den Kopf und verschwimmt mit der Dunkelheit. »Schau, dort vorn zeigen sich die Skelette«, wechselt sie das Thema.

      Ein Trommeln lässt den Boden zu meinen Füßen erzittern. Ein monotones, tiefes Trommeln und Rasseln, dem die Menge folgt. Je näher wir dem Zentrum kommen, desto mehr Gestalten heben eine schaurige Maske vor ihr Gesicht. Da sind welche mit abgebildeten Totenköpfen, welche mit zerschnittenen Gesichtern, welche mit hässlichen Fratzen.

      Mit jedem Meter spüre ich die rutschige und zugleich klebrige Flüssigkeit unter meinen Stiefelsohlen. Sie breitet sich wie ein Teppich auf den Straßen der gesamten Stadt aus, erinnert mich augenblicklich an die Überfälle der Dörfer. Ebenfalls erheben sich aus dem öligen Teer gestaltlose Kreaturen und welche, die an schwarze Skelette erinnern und aus scharfen Klauen und Zähnen bestehen.

      Ich schlucke die Angst herunter, weil mich die Trommelschläge sofort an das Hufgetrampel der Agyliz erinnern. Mit meinen Blicken suche ich die gläsernen Fassaden der ellenhohen Türme ab, die sich links und rechts akkurat erheben und erwarte jeden Moment, dass geflügelte Pferde vom Himmel herabsegeln.

      »Lichtlosigkeits Lakaien wirst du hier nicht finden. Sie dürfen das Dunkelreich nicht betreten.« Kansa schmiegt ihren Arm um meine Mitte und zieht mich weiter. »Wir sind gleich da.«

      Mit einer Bewegung von ihr taucht sie mein Gesicht und sogar meine Hände in Dunkelheit. Ich drehe meine Finger vor meinem Sichtfeld, die nicht mehr auszumachen sind.

      »Nicht, dass dich jemand erkennt und du am Ende wieder von Früchten kostest, die dich gefügig machen. Dunkelheit würde mich dafür jeden Morgen vorm Aufwachen köpfen.«

      Als wir uns auf einem riesigen Platz inmitten von fünf dunkelblau schimmernden Glastürmen befinden, die einen Stern bilden, verfolge ich das ausgelassene Festgelage. Unzählige Dämonen tanzen auf den Tischen, trinken dieses blau schimmernde Getränk und reißen sich die Kleidung zügellos von ihren Körpern.

      Ein Rhomhar, oder eher bloß ein Tablett, auf dem sich Getränke befinden, hält direkt vor uns. Kansa lässt einen Kelch zu sich schweben. Als ich meine Finger danach ausstrecke, reißt sie meine Hand herunter.

      »Nicht anfassen, das gehört sich nicht. Lass ihn zu dir kommen.«

      Ob ich mich an diese eigenartige Regel jemals gewöhnen werde? Ich blicke dem schwarzen Getränk entgegen, das auf mich zufliegt, ich dann am Stiel umfasse.

      »Gar nicht schwierig, oder?«

      »Gewöhnungsbedürftig trifft es eher.«

      Sie kichert, bevor sie mich in das Gedränge zieht. Auf einem runden Kissen unter einem Sonnensegel – zumindest erinnert es mich an eines – nehme ich Platz und nippe an dem Getränk. Es schmeckt ... fantastisch. Überwältigend gut, sodass ich es in einem Zug leere.

      Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass etwas besser als Blut schmecken könnte. Seit ich ein Vampir bin, schmeckt Essen für mich nach nichts weiter als abgestandener Asche. Aber gerade könnte ich ein weiteres Glas von dem Getränk trinken. Und noch eines.

      Ein Rhomhar erscheint erneut mit einem Tablett. Während Kansa Agash suchen geht, schlürfe ich das nächste Glas. Die Dämonen um mich herum scheinen sich, vermischt mit hellen Lichtschlieren, wie gespenstische Gebilde vor meinen Augen zu bewegen. Alles wirkt viel lebhafter, viel lebendiger und lebensfroher. Müssen diese Wesen erst dieses Zeug trinken, um ausgelassen zu feiern?

      Nach einigen Minuten sehe ich zwischen der Dämonenmenge eine dunkelhaarige Frau mit einer Schlangenmaske, die mich fixiert. Wie ein Todesengel hebt sie sich von der Masse ab, wirft mir ein gekünsteltes Lächeln entgegen. Dabei sind ihre Augen vollkommen schwarz. So schwarz wie die Nacht.

      Ein Wimpernschlag später ist sie verschwunden, als hätte ich halluziniert.
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      Wir drehen uns im Kreis. Und das schon seit Tagen. Zwar fiel dem alten Greis, Tyrion, der Hexer ein, den wir befragen konnten, allerdings weiß keine Vampirseele wo sich das verdammte Reich der Dämonen befindet. Jeder kennt Lybnia aus Erzählungen, doch keiner kann sagen, wo es liegt.

      Ich wünschte, ich könnte diesen herablassenden Lybnianer herrufen, mit dem mein Vater den Handel geschlossen hat.

      »Ihr wisst sicher nichts über das Reich?«, frage ich erneut den alten Hexer, der bereits die hundert Jahre überschritten haben dürfte.

      In seiner schäbigen Hütte gehe ich vor ihm auf und ab. Bedacht darauf, nicht zu fest aufzutreten, um nicht in die morschen Dielen einzubrechen. Teja und Loan hocken auf der Bank am Fenster und verfolgen meine Bewegungen, während Jasilver sich bereits erschöpft am Kamin zusammengerollt hat.

      Sie konnte mithilfe des Qweras Galiläa erreichen, allerdings wissen wir genauso wenig wie zuvor. Ich wusste, dass etwas an Sacir faul war. Von Anfang an. Wie er sich ihr an den Hals geworfen hat, sie ständig für sich beanspruchte und dann sein Wissen über mich und die Dämonenwelt. Sich als Dämonenträger auszugeben, war ein cleverer Plan, um uns auszuspielen, Tyrions Banne zu umgehen und Galiläa mit seinen miesen Tricks um den Finger zu wickeln.

      Nachdem Teja und Yaris Silver vor dem Angriff während der Mondfinsternis in Sicherheit brachten und sich im nächstgelegenen Keller eines Gebäudes verschanzten, suchte ich mit Loan nach Galiläa. In dem panischen Geschrei der Menschen, der kompletten Finsternis, war sie nirgends aufzufinden. Wir kletterten eine Hausfassade empor, um der Dunkelheit zu entfliehen. Wir entkamen ihr und konnten von weit oben auf eine wabernde, finstere Masse herabblicken, die uns jede Sicht versperrte und alles unter uns verschlang. Hoch am Nachthimmel, neben den feinen Umrissen der Mondfinsternis, erkannte ich zwei dunkle Gestalten, die nach etwas Ausschau hielten. Nach was genau ... ich weiß es nicht. Keine Ahnung.

      Einige Minuten später hinterließen sie ein Schlachtfeld unzähliger umgestürzter Stände, zerbrochener Krüge, Gläser, zertrümmerten Scheinwerfern und Musikboxen. Keine Menschenseele war auf dem Marktplatz zurückgeblieben. Wie im Dorf zuvor wurde jeder Mensch, jeder Vampir, der sich nicht retten konnte, seiner Seele beraubt.

      Als ich mit Loan den leergefegten Platz ablief, auf der Suche nach den anderen, fanden wir Teja, Yaris und Silver im gegenüberliegenden Gebäude. Allerdings fehlte jede Spur von Läa.

      Nachdem sich Silver von ihrem Schock erholt hatte, erzählte sie mir von dem Qweraz und schloss somit aus, dass sie getötet oder verletzt wurde. Doch jeder Versuch, sie in Gedanken zu erreichen, verlief fehl, sodass Silver bei der erfolglosen Bemühung, Galiläa zu erreichen, fast wahnsinnig wurde.

      Und jetzt hocken wir hier. Seit drei Tagen. In einer wackeligen Hütte, in der der Wind durch jede Ritze pfeift, und ich weiß nicht mehr weiter.

      Der Hexer, dessen blinde Augen auf einem alten Lederband ruhen, als würde er versuchen, den Titel zu entziffern, greift nach seiner dampfenden Teetasse. »Es gibt möglicherweise doch einen Weg, ins Reich der Fünf zu gelangen ...«, brabbelt er, schlägt plötzlich sein Buch auf und blättert darin.

      »Welchen?« Sofort bleibe ich vor seinem Tisch stehen.

      »Bist du dir wirklich sicher, einen Fuß ins Dämonenreich setzen zu wollen?«, fragt mich Loan, der ganz und gar nicht von der Idee überzeugt wirkt. »Niemand kehrte von dort zurück. Ich will dir ja nicht die Hoffnung nehmen, aber es ist gut möglich, dass Galiläa unter Zwang stand, als Jasilver sie rief. Was, wenn sie sie foltern und wir zu spät kommen?«

      Sofort drehe ich mich zu ihm um und schüttele den Kopf. »Sie ist stark und knickt nicht sofort ein. Ich will in dieses Reich. Wie auch immer wir dort hineingelangen.«

      Teja, der seine Messer eines nach dem anderen auf den Tisch packt und sich daran macht, die Klingen zu schärfen, pfeift leise. »Dir scheint sie sehr viel zu bedeuten. Seit dreihundert Jahren habe ich dich nicht mehr so Feuer und Flamme für ein Mädchen gesehen.«

      Sie ist nicht irgendein Mädchen für mich. Nachdem ich gesehen habe, wer sie wirklich ist, welch starkes Wesen sie hat und erst ihre Entschlossenheit, die Vampirländer zu beschützen, ganz gleich, ob sie dabei etwas verliert ... Dann ihren Mut, sich gegen die Verbindung aufzulehnen.

      Ich schmunzele. Am meisten schätze ich ihr stürmisches, lebhaftes Wesen. Zudem kann ich ihre lavendelfarbenen Augen nicht mehr vergessen, wenn sie lächelt. Genauso wenig den Augenblick, als ich mit den Fingern über ihren nackten Rücken glitt, ich das Ma-lai völlig verändert, betrachtete. Schon da wusste ich, wurde sie von irgendeiner finsteren Macht beherrscht. Hätte ich bloß genauer hingesehen und Sacir sofort seine teuflische Seele aus dem Körper geschnitten!

      »Was ist falsch daran, für jemanden zu kämpfen, der einem etwas bedeutet?« Ich gehe einige Schritte auf den Hexer zu. »Welchen Weg schlagt Ihr vor?«

      Das zerzauste graue Haar flattert bei jedem Umschlagen der Seiten seines Buches hoch. »Ah, hier habe ich es ...« Seine knöchernen Finger huschen über die in dem Buch gekritzelten Buchstaben. Als könne er sie mit den Fingerkuppen ertasten. »Man gelangt ins Reich der Verdammnis auf zwei Wegen: Der eine wird Euch nicht erfreuen. Ihr müsst eine von Grund auf verdorbene Seele besitzen ... Tiefschwarz, bevor sie für die Fürsten interessant genug ist. Oder einen Dämon dazu bringen, euch ins Reich zu führen.«

      Einen Dämon dazu bringen?

      »Wie soll uns das gelingen? Sie sind tückisch, unvernichtbar ...«

      »Richtig, aber lasterhaft. Dämonen fängt man wie Mäuse – mit einem Leckerbissen, dem sie nicht widerstehen können«, nuschelt der Hexer durch seine Zahnlücken und starrt mir mit trüben Augen ins Gesicht, als wüsste er, dass ich ihn ansehe. »Im Anschluss zieht ihn in einen Bann und der Dämon sitzt in der Falle.«

      »Und was lockt einen Dämon hervor?« Ich weiß nicht, an was Dämonen interessiert sind, außer an Macht, Einfluss, Seelen der Menschen, Ängste zu schüren, Lebewesen zu foltern. Weder Geld noch sonstige Güter beeindrucken sie.

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass in Escalles Seelen geopfert werden, Tag für Tag. Begebt euch in die Stadt, bietet ein Opfer dar und lockt einen Dämon an, der es sich holt.«

      »Escalles?«, wirft Loan sofort ein. »Die Stadt befindet sich auf Frankreichs Boden. Sollten wir nicht von der englischen Garde gefasst werden, die uns Descartes ausliefert, dann von den französischen Wachen an den Übergängen. Als Staatsfeinde Nummer eins werden wir keinen Fuß in diese Stadt setzen können.«

      Loan hat recht. Seit den Dämonenangriffen wurden die Grenzen noch sicherer gemacht, mit mehr Patrouillen versehen. Mit Sicherheit vermutet Galiläas Vater einen Angriff der skandinavischen Armee, da er seiner Tochter zur Flucht verhalf. Er ist kein Narr und wird nicht jeden in sein Land spazieren lassen. Nicht während dieser unsicheren Zeiten.

      Aber was haben wir für eine Wahl? Wenn Dämonen von diesen Opferzeremonien magisch angezogen werden, müssen wir uns nach Escalles begeben.

      »Eine Dämonenbeschwörung wie sie im Mittelalter stattgefunden hat«, schlägt Yaris vor, der zwei Holzscheite ins Feuer nachlegt und in Abständen Jasilver beim Schlafen zusieht, »wäre um einiges unkomplizierter, als ...«

      »... ist Humbug«, unterbricht ihn der Hexer augenblicklich. »Es gibt keine Beschwörungen. Geister zu rufen, ist nicht damit zu vergleichen, Dämonen in einen Bann zu locken. Keiner der Ausgeburten befolgt den Ruf eines Menschen oder Vampirs.«

      »Was haben wir also für eine Wahl?« Teja erhebt sich mit einer Klinge zwischen den Fingern, die er geschickt dreht, und grinst breit. »Reisen wir nach Escalles, rufen einen dieser Teufel und betreten Lybnia. Ich bin dabei.«

      Sein Blick gleitet von Loan, der wenig Begeisterung ausstrahlt, weiter zu Yaris. »Ich bin ebenfalls dabei. Wie könnten wir eine Prinzessin im Stich lassen.« Sein Blick fällt wieder auf Silver, zum Teil besorgt. Ich kann die Frage auf seinem Gesicht ablesen, ob es ratsam ist, sie mitzunehmen. Aber womöglich ist sie die Fahrkarte nach Frankreich. Ohne sie werden wir die Grenzen nicht passieren können.

      »Fein, gut ... bin dabei. Wenn Vater davon erfährt, Arvid, können wir uns bereits jetzt auf Außenposten im Norden freuen, wo wir uns die Ärsche abfrieren werden. Das ist dir hoffentlich klar?«

      »Ist mir klar. Deswegen danke ich euch. Wir finden einen Weg, damit uns der König nicht an die nördlichste Grenze schickt. Möglicherweise schneller als gedacht, denn ...« Mein Blick wandert zu Jasilver, die weiterhin friedlich schläft und noch nichts ahnt. »Ich habe bereits eine Idee.«

      Ich setze einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf und lächele siegessicher.

      Ich werde dich zurückholen, Galiläa, und jeden Tag dafür beten, dass dich der Fürst nicht bricht. Ich keine Prinzessin vorfinde, die bloß noch ein Schatten ihrer selbst ist.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Ich habe lange nicht mehr so ausgelassen getanzt«, rufe ich Kansa zu, die sich neben mir zu den Trommelschlägen bewegt wie eine grazile Elfe und Agash mit lasziven Augenaufschlägen bei Laune hält. Immer wieder berührt sie ihn flüchtig, weiß, was sie machen muss, um sein Interesse aufrechtzuerhalten.

      Warum also lässt sie ihn zappeln?

      Aber ... ich kichere, mir kann das egal sein. Gerade will ich beim Tanzen zu den Sternen fliegen, mich immer schneller drehen und mit der schwarzen, sich amüsierenden Masse verschmelzen. Dabei entgeht mir nicht, dass Neumond ist. Silbrige Wolken, die die zuvor finsteren zurückgedrängt haben, die unglaublich hell strahlenden Sterne umrahmen. Der Nachthimmel sieht in diesem Reich unbeschreiblich schön aus. Am liebsten würde ich mich Ewigkeiten unter dem Sternenhimmel drehen. So lange, bis ich mich nicht mehr auf den Füßen halten kann.

      »Das kommt vom Sternenwein«, ruft mir Kansa entgegen, die ihre Kapuze von ihrem silberglänzenden Haar zurückstreift. »Er lässt alles um dich herum strahlen, habe ich recht?«

      »Ja, ja, du hast recht.« Es ist wie Magie.

      Bis zum Morgengrauen tanze ich zwischen den maskierten Wesen, die mich kaum beachten, weil sie mich unter dem Vorhang nicht erkennen. Jeder Gedanke an Silver, Arvid, meine Eltern ist wie fortgeblasen, da mein Körper von etwas Schönerem regiert wird: Sorglosigkeit und Freude.

      »Wir sollten dich zurückbringen, bevor die Sonne aufgeht.« Die maskierte Dämonenmenge löst sich auf, als Agash vor mir stehen bleibt und mürrisch auf mich herabblickt. »Ich erkenne deine Bemühung an, dass du wenigstens versucht hast, deine Gedanken zurückzuhalten. Vielleicht liegt es auch am Wein. Wer weiß.«

      »Oh, ein Kompliment von Mister Stetsmiesgelaunt.«

      »Sie fängt schon wieder an, Kansa. Was soll ich tun? Ihr den Hals umdrehen oder sie kopfüber am nächsten Baum aufhängen?«, fragt er sie um Rat.

      »Bring sie zum Anwesen, mẳraħz đelherzḹsṍe.« Sie lächelt ihm geheimnisvoll entgegen, haucht ihm blitzschnell einen Kuss auf die Wange, bevor sie von Schatten zerteilt wird. Agash ist wie zur Salzsäule erstarrt, bevor er blinzelt, dann seinen Umhang um mich schwingt und der Boden unter meinen Füßen an Substanz verliert. Eine erstickende Schwärze umgibt mich, lässt die Welt vor meinen Augen verblassen, bis ich die Umrisse von Dunkelheits Anwesen in der Dämmerung erkenne.

      Vor den Stufen stoppt Agash die Reise, ich kann mich nicht halten und stürze unelegant vor seine Füße.

      »Sollten wir noch üben, Prinzesschen.«

      Schnell rappele ich mich auf die Füße, aber lächele weiterhin, vom Wein benebelt.

      »Weißt du, dass du tief, sehr tief unter deinem Mantel verborgen, gar nicht mal so übel bist?«

      Seine Augen funkeln mir feindselig entgegen, als er seinen Umhang loswird, er sich in Luft auflöst und ich darunter seine Lederkleidung und seinen Harnisch erkenne, seine Waffen und Riemen, die über seine Brust verlaufen.

      »Übertreib nicht. Mit mir solltest du es dir nicht verscherzen«, rät er mir, verschränkt seine Arme vor der breiten Brust und setzt einen durch und durch zornigen Gesichtsausdruck auf.

      »Meine Worte waren ernst gemeint.« Über die Schulter schaue ich zum Anwesen empor, in dem kein Licht brennt, niemand zu sehen ist, nicht einmal ein Wispern zu hören ist. Es liegt gespenstisch ruhig und wirkt traurig.

      »Wann wird Dunkelheit zurückkommen?«, will ich wissen, um vorbereitet zu sein.

      Agashs Züge geraten ins Wanken, sodass er den Blick von mir abwendet. »Bis der Neumond dem neuen Mondzyklus weicht. Ich schätze in drei Mondaufgängen.«

      »Ah. Wo befindet er sich?«

      »Das braucht dich nicht zu interessieren. Böse Träume wünsche ich dir, Prinzessin.«

      Kein Prinzesschen?

      »Nein« – antwortet er in Gedanken, nachdem er sich vor mir aufgelöst hat.

      Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Rasch wende ich mich dem Eingang des Gebäudes zu, ziehe neben den Pantherstatuen eine Grimasse, um durch das sich öffnende Portal zu schreiten. Recht schnell stelle ich fest, dass auch im Gebäude eine Totenstille herrscht, sich die Schatten an den Wänden nicht vom Fleck rühren, kein leises Kichern oder Flüstern zu hören ist. Die Vorhalle ist wie ausgestorben.

      Ich husche an den Pflanzen, den Säulen und den Gemälden vorüber, auf denen verdorrte Bäume, Krähen oder sogar hässliche Fratzen abgebildet sind. Keine schönen Frauen in anzüglichen Posen oder blühende Landstriche.

      Unheimlich – denke ich und suche eilig mein Zimmer auf, in dem sofort silbrige Kugeln aufglühen, um die letzten Schatten der Nacht zu vertreiben. Die Tür verschmilzt wieder geheimnisvoll in der Wand, bevor sich eine weitere öffnet und Amhâr wie eine Geistererscheinung das Schlafzimmer betritt, um mir beim Entkleiden behilflich zu sein.

      Kaum schiebe ich mich mit dem Negligee unter die Decke, erlöschen die Lichtkugeln, die Vorhänge schieben sich zu und Amhâr ist spurlos verschwunden, ohne ein Wort verloren zu haben.

      Ich brauche nicht lange, um in einen tiefen Schlaf zu sinken und von einem merkwürdigen Schloss zu träumen. Ein finsteres Schloss auf dem höchsten Gipfel eines Berges, um das fledermausähnliche Kreaturen um die zahlreichen Türme schwirren. Die Turmspitzen erinnern mich an abgebrochene Schwertklingen, die sich in der Dämmerung vor einer Gebirgskette erheben.

      Auch wenn ich zu Jahala bete, unsere Vampirgöttin, dass mich Silver mit einem Trick wieder zu sich rufen wird, werden meine Gebete nicht erhört.

      Auch nicht in der nächsten Nacht und nicht in der übernächsten.
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        * * *

      

      Die Tage ziehen sich wie Kaugummi, in denen ich allerdings mit jeder Stunde mehr über das Reich der Dunkelheit erfahre. Zwar habe ich noch keine nützliche Information aus einem der Dämonen herauslocken können, wo sich der Dolch von Galiläa befindet oder wie ich die Dornenhecke passieren kann, trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Schließlich muss Dunkelheit nur mich dazu verdammt haben, das Dornenmonster nicht passieren zu können.

      Was mir vorerst von Nutzen sein wird, ist mir das Vertrauen von Agash, Kansa und Namreal zu erarbeiten. Und das ist verdammt schwere Arbeit. Sie sind ständig misstrauisch, kühl und distanziert.

      Nun ja, Kansa nicht. Sie plaudert sehr viel, aber die meiste Zeit über belanglose Dinge. Über nichts, was mir nützlich sein könnte. Namreal verrät mir einiges über Lybnia, aber ist dabei stets gefasst und unterkühlt. Und Agash ... Wenn er mir nicht eins auswischen kann, fühlt er sich nicht wohl.

      Und so plätschern die Tage dahin.

      »Du solltest vor dem Schlafengehen dieses Buch lesen«, empfiehlt mir Namreal, bevor ich mich in mein Zimmer zurückziehe und er mir ein, in hauchdünnen Steinplatten gebundenes, Buch reicht.

      »Ich kann kein Dämonisch oder Dunkelisch oder wie ihr es nennt.«

      »Lybisch, ganz einfach«, korrigiert er meine Antwort mit zweifelndem Blick, gleichzeitig belächelt er mich. »Dann solltest du es lernen. Je schneller, desto besser, da es dir von Nutz–«

      – »Verrate es mir endlich! Sag es mir, bevor ich dich dazu zwingen muss!«

      Eine Stimme in meinem Kopf, die mit solch einer rohen, kaltherzigen Wut erklingt, dass ich zusammenzucke.

      »... es kann also nicht schaden, wenn du es versuchst. Im hinteren Teil befinden sich die Regeln der Fhexaria Deloises, ähnlich wie die eures heiligen Gesetzbuches«, fährt Namreal fort. Unbemerkt drehe ich den Kopf in sämtliche Richtungen.

      – »Es ist offensichtlich, dass du dich fügst, weil dir deine Bewohner etwas bedeuten ... Jeden Zyklus meiner Bitte folgst, ohne mir eine Antwort zu nennen.«

      Wieder diese von Zorn und Hass erfüllte Stimme, während im gleichen Moment das Andrâz auf meinem Rücken ziept. Was ist das?

      »Galiläa?« Vor meinen Augen schnippt eine helle Hand. »Hast du mir zugehört?«

      »Habe ich«, versichere ich Namreal. »Ich werde es lesen, kann nicht schaden, mich über eure Gebräuche, Regeln und Sitten zu informieren.«

      Zügig nehme ich ihm das Buch aus den Fingern, aber nicht, ohne mir an den Kopf zu fassen, als ein wutentbrannter Schrei sich wie scharfe Klauen in mein Hirn krallt. Was zur Hölle ...!

      Ehe ich mich weiter Namreals fragenden Blicken unterziehe, denke ich an meine Schlafzimmertür, die sich vor mir neben dem grässlichen Gemälde einer Bettlerin auftut und schlüpfe hindurch. Verschwinde Tür – denke ich und im nächsten Augenblick verschmilzt das Türblatt mit der Onyxwand.

      Das Buch pfeffere ich aufs Bett, stürze auf die Karaffe zu, um frisches Blut zu trinken, das mir hoffentlich hilft, diese Stimmen aus meinem Kopf fernzuhalten. Dabei blieb es auch in den letzten Tagen totenstill in meinem Kopf. Es sind keine Schatten, die zu mir sprechen.

      Ich leere das Glas in einem Zug, schnappe mir das Buch, um damit im Bad zu verschwinden. Phayla erscheint augenblicklich, um in die große, in den Boden eingelassene Wanne, dampfendes Wasser einzulassen. Hinter den Glasfronten liegt der See, umrahmt von den Wäldern in kompletter Dunkelheit. Einzig die Sterne funkeln am Horizont, die kaum Licht spenden, da immer noch Neumond herrscht.

      Seit Tagen habe ich die Schwäne nicht mehr auf der Wasseroberfläche ihre Runden drehen gesehen. Während die Pflanzen im Park ihre Knospen verschlossen halten, haben die anderen ihre noch frischen Blüten abgeworfen. Alles erscheint mir wie ein Rätsel.

      Wenn ich jemanden darauf anspreche, weicht er mir sofort aus. Weder Namreal noch Kansa wollen mir verraten, was es mit dieser Veränderung auf sich hat.

      »Das Bad ist fertig, Prinzessin Galiläa.« Phayla zieht sich zurück, als ich mich entkleide und in das sechseckige Becken über die Steinstufen hinabsteige, an dessen gegenüberliegendem Ende das Wasser unaufhörlich über die Kante rinnt und im Nichts verschwindet.

      Das Buch zwischen den Händen aufgeschlagen, in dem ich bis auf dem Register und den Benimmregeln, die auf Vampirisch verfasst wurden, kein Wort entziffern kann, sinke ich tiefer ins wohlig warme Wasser. Von den ätherischen Ölen benebelt, der Wärme umhüllt und dem langen Ausritt erschöpft, fallen mir in immer kleineren Abständen die Augen zu.

      Plötzlich kitzelt das Andrâz, juckt unaufhörlich und reißt mich kurzzeitig aus der Müdigkeit. Es hat doch sonst nicht gekribbelt. Liegt es am Wasser?

      Als es nachlässt, seufze ich leise und schließe die Augen, was ich nicht hätte tun sollen. Im nächsten Augenblick sehe ich nachtschwarzes Haar über meine Brüste fallen, die sie verdecken, sich darum schmiegen wie lebende Ranken. Ich bin vollkommen nackt, trage dafür an den Unterarmen seltsame Mondsicheln, die von kryptischen Sigillen und Ornamenten umgeben sind.

      Ich knie aufrecht auf einer Gesteinsplatte, umgeben von dunkelvioletten Seidentüchern, während mein gieriger Blick auf ein in Dunkelheit gehülltes Gesicht fällt.

      »Ich kann es riechen, an jeder Faser deines verdorbenen Seins«, bin ich es, die diese Worte bedrohlich ausspricht. »Ich will, dass du mir einen Namen nennst!«

      »Ich könnte dir eine Liste der Geliebten aufstellen lassen, die ich seit meiner Existenz gevögelt habe, wenn es dich beruhigt, Schönheit der Nacht«, zischt mir die vertraute Stimme höhnisch entgegen, was mich noch wütender werden lässt. »Aber was würde es dir nützen? Du könntest damit die Straßen Dyzones pflastern. Ich befolge bereits deine Forderung und trotzdem lässt du mich als Nächsten den Fluch spüren!«

      »Nachdem du gesehen hast«, spreche ich gelassener, um meine Wut zu zügeln, und beuge mich zu ihm herab, »wie es deinem Bruder ergeht, scheinst du meine Anweisung dennoch nicht ernst zu nehmen, nicht einmal den Gedanken daran zu verschwenden, ihr nachzukommen.«

      Ich greife nach seiner verhüllten Hand. Unter dem Stoff kann ich die Höllenschmerzen, die er täglich erleidet, spüren.

      »Du bildest dir immer noch ein, meinem Wunsch entfliehen zu können. Du täuschst dich, wenn du denkst, dich als mächtigster Fürst meiner Bedingung entziehen zu können. Schon bald wirst du wie Finsternis enden. Deine Zeit läuft ab, Dunkelheit. Dir bleiben bloß noch Wochen.

      Dabei könnten wir Lybnia neu erschaffen, es in ein anderes Land verwandeln, mit Dunkelheit und Nacht überziehen. Ein Land erschaffen, das die gesamte Welt erzittern lässt, so wie es mein Vater wollte. Dass jedes Wesen unsere Namen aus Furcht kaum über die Lippen bekommt.

      Wenn wir die Mauer niederreißen, ständen uns weitere Seelen zur Verfügung, endlos viele, über die wir regieren könnten. Sie würden alle uns gehören«, spreche ich meine Vorstellungen mit verführerischer Stimme aus und lege seine Hand zurück auf den Stein. Mein Gesicht tiefer zu seinem Ohr herabgebeugt, beiße ich in seine Ohrmuschel und bewege mich langsam auf ihm. Das heiße Knurren, das seine Lippen verlässt, ist vergleichbar mit dem süßen Wimmern eines Menschen, der um Vergebung bettelt. »Aber ...« Ich werde nachdrücklicher und halte weiterhin seine Existenz unter mir gefangen, sodass er sich nicht unter mir zerteilen kann. »Aber wenn du weiterhin Wege suchst, die dich vom Fluch befreien, werde ich genüsslich dabei zusehen, wie dich der Bann auffrisst. Denn eines solltest du nicht vergessen, Dunkelheit. Ich bekomme immer, was ich will! Und ich will dich! Dich besitzen! Deine Loyalität! Deine Aufmerksamkeit! Deine Blicke und deinen Körper für mich! Wenn du mir also nicht hier und jetzt verrätst, welches Wesen dich als letztes angefasst hat, werden meine Tore verschlossen bleiben und du wirst bis zum nächsten Neumond bleiben.«

      Unter mir bäumt er sich auf, obwohl er weiß, nicht die geringste Chance zu haben. Seine scharfen Fänge blitzen auf, während mich das betörende Grün seiner Augen in den Bann zieht. So unverwechselbar schön, genau wie sein nackter muskulöser Körper, der von dämonischen Kriegsrunen überzogen ist, die er seit Jahrtausenden wie Trophäen sammelt. Doch auf einer Rune – die Rune des Herzens – ruht mein Blick länger als nötig. Mit den spitzen Fingernägeln fahre ich über seine Brust, auf der sich die Rune befindet. Die Rune, die ich wohl nie verstehen werde.

      »Wir haben einen Schwur, meine schöne Nacht«, bezirzt er mich mit Worten. »Du wirst und kannst mich nicht festhalten. In wenigen Stunden gibt der Erdschatten den Mond frei und du wirst weitere Wochen warten müssen.« Ich fauche, fletsche meine Zähne. Meine Nägel graben sich in seine Brust, direkt in die Herz-Rune, als ich ihn mir nehme, ihn tief in mir spüre und wie besessen von dem Gedanken bin, ihn für mich allein zu besitzen.

      »So lange werde ich jede Minute auskosten. Ich will dich! Und wenn ich ihren Namen kenne, werde ich sie vor deinen Augen häuten. Verlass dich darauf. Niemand wird mir das nehmen, was mir gehört.«

      Ich kann in seinen Augen flüchtig einen Hauch von Sorge sehen, bevor er sich gegen meine Magie stemmt und versucht, seine Arme zu bewegen. Ich reite ihn hemmungsloser, hungriger und stöhne laut auf, was sich mit seinem Schrei vermischt, als ich meine Nägel tiefer in sein Fleisch treibe, die Rippen spüre und die Klauen quer über seine schöne Brust ziehe. Dunkel quillt sein Blut hervor, das ich mit der Zunge ablecke.

      Mit zusammengebissenen Zähnen wirft er den Kopf zurück, kämpft herrlich den Schrei nieder, der in ein aufgebrachtes Knurren übergeht.

      Ich lache amüsiert.

      Mein, du bist mein. Mein, Dunkelheit.
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        * * *

      

      Mit einem teuflischen Brennen auf meinem Rücken erwache ich aus dem Albtraum. Werde von meinem eigenen Schrei geweckt, bevor ich wie wild mit den Fingernägeln über meinen Rücken schabe. Und bei dem Versuch im Wasser untergehe.

      Lass es aufhören. Bei Jahala, lass die Schmerzen vergehen. Bitte, bitte, bitte. Ich tauche panisch aus dem Wasser auf, drehe mein Gesicht über die Schulter zum Ma-lai, dessen schwarze Kristalle sich auf meiner Haut anfühlen, als würden sie sich auf ihr verschieben. Was ist das für eine finstere Magie?

      Mit der rechten Hand umklammere ich den Steinrand der Wanne, um nicht unterzugehen, während ich mit der anderen über die dunklen Splitter auf der geröteten Haut taste. Der Schmerz lässt kaum nach, genauso wenig verschwinden die Bilder aus meinem Kopf. Dunkelheit ... Warum träume ich von ihm? Und warum bin ich so grausam?

      Schlagartig ist das zuvor wohlig warme Wasser eiskalt. Die Wasserdecke wird von einer dampfenden Eisschicht überzogen, die jeden Moment droht, mich einzuschließen. Ich zittere am gesamten Körper, obwohl ein Vampir nicht friert, niemals, zu keiner Zeit. Was passiert hier?

      Hastig erhebe ich mich aus der eisigen Wanne, will herausspringen, als ich ausrutsche und mich gerade noch rechtzeitig am Rand abfange. Wie vom Teufel besessen klettere ich aus dem Eisbad und spüre, wie sich mein Magen übel verkrampft, als ein Schrei unter meiner Schädeldecke erklingt. Klauen sich tiefer in meinen Kopf graben. Mit einem Wimmern kralle ich meine Hände in die Haare, um den Schrei auszuhalten. Verschwinde! Verschwinde! Verschwinde!

      Doch als einzige Antwort rebelliert mein Magen.

      Mühsam schleppe ich mich voran, suche die Toilette auf, um mich zu übergeben. Altes, stinkendes Blut quillt über meine Lippen, immer und immer mehr, was mich Röcheln und Husten lässt.

      Ein Windzug, der mich erneut frösteln lässt, und die Worte »Prinzessin, was ist mit Euch?« Amhâr legt ein Seidentuch um meine Schultern, bevor sie mir aufhilft und schwankend ins Schlafzimmer zum Bett führt. »Legt Euch hin. Ruht Euch aus. Ihr müsst etwas Falsches getrunken haben.«

      Wenn es das bloß wäre. Sie wirkt einen Zauber, der mein Haar trocknet, meinen Körper wärmt und im Bett die Decke über mich zieht.

      Als sie sich zum Bad begibt, höre ich sie fluchen. Sie muss vermutlich erst jetzt das Eisbad entdeckt haben. Was auch immer für Teufelsmagie das war, ich war es nicht. Wie könnte ich Wasser zu Eis verwandeln?

      Unter der Bettdecke bebt mein Körper weiterhin, ohne dass ich etwas dagegen ausrichten kann. So lange bis mir Amhâr einen Kelch an die Lippen presst. »Trinkt das. Es wird Euch beruhigen.«

      Ich will nichts trinken. Aber wenn es gegen die Träume hilft ... Ich umfasse den Kelch, nehme einen Schluck, der verdammt bitter meine Kehle hinab rinnt, aber mich erneut in den Schlaf lockt. Ich bete zur Vampirgöttin, dass ich keinen weiteren Albtraum mehr durchleben muss. Keinen wie diesen.
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        * * *

      

      Es vergehen weitere zwei Tage, die ich hauptsächlich im Freien verbringe. Zwar wird mit jedem Tag der Himmel düsterer, die Wolken dicker, der Regen stürmischer, trotzdem reite ich aus und erkunde das Reich. Dieses Mal zum ersten Mal ohne Begleitung. Immer noch höre ich in einigen Nächten ein finsteres Lachen oder das Zischen einer Frauenstimme, dennoch musste ich kein zweites Mal diesen Albtraum durchleben. Was allerdings nicht heißt, dass ich nicht daran zurückdenken muss.

      In einem schnellen Galopp presche ich über ein Feld, das an einen Weinhang grenzt, dessen Trauben – wie sollte es anders sein – mitternachtsschwarz im Regen funkeln wie dunkle Diamanten. Vor mir steigen Vögel – aufgescheucht von meinem Pferd – vom Feld auf, während ich weiterhin die Dornenmauer entlangreite. Es muss ein Ende geben. Irgendwo.

      Der Regen peitscht mir von Minute zu Minute stärker ins Gesicht, der Sturm drängt mich immer weiter zurück und lässt mich kaum noch die Augen offenhalten. Für heute sollte ich die Suche aufgeben und darauf hoffen, dass das Wetter es morgen gnädiger mit mir meint. Dabei vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Silver denke. Ich würde ihr zu gern eine Botschaft schicken, sie sehen oder ihr zumindest schreiben wollen, dass es mir gut geht. Zumindest den Umständen entsprechend gut.

      Als ich den turmalinschwarzen See umrunde, auf dem immer noch keine Schwäne zu sehen sind, beobachte ich Agash mit seinem Höllenhund, der eine Gestalt unvermittelt auffängt. Ein Schatten, der wie aus dem Nichts erschienen ist.

      Im langsamen Trab nähere ich mich der Szene, sehe, wie die Angestellten, die sich scheinbar in jedem Winkel, jeder Ritze des Gebäudes verkrochen haben, auf Agash und der in einer dunklen Kutte gekleideten Person zuhuschen. Ein Blinzeln und sie sind verschwunden, haben sich in Luft aufgelöst.

      Wieder kitzelt das Andrâz, dass sich Gänsehaut über meinen Körper spannt. Nachdem ich Faēla in den Stall zurückgebracht habe, um die sich drei Rhomhar kümmern, schlendere ich auf das Anwesen zu.

      Im Gehen streife ich die Handschuhe von meinen Fingern, passiere in den matschverkrusteten Stiefeln und der verdreckten Reitkleidung die Vorhalle. Hinter mir wird augenblicklich jeder Schuhabdruck auf dem polierten Obsidianboden weggeputzt, was ich äußerst praktisch finde.

      Als ich die Halle durchquere, entgeht mir eine angelehnte Flügeltür nicht, die sich am Ende des linken Korridors befindet. Gedämpft ist ein leises Fluchen zu hören, sowie weitere Stimmen, die sich auf Lybisch unterhalten.

      »Ʌeķartz mį.« Ein dunkles heimtückisches Zischen, das mir unheimlich ist.

      »Ҡahsņōråhm desàãrth ɰila pƕouvaƍde điamōro plё-s.«

      »Ħreƨt ĵar Œrfƿhit, Ƈēaƞ.«

      Blitzschnell stehe ich hinter der geöffneten Tür und sehe durch den Spalt zwei Fheraz sich um einen Tisch bewegen sowie Agash, der auf den schwarzen Mann einspricht. Irgendwie sieht die Gestalt geschwächt aus, steht gekrümmt vor dem Fenster, eine Hand auf das Glas abgestützt. Eine Hand, die einen Handschuh trägt und dem Glas unter sich schwarze Risse verleiht.

      Zagan. Ich erkenne ihn sofort. Genauso wie ich seine Aura sich um meine Seele schmiegen fühle und ich, ohne mich anstrengen zu müssen, seinen Duft von Abendregen und Mondblüten auf der Zunge schmecke.

      Augenblicklich wendet sich die durch und durch in Schwarz gehüllte Person zu mir um. Ihre Augen funkeln mir mattgrün entgegen, sehen kurz verblüfft aus, bevor ich stille Wut von ihnen ablese. Agash und Namreal blicken ebenfalls in meine Richtung, bevor Zagan, ohne ein Wort zu sagen, die Hand hebt, die Tür sich vor meiner Nase verschließt und auflöst.

      Danke, sehr höflich!
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      Wie mir die Lahmheit und Zerbrechlichkeit eines Menschen immer verhasst war! Um sie jetzt mit jedem dahinkriechenden Tag am eigenen Leib zu spüren. Vor den Toren des Schlosses hieve ich mich aus dem Dreck. Dreck, in dem ich sie am liebsten ertränken würde. Ihre dämlich grinsenden Lakaien verschwinden, bevor ich die letzte Kraft aufbringe, um dem Reich der Nacht zu entkommen.

      In einen Umhang gehüllt, der mich vor den Blicken der gaffenden Rhomhar verstecken soll, pralle ich unsanft vor den Stufen meines Landsitzes auf, obwohl ich meine Bibliothek angesteuert habe.

      Jeder Knochen schmerzt höllisch. Jede giftverseuchte Wunde heilt zum Verfluchen langsam.

      »Dunkelheit.« Sofort steht Agash neben mir, hilft mir aufzustehen, während ich unweit Galiläas Anwesenheit wittern kann.

      »Bring mich rein«, keuche ich. »Bevor die Rhomhar mich sehen.«

      »Sie werden ihr Maul halten, ich kümmere mich darum. Sieht ganz danach aus, als würde Nacht dich mit jedem Treffen mehr zurichten.«

      »Kümmere dich nicht darum.« Das ist mein Problem. »Ich muss in die Bibliothek«, spreche ich auf Lybisch, damit uns Galiläa nicht belauschen kann. »Ich brauche ... ich muss ...«

      Ein Windzug und Namreal befindet sich neben mir, mustert mich eingehend, als wir uns zwischen Bücherregalen vor dem Fenster befinden. »Hat sich der Fluch verschlimmert?«, fragt er ernst.

      Ich grinse müde. »Nicht mehr als sonst. Gebt mir zwei Tage und ich bin wiederhergestellt. Ich will ... Schwärze ... wir müssen Schwärze kontaktieren. Ein Treffen ...« In meinem Kopf dreht sich alles. Meine Augen scheinen weder mein Umfeld noch die der Schatten zu erfassen. »Bevor sie ...« Ich stütze mich auf dem Tisch ab, reiße jedoch beim Einknicken meiner Knie sämtliche Utensilien von der Tischfläche.

      »Geh es langsam an.« Namreal stützt mich, als Kansa im Raum erscheint und »Bei den infizierten Lepratoten!« ausruft.

      Ich senke meinen Blick, stütze meine Hand an der Fensterscheibe direkt vor mir ab. Die Wut, vermischt mit den Qualen, ist kaum zu bändigen. Am liebsten würde ich den Raum in Dunkelheit zerlegen, als ich plötzlich den Namen, den meine Mutter mir gab, in meinen Gedanken höre.

      Augenblicklich wende ich mich der Tür zu und erkenne Galilaä dahinter. Sie soll mich so nicht sehen! Verdammt, sie soll gehen! Ich strecke meine Hand aus, um die Tür zu versiegeln, bevor ich vor Erschöpfung von dem Funken Magie vollends auf den Stuhl sinke.

      Aber sie müssen davon erfahren. Erfahren, das ich Nachts Gedanken – auch wenn er ziemlich kurz war – aufschnappen konnte.

      »Schickt Schwärze eine Einladung nach Şĭlvandá. Für morgen Abend. Er soll erscheinen. Erwähnt, es sei dringlich«, bringe ich mit Mühe über meine Lippen. Gerade als ich ihre Blicke auffange, die mich ratlos ansehen, hebe ich die Oberlippe und fauche. »Schaut mich nicht so an. Bewegt euch! Lasst ...« Ich stöhne. »Lasst das Haus herrichten. Gebt den Einwohnern Bescheid ... Morgen Abend soll ...« Verflucht!

      »Wir organisieren alles«, antwortet mir Agash, während den anderen die Worte im Hals stecken geblieben sind. »Obwohl du bis morgen Abend noch nicht wieder ...«

      »Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Trotzdem eilt es. Und schickt in wenigen Augenblicken Galiläa zu mir. Ich muss mit ihr reden. Dringend!«

      Mit schmerzverzogenem Gesicht schließe ich die Augen, versinke in meiner Dunkelheit, um stolpernd in meinen Gemächern anzukommen. Ich werde den Umhang los, den ich Razir entgegenschleudere, der mir zugleich etwas zu trinken bringt.

      »Trink das.« Ich stürze das süßlich schmeckende Getränk aus Ale, Wein und Seelen herunter. Es wirkt erstaunlich wenig. Weniger als sonst.

      Er hilft mir, die blutbefleckte Kleidung loszuwerden und lässt mir ein Bad ein. Vor einem heraufbeschworenen Spiegel betrachte ich die giftigen Kratzer, die sogar Spuren auf meinem Sein hinterlassen haben, nicht nur auf meiner äußerlichen Gestalt. Aus einer der Regale angele ich zwei Tinkturen, die das Gift neutralisieren sollten. Dieses lähmende Gift, das mich angreifbar macht wie ein gebrechlicher Mensch, mich meiner Magie beraubt. Und das bloß, weil ihr Zorn sich mit jedem weiteren Treffen weniger mit Worten bändigen lässt. Sie hat keine Geduld mehr.

      Ich muss einen Weg finden, die Knochen meiner Mutter zu beschaffen. Aber nicht ohne Schwärze. Ich muss ihn auf meine Seite holen, da er diese Furie zumindest etwas besänftigen kann.

      Wie heißes Öl trifft die Tinktur auf die aufgerissenen, tiefliegenden Wunden in meinem Fleisch, was mich laut knurren lässt. Zumindest hat Nacht den Fluch nicht beschleunigt, auch nicht, als ich Galiläas Namen nicht nannte. Sie würde mich ansonsten jeder Macht berauben, mein Reich betreten und einen Weg finden, sie endlosen Foltern auszusetzen. Wenn sie nur den Hauch einer Ahnung hätte, warum Galiläa bei mir ist, würde sie sie vernichten, aus Angst, ich könnte den Fluch mit ihrer Hilfe brechen.

      »Kansa«, rufe ich meine Aufseherin.

      Keine Sekunde später schwebt sie auf einer Schaukel durch mein Fenster, springt von der Rankenkonstruktion und kommt auf mich zu.

      »Ja, Zagan? Soll ich dir behilflich sein?« Sie nähert sich mir mit ihrem üblichen Strahlen im Gesicht, das ihr seit Jahrhunderten niemand rauben konnte, seit sie aus der Menschenwelt zurückgekehrt ist.

      »Wie verliefen die letzten Tage ohne meine Anwesenheit?«, will ich wissen und träufle weiterhin das Elixier auf die Wunden, die Kansas Lächeln verblassen lassen. »Wie hat sich Galiläa eingelebt?«

      »Also ... soweit ich mich selbst davon überzeugen konnte, ganz gut. Agash und ich haben sie auf dem Fest der Jahreszeitenwende angetroffen, als sie von einem Kind angegriffen wurde. Aber das Andrâz hat es zurückgehalten. Sie hat sich an dem Abend köstlich amüsiert, du hättest sie tanzen sehen sollen. Allerdings ... ist Namreal etwas Merkwürdiges vor zwei Tagen aufgefallen. Sie wirkt seitdem irgendwie nachdenklich, in sich gekehrt. Er konnte in ihren Gedanken Stimmen von Nacht hören.«

      Von Nacht? Zur Hölle! In einem Moment der Schwäche konnte ich die Verbindung nicht kappen, nicht meine mentale Grenze ziehen. »Du solltest vorsichtig sein, dass das nicht erneut passiert. Wenn sie von dem du-weißt-was-ich-meine erfährt, wird alles zu Ende sein und der Fluch seinen Lauf nehmen.«

      »Ich befürchte, dass er ohnehin seinen Lauf nehmen wird, wenn ich nicht einwillige oder ich Schwärze nicht auf unsere Seite ziehen kann. Für Finsternis ist es ohnehin zu spät und wer weiß, ob Düsternis seine Lethargie mir gegenüber ablegt.« Jedes Wort kommt kratzig über meine Lippen. Niedergekämpft, was mich selbst anwidert.

      »Apropos Düsternis: Ich habe eine weitere schlechte Nachricht, Zagan. Vor drei Tagen wurde eine Botschaft von Finsternis übermittelt. Gemeinsam mit Lichtlosigkeit und Düsternis haben sie ein Datum für das Tribunal festgesetzt. In anderthalb Mondzyklen sollst du Läa vorführen. Sie wissen ohnehin, dass du sie in dein Reich geholt hast. Und sie bestehen auf die Anhörung im Reich der siebten Hölle bei den Knochenmönchen. Willst du zuvor Schwärze treffen oder besser danach?«

      Sie haben es sehr eilig, sie vorzuladen, um Gericht abzuhalten. »Zuvor. Ich will wissen, warum er annimmt, Galiläa sei sterblich und ich will ihn zu Rubina befragen. Denn Nacht ließ mich zwei Bilder in ihren Gedanken sehen: Eines, in dem die Zwillinge vereint sind. Und eines, einer Höhle aus Gebeinen. Wie sie zusammenhängen, weiß ich nicht. Es hat mich überhaupt Anstrengung gekostet, mich in ihren Geist zu graben. Aber die Gedanken waren mit reiner Angst verknüpft, was bedeutet ...«

      »... dass diese Aussicht sie fürchtet, sie ihre Pläne vernichten könnte.«

      »Ganz genau. Đŏrveķ-aƼ!« Wieder fluche ich auf Lybisch, als ich Tropfen auf meine zerschnittenen Arme träufele.

      »Das kann ja keiner mit ansehen, lass mich das machen.« Ohne auf meine Erlaubnis zu warten, schnappt sich Kansa das Elixier, stößt mich rücklings aufs Bett, sodass ich wütend knurre und drückt meine Arme, die sie erwürgen wollen, zurück.

      »Ʈulaɱorɏs đaʆ! Halt still! Sonst rufe ich Läa, die das erledigen wird. Womöglich zappelst du bei ihr nicht so herum.« Dieses intrigante, süße Lächeln von ihr ist der reinste Spott.

      »Ich hätte dich in der Menschenwelt zurücklassen sollen, als sie dich verbrennen wollten«, fauche ich aufgebracht. »Dein loses Mundwerk ist kaum auszuhalten!«

      »Mir machst du keine Angst.« Mit einem Schnippen beschwört sie ein Tuch hervor, auf das sie die Textur verteilt und sich dann daran macht, sie auf den Schnitten und Wunden zu verteilen. Es brennt bestialisch, dennoch neutralisiert es ansatzweise das Gift. »Außerdem, das habe ich dir überhaupt noch nicht gesagt ...«, beginnt sie, die Augen auf meinen nackten Oberkörper gesenkt. »Hat es dir gutgetan, für wenige Wochen unter den Menschen zu leben.«

      »Inwiefern?«, will ich wissen.

      Sie schaut in mein Gesicht mit diesem Glanz darin, der pure Glückseligkeit verströmt. Und mir klar wird, warum Agash, ein hervorragender Krieger mit einem Herzen aus Stein, in ihrer Anwesenheit jedes Mal völlig verändert wirkt und ihr verfallen ist.

      »Weil ich sehe, wie du alles mit anderen Augen betrachtest. Ganz besonders unseren neuen Gast. Glaubst du ernsthaft, mir ist entgangen, wie du sie ansiehst?«

      »Kansa ...«, stöhne ich gelangweilt.

      »Fertig. Ich hole sie zu dir. Zieh dir etwas über, um sie nicht zu verschrecken.« Und Wums! Sie schleudert mir eine blauschwarze Tunika entgegen. »Unser Ravhar.« Sie verbeugt sich mit diesem frechen Lächeln, sodass ihr blondes Haar in der feinen Brise weht, und löst sich vor mir auf. Würde ich sie nicht neunhundert Jahre kennen, würde ich sie für ihr Verhalten mir gegenüber in einem der Blutklöster läutern und in Askese leben und jeden Tag das Fhexaria Deloises herunterbeten lassen, bis sie wüsste, wie man sich einem Fürsten gegenüber angemessen verhält.

      Eher stockend setze ich mich im Bett auf, streife mir die Tunika über, als dafür Magie anzuwenden, was mich nur unnötig Kraft kostet. Mit den Händen streiche ich mein Haar aus der Stirn. Eigentlich wollte ich zuvor ein Bad nehmen. Razir allerdings kann Galiläas Schritte ebenfalls hören, versiegelt die Badtür und öffnet stattdessen die meines Schlafzimmers.

      Nachdem sie sich im Raum befindet, blickt sie zu der Nachtkuppel inmitten meiner Gemächer auf, mustert die Regale, den Tisch, die Bücher und mein Dämonenbett.

      »Ich sollte vorbeischauen, nachdem du mir unhöflich die Tür vor der Nase zugeworfen hast?« Warum kann sie es nicht bleiben lassen und muss mich jedes Mal provozieren? Was ist bloß mit den Frauen los!

      »Richtig. Wir haben ein paar Angelegenheiten zu besprechen. Ein paar Erfreuliche und ein paar weniger Erfreuliche.«

      Mit dem letzten Fünkchen Kraft in meinen Knochen lehne ich eine Sekunde später im Lehnstuhl, die Stiefel auf den Tisch abgestellt. Sie dreht sich zu mir um. »Gerne. Immer zu Diensten.«

      Es ist kaum zu übersehen wie hübsch sich ihre lavendelfarbenen Augen in ein drohendes Gelb verfärben, eine der Vorstufen, bevor sie mir mit blutroten Augen die Kehle zerfetzen würde.

      »Wir werden morgen das Anwesen verlassen. Also dein Glückstag, du wirst mehr von meinem Reich kennenlernen. Wir reisen morgen in eine meiner größten Hafenstädte.«

      »In Ordnung«, antwortet sie wortkarg und verschränkt die Arme vor der Brust. In Ordnung? Das ist alles?

      »Des Weiteren habe ich mir überlegt, kann es nicht schaden, wenn du Lybisch lernst und wir etwas den Dämon in dir wachkitzeln, der meiner Meinung nach viel zu lange in dir schläft.«

      »Er will meinen Dämonen erwecken? Wenn er wüsste, dass er bereits seit ich achtzehn bin, in mir faucht ...« – lausche ich ihren Gedanken.

      »Fauchen und Brüllen sind wesentliche Unterschiede. Ich will, dass er die komplette Stärke entfaltet. Dein Vater hat dir einen mächtigen Teil von Eligor übertragen. Auch wenn ich Eligor nicht ausstehen kann, weiß ich, seine Kraft zu schätzen. Er ist ein brillanter Krieger. Und irgendwo da drin–«, ich deute auf ihren Oberkörper, »schlummert ein Teil in dir, der dich zu einer Kämpferin machen wird.«

      »Verstehe. Ich soll jetzt nicht bloß hübsche Kleider für dich auf Veranstaltungen tragen, sondern auch für dich kämpfen?«, erwidert sie mit diesem Naserümpfen, das mich zum Grinsen bringt.

      »Nein, du sollst nicht für mich kämpfen. Ich habe genügend hervorragend ausgebildete Kämpfer und kann zudem auf mich allein aufpassen.«

      Sie schnaubt belustigt. »Ich sehe, in welcher Verfassung du wieder zurückgekommen bist. Ohne Agashs Hilfe hättest du das Anwesen auf allen Vieren betreten.«

      Genau diesen Anblick wollte ich vor ihr geheimhalten.

      »Du sollst für dich herausfinden, wie stark der Teil des Dämons in dir ist«, übergehe ich ihre Anmerkung. »Denn ein Gefühl sagt mir, dass du ihn brauchen wirst. Irgendwann.«

      »Dein Gefühl?«, hakt sie nach. »Du kannst fühlen? Seit wann?«

      Ich schnaube verächtlich. Weshalb ist sie noch kratzbürstiger als sonst?

      »Gibt es etwas, dass du mir sagen möchtest, meine liebe Galiläa?« Ich erhebe mich vom Stuhl, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl jede Bewegung eine Qual ist. Ihre wieder violettfarbenen Augen gleiten an mir auf und ab, suchen geradezu nach einem Anzeichen von Schwäche.

      »Ja. Es gibt da wirklich etwas, Zagan.« Wie sie meinen Namen ausspricht. Wie einen tödlichen Fluch. »Ich möchte, das du das Andrâz entfernst.«

      »Kommt nicht infrage. Es ist dein einziger Schutz, stellt deinen Status an meinem Hof dar und ist zugleich die Erinnerung, dass du mir noch etwas schuldig bist.« Obwohl ein Andrâz kein Schwursiegel ist – was sie vorerst nicht wissen muss.

      »Aber es ist daran schuld, wenn ich nachts kaum schlafen kann, weil ...« Sie schluckt wie ein menschliches Wesen. »Weil ich von dir träume und dir ...« Ihre Fänge blitzen bei jedem Wort auf, das sie ausspricht. »...schreckliche Dinge antue.«

      Mit gesenktem Blick wische ich mir übers Gesicht. Ich könnte sie belügen, ihr sagen, schlecht geträumt zu haben. Ich könnte ihr auch die Wahrheit sagen. Allerdings würde mich das als schwach darstellen. Aber erzähle ich ihr die Wahrheit, gewinne ich womöglich ihr Vertrauen zurück wie auf Tyrions Burg. Denn jedes bisschen Vertrauen, das ich von ihr erhalte, genügt, um vorerst mit dem zufrieden zu sein, was ich von ihr bekomme. Um diese schwarze Gier zu stillen.

      »Nicht du hast mir das angetan.« Langsam gehe ich auf sie zu, lausche dennoch ihren flatterhaften Gedanken, die genau das wiedergeben, was Nacht getan hat. Das Andrâz muss auf seltsame Weise die Verbindung viel stärker kanalisiert haben, als ich geplant habe. »Du warst nur unwissentlich Betrachter der Szene. Was ich ...« Ein fieses Brennen nistet sich zwischen meinen Rippen ein. »Was ich nicht verhindern konnte. Ich wollte nicht, dass du es siehst. Ebenso wie du mir ständig Zugang zu deinen Gedanken verschaffst, ist es mir in dem Moment nicht gelungen, meine vor dir auszusperren.«

      »Das bedeutet, ich kann deine Gedanken ebenfalls hören, ohne dass du es willst?«

      »Nein, nicht wenn ich es kontrollieren kann.« Nah vor ihr bleibe ich stehen und mustere ihre blassen Gesichtszüge. Sie wirkt viel zerbrechlicher als noch vor Tagen. »In diesem Moment hatte ich es nicht unter Kontrolle und das Andrâz, über das ich jederzeit mitverfolgen kann, wo du dich aufhältst, hat dir in dieser Nacht gezeigt, wo ich mich befinde. Wenn du möchtest, kann ich dir die Erinnerung an diese Nacht nehmen.«

      Sie neigt ihren Kopf, bevor sie durch meinen Raum an mir vorbeigeht und plötzlich in die Knie geht. Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie sie schwarze Blutstropfen vom Boden auf den Fingerkuppen verreibt.

      »Ist das dein Blut? Trägst du diese Verletzungen, die sie dir zugefügt hat, immer noch?« Warum will sie das wissen, wenn sie mich am liebsten tot sehen möchte?

      »In wenigen Tagen werden sie geheilt sein«, antworte ich ihr steif und lasse die Tropfen von Rhomhar beseitigen, die ihre Arbeit hätten gründlicher erledigen sollen! Schatten huschen über den polierten Zirkoniaboden, die jede Erinnerung an die Blutstropfen fortwischen.

      »Müsste er nicht eigentlich sofort heilen wie ich?« Sie wendet sich zu mir um.

      »Müsste ja, aber nicht, wenn ihre Klauen mit Gift versetzt sind, die meine Dunkelheit schwächen. Reden wir nicht länger darüber. Es ist ohnehin vorbei.«

      »Ich finde schon, dass wir darüber reden sollen. In drei Wochen wirst du sie wieder aufsuchen, nicht wahr? Wer ist diese Frau? Warum besuchst du sie, wenn du es überhaupt nicht willst? Und welchen Namen wollte sie wissen?«

      Mein Blick verdüstert sich, als ihre vielen Fragen auf mich einprasseln. Da ich nicht über Nacht reden möchte. Es genügt, dass meine Vertrauten davon wissen, obwohl ich sie meine Ankunft eigentlich nicht wissen lassen wollte.

      »Erzähle es mir, Zagan.«

      »Weshalb? Du möchtest deinen Teil der Abmachung erfüllen und wieder zurück nach Frankreich. Also warum interessiert es dich? Es gibt nichts darüber zu erzählen.« Rasch nehme ich wieder am Tisch Platz und behalte sie im Auge, während sie in ihrer Reitkleidung, die von oben bis unten nach Dreck stinkt, vor mir stehen bleibt. »Solltest du dich nicht umziehen? Sich so vor einem Dämonenfürsten zu präsentieren, schickt sich nicht.«

      Ich liebe es, wenn ich ihr die Röte mit meinen Worten ins Gesicht zaubere. »Dritte Regel aus dem Fhexaria Deloises. Ich dachte, Namreal hätte dir das Werk gegeben, um unsere Kultur besser zu verstehen und dich an unsere Regeln halten zu können?«

      »Gefalle ich dem Fürsten der Dunkelheit etwa nicht in der Reitkleidung?« Sie blickt an sich herab und klopft Dreck von ihren Jackenärmeln, der bröselig auf den polierten Boden rieselt. »Ich weiß, dass du auf eher freizügig gekleidete Frauen stehst, deren Rundungen in knappen Kleidern mehr zur Geltung kommen. Daher verwundert es mich, warum du auf der Burg Gefallen an mir gefunden hast, wo ich jeden Tag Hosen trug.«

      »Nicht jeden Tag«, verbessere ich sie und zeichne eine Sigille in die Luft, von der ihr Körper vom Hals beginnend bis zu ihren Füßen von petrolfarbenen Licht umhüllt wird. Als das Licht verblasst, trägt sie ein weißschimmerndes Kleid, wie es in meinem Reich von Frauen getragen wird. Es bedeckt ihre Brüste und Hüfte. Ein Stoff, so fein wie Spinnenweben, gibt ihren flachen Bauch, ihre schmale Taille wie auch ihre schlanken Arme und Beine preis, während sie bei jeder Bewegung eine Schleppe hinter sich herzieht. »Gleich viel besser. Das Kleid steht dir, Galiläa.«

      Sie blickt überrascht an sich herab und fühlt sich nackt, was ich kaum übersehen kann. »Du wirst dich an die Kleiderordnung gewöhnen.«

      »Wie ... kleide mich um!«, befiehlt sie mir mit ihrem Prinzessinnentonfall.

      »Du meinst, ich soll dich entkleiden? Liebend gern.« Ich erhebe mich, als ich im gleichen Augenblick von ihren Augen ablesen kann, dass sie versteht, dass ich nicht vorhabe, sie erneut mit Magie umzuziehen. Schlagartig springt sie von mir weg.

      »Rühr mich nicht an.«

      »Würde ich nicht tun, wenn du es nicht willst.« Ich halte meinen Blick gesenkt, was ich selten tue, da man immer sein Gegenüber im Auge behalten sollte. In ihren aufgewühlten Gedanken höre ich, wie sie sich fragt, ob mich ihre Worte an die Tage bei Kallistra erinnern.

      »Ja, es erinnert mich daran. Da sie es nicht interessiert, was ihr Gegenüber will, sie von Macht besessen ist und sich das nimmt, was sie will.«

      Ist sie deine Schwester?

      »Schwester?«, spucke ich aus, nachdem ich ihren Gedanken höre. »Sie ist die Nacht. Eine Gefallene, die sich rasch von meinem Erschaffer distanzierte und ihr eigenes Reich gründete. Ich habe keine Schwestern.«

      Sie weiß, einen Schritt zu weit gegangen zu sein und seufzt leise.

      »Lässt du mich deine Verletzungen sehen?«

      »Nein!« – knurre ich. »Sie sind in wenigen Tagen vergessen.«

      »Bis sie dir Neue zufügt. Weswegen?«

      »Weswegen wohl? Weil sie mich mit einem Fluch in der Hand hat und darauf aus ist, dass ich mit ihr die Vampirländer überrenne, wir sie uns untereinander aufteilen und ihre krankhafte Besessenheit nach mir nie ein Ende nimmt. Sie ist mit Abstand der schlimmste Dämon, den die Welt erschuf.« Wieder sinke ich auf den Stuhl, aber nicht, ohne angestrengt zu zischen. Mit der krallenbesetzten Hand fahre ich über die Gesteinsplatte, sodass Funken sprühen. »Sie hat meinen ältesten Bruder, Finsternis bereits um seine Macht und sein Aussehen beraubt, um mir zu zeigen, was als Nächstes mit mir geschehen wird. Du solltest Finsternis sehen–« Sie sieht ihn ohnehin sehr bald. »Er ist nicht mehr der mächtige Fürst, der er war, sondern über die letzten fünfzig Jahre gebrechlich wie ein Greis aus deiner Welt geworden. Daher muss ich einen Weg finden, um den Fluch aufzuhalten. Ich lasse mir von ihr nicht meine Macht und mein Reich nehmen. Darum bin ich auf ihren Vorschlag eingegangen, um bei jedem Treffen die Möglichkeit zu haben, zu erfahren, wie ich den Fluch lösen kann.«

      Jetzt kennt sie einen Teil der Geschichte und kann sich ein Bild von mir machen, weiß jetzt, dass ich mich in der Hand einer Dämonin befinde.

      »Ich will die Verletzungen sehen, zeig sie mir. Möglicherweise kann ich dir helfen.«
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      Obwohl ich ihm immer noch nicht traue, will ich sehen, wie er zugerichtet wurde. Was ich in meinem Traum oder eher wie ein Zuschauer in der ersten Reihe mitverfolgen musste, war mehr als brutal.

      Vielleicht hilft er mir im Gegenzug. Möglicherweise kann ich so meine Schuld begleichen und er wird mich freigeben.

      »Der Anblick ist nichts für schwache Gemüter. Bist du dir wirklich sicher, es sehen zu wollen?«

      Entschlossen recke ich mein Kinn vor und verschränke die Arme vor dem Nichts von Kleid, in dem ich mir vollkommen nackt vorkomme. »Ich bin mir sicher. Ich habe schon einige Verletzungen gesehen, meine mit eingeschlossen.«

      Sofort erinnere ich mich an die Silberkugel, die ich mir in Folkestone eingefangen habe.

      »An den Kuss in der Kabine erinnere ich mich jetzt noch«, will er mich aufziehen und leckt sich über seine Fänge. »Auch wenn ich den auf der Wiese, nachdem ich das Dorf mit meinen Lakaien überfallen habe, dem anderen vorziehe.«

      Dieser Schuft! »Du provozierst es förmlich, länger zu leiden. Denn falls du nicht bereits davon gehört haben solltest, ich habe eine Mutter mit sakralem Blut. Dasselbe Blut fließt in meinen Adern. Ich brauche wohl einem erfahrenen Dämonenfürsten nicht zu erklären, was das bedeutet?«

      Mit einem intensiven Blick fange ich seinen angewiderten auf.

      »Kommt überhaupt nicht infrage. Lichtmagie bewirkt bei mir höchstens fiesen Hautausschlag.« Abwehrend hebt er die Hände. »Mag ja sein, dass sie heilende Kräfte hat, trotzdem will ich es gar nicht erst versuchen.«

      »Sei nicht so stur. Hast du mir nicht vor wenigen Tagen noch versichert, dich könnte nichts töten? Wovor hat also der mächtige Fürst Angst? Vor einer lächerlichen Berührung?«

      Ich lache amüsiert, da ich die pure Panik in seinen Augen aufflackern sehe, bevor er seine Fassung zurückgewinnt und blitzschnell vor mir steht.

      »Dich zu beißen, wäre eine Alternative. So weit mir die Schatten zugeflüstert haben, soll das Blut einer Sakralen ebenfalls heilende Kräfte haben. Wie wäre es?«

      Spinnt er komplett!? »Verzieh dich!« Ich stoße ihn von mir. »Dass ich die Hände auflege, dagegen sträubst du dich, willst aber gleich mein Blut trinken?« Vollkommen absurd.

      Wenn er es trinken würde, könnte er erst recht Schaden nehmen, falls meine Idee nach hinten losgeht. Aber warum interessiert es mich, ob er Schaden nimmt?

      »Ja, warum? Das würde mich auch interessieren.« Wieder schleicht er sich in meinen Kopf.

      »Lass das.«

      »Dann verschließe deinen Geist. Wir sollten daran arbeiten, wenn ich wiederhergestellt bin.«

      Wenn ich bis dahin keinen Weg gefunden habe, zu entkommen.

      »Jetzt zeig mir deine Verletzungen.« Ich hebe die Finger, um nach dem Stoff seiner Tunika zu greifen. Zuerst knurrt er finster, weicht mir aus, bis ich den seidigen Stoff zu fassen bekomme. Nicht, ohne einen warnenden Blick von ihm zu kassieren.

      »Für gewöhnlich stehe ich drauf, wenn mir gutaussehende Damen in so aufreizenden Gewändern an die Wäsche wollen, aber ...«

      »Sei still«, ermahne ich ihn, woraufhin er wütend schnaubt.

      »Punkt zwei im Fhexaria Deloises«, will er mir erklären.

      »Ein Dämonenfürst wird zu keiner Zeit in seinem Reden unterbrochen, seine Worte werden niemals hinterfragt ... und so weiter und so fort. Ich habe den Unfug eurer Regeln gelesen, Dunkelheit. Was noch lange nicht bedeutet, dass ich mich an sie halten werde.«

      Er macht einen überraschten Blick, schaut auf meine Finger herab, die seine Tunika aufknöpfen. Mit jedem Knopf, den ich öffne, erkenne ich dunkle, offene Wunden, die Schwertschnitten ähneln würden, wenn sie nicht an den Rändern ausgefranst wären. Vier Kratzer sind unglaublich tief – dieselben wie ich sie ihm in dem Traum zugefügt habe. Die für jeden Sterblichen tödlich wären.

      Zwischen geöffneten Lippen hole ich tief Luft. »Weißt du, dass mir gefällt, wenn du wie ein Mensch atmest?«

      Ich ignoriere seine Anspielung, die bloß von den Verletzungen ablenken soll.

      Als ich die Knopfleiste zur Seite schiebe, weiten sich meine Augen. Ich zähle über zwanzig üble Verletzungen, die nicht heilen. »Du solltest die auf meinen Armen mitzählen.«

      »Findest du das komisch? Ich nicht.«

      Er umfasst meinen Hals und hebt bestimmend mein Kinn an, damit ich in seine Augen blicke. »Ich finde es überhaupt nicht komisch, aber es ist es mir wert gewesen. Da ich dafür Dinge beschütze, die mir etwas bedeuten.«

      Seine Augen werden schmal, betrachten mich eingehend, sodass es mir vorkommt, als könnte er mit einem einzigen Blick meine Seele ergründen.

      »Sie wollte den Namen deiner Gespielin wissen, habe ich recht? Die, mit der du dich im Speisesaal köstlich amüsiert hast.«

      Trotzig halte ich seinem Blick stand, während er die Nasenflügel bläht. »Wie kommst du darauf, dass ich Xerandin in mein Schlafzimmer gelockt habe?«

      »Weil deine Liste an Frauen, mit denen du geschlafen hast, Straßen von Dyzone – was auch immer das für eine Stadt ist – pflastern könnte?« Ich habe genau zugehört und kann mich an jedes Wort von ihm erinnern.

      Abfällig grinsend gibt er mich frei. »Mag sein, aber ob du es glaubst oder nicht, warst du die Letzte, mit der ich geschlafen habe. Was Kallistra gerochen hat.«

      Oh – ich stoße die eingeatmete Luft zwischen meinen Lippen aus.

      »Ja, oh. Und um nicht die Fährte auf dich zu führen, habe ich es ihr nicht verraten. Wäre die letzte Xerandin gewesen«, gefühlskalt zuckt er die Schultern, »hätte ich ihr ihren Namen verraten. Aber Kallistra lässt sich nicht täuschen. Daher hielt ich es für klüger, ihr überhaupt keinen Namen zu nennen.«

      Um mich zu beschützen? Ich kann ihm einfach nicht glauben, weil mir eine Stimme im Kopf verrät, dass er ein hinterhältiges Spiel treibt. Wenn ich nur wüsste welches. Aber was wäre passiert, hätte er mich während des Angriffs auf dem Mondfest zurückgelassen? Ich wäre Opfer seiner Brüder geworden. Ob es mir gefällt oder nicht, doch er hat mir in diesem Moment meine Haut gerettet.

      »Okay, zieh das Kleidungsstück komplett aus«, wechsele ich das Thema, weil mir unangenehm warm wird, was bei einem Vampir eigentlich nie vorkommt, als er mich an den Sex mit ihm erinnert.

      »Damit du den Anblick meines Oberkörpers gänzlich genießen kannst? Gerne.« Mit einer lockeren Bewegung ist er die Tunika los, die zu Boden segelt. Vor mir sehe ich ihn, wie in meiner Erinnerung, mit einem muskulösen Oberkörper stehen, der übersät ist mit mystischen, uralt aussehenden Symbolen. Symbole, die völlig anders aussehen als Sigillen. Teilweise erkenne ich auf seiner linken Brusthälfte ein finster blickendes Auge, auf der anderen eine Art Stern, der von Zahlen und Buchstaben umgeben ist. Sie sehen gestochen scharf aus, bewegen sich jedoch nicht wie bei Dämonenträgern. Die Rune, ein gespiegeltes R, um das sich eine Art Dornenranke windet, wird komplett von Kratzern durchbohrt. Hätte ich sie nicht zuvor im Traum gesehen, hätte ich das R niemals erraten.

      »Was wirst du jetzt tun? Hand auflegen? Zu Gott beten? Oder mich doch von dir kosten lassen?«

      »Sei weniger ungeduldig.« Bisher sah ich meine Mutter vier Mal Menschen heilen. Sie ließ ihre Hand über die Verletzung schweben oder verabreichte ihnen ihr Blut – zwar nur sehr wenig, aber es half den Verwundeten jedes Mal.

      In mir kann ich die tiefe, bösartige Dunkelheit in Form eines wilden, kaum bezähmbaren Wesens spüren, das gelegentlich faucht und seine Krallen ausfährt.

      Zugleich spüre ich, wenn ich glücklich oder sehr traurig bin, einen tröstenden hellen Funken, der jede Faser meines Körpers mit Licht erweckt. Genau auf diesen Funken konzentriere ich mich, schließe meine Augen und dränge mit ihm den Dämon in mir zurück. Ich brauche zuvor das Licht, will es von meinem Inneren an die Oberfläche holen.

      Zagan schweigt die gesamte Zeit, als ich mich auf das Strahlen, wie ich es öfters unter Aufsicht meiner Mutter trainiert habe, konzentriere, ich meine Gedanken vor ihm zurückhalte. Mit jeder Sekunde spüre ich die pulsierende Wärme, sogar, wie sie bis in meine Fingerspitzen kribbelt. Es scheint zu funktionieren.

      Als ich lächelnd die Augen öffne, um meine Hand zu heben, wirft mich eine heftige dunkle Welle zurück.

      »Komm mir nicht zu nahe, Läa.« Immer weiter nimmt er Abstand von mir, bestaunt meine hellschimmernden Finger und mein ... silberweißes Haar. »Wie auch immer du das machst, das ...« Selbst die Schatten an den Wänden huschen verängstigt zurück und ich muss einsehen, dass er womöglich recht behält. Ich würde ihm vermutlich mehr mit dem reinen Licht schaden, als ihm zu helfen.

      »Gut ...« Langsam ebbt die Wärme in meinem Körper ab, als ich meine Konzentration nicht mehr aufrechterhalte. Das Strahlen zieht sich aus meinen Händen, Haaren und vermutlich aus meinem Gesicht zurück. »Aber für so feige hätte ich dich nicht gehalten.«

      »Glaub mir, wir können gern solche Schmerzexperimente durchführen, wenn ich in einer besseren Verfassung bin. Gerade ...« Erst jetzt erkenne ich, wie viel Anstrengung ihn selbst das Stehen kostet, und nicke.

      »Du hast recht. Am besten du legst dich hin und schonst dich.« Mein Blick wandert zu seinem aus Gestein kunstvoll geschlagenen Bett, verziert mit schwarzen und blauen Saphiren, an dessen Kopfende ein Fheraz entlang spaziert. Und das äußerst bequem aussieht. Bevor ich ihn jedoch in die Richtung gehen lasse, umfasse ich geschickt seine Hüfte.

      »Hast du es dir doch anders überlegt?« Sein Blick wandert zu meinen Händen, die seinen Gürtel nach Waffen absuchen.

      »Fantasiere ruhig weiter, Zagan. Das leihe ich mir kurz aus.« Sein Blick wird misstrauisch, als ich die Klinge mit drei eingelassenen Runen darauf in meiner Hand betrachte.

      Ich gehe auf den Tisch zu, schnappe mir ein Glas und schneide mir tief ins Handgelenk. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen.

      Auch wenn ich mich nicht von ihm beißen lassen werde, will ich trotzdem meinen Teil einhalten. Silbern füllt sich das Glas bis zu einem Drittel mit meinem Blut. Als ich mich damit umdrehe, liegt er bereits im Bett. Immer noch so, dass ich seinen nackten massakrierten Oberkörper sehe, seine tiefsitzende Hose mit dem V, das sich über dem Hosenbund abzeichnet. Anders als Sacir ist Dunkelheit in seinem eigenen Körper ... um einiges mächtiger und muskulöser. Zugleich finsterer und gefährlicher.

      »Hier.« Ich lege das Messer auf dem Beistelltisch ab, nachdem ich mich zu ihm auf die Matratze setze und ihm das Glas reiche.

      Gerade als er es sich schnappen will, ziehe ich es zurück. »Sollte es dir helfen, wirst du mich gehen lassen«, lege ich die Regeln fest.

      In seinem Gesicht sehe ich die pure Gier aufsteigen, als er zwischen mir und dem Glas in meiner Hand hin- und herblickt.

      »Ich habe dich nicht um den Gefallen gebeten. Somit gilt deine Bedingung nicht.«

      »Du könntest es jetzt noch tun.« Als ich seine Antwort abwarte, schüttelt er den Kopf.

      »Das werde ich nicht tun. Lieber gedulde ich mich, bis die Wunden von selbst heilen, als dich gehen zu lassen.« Sein ehrlicher Entschluss trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

      »Warum nicht? Ich muss zurück.«

      »Um was in deiner Welt zu tun? Du wirst immer noch gesucht. Die Lakaien meiner Brüder plündern die Länder, auf dich wurde ein hohes Kopfgeld ausgesetzt, für das jeder töten würde. Glaubst du ernsthaft, du könntest wieder untertauchen? Hattest du nicht vor, zu deinen Eltern zu reisen? Du würdest es keine drei Tage schaffen – nicht einmal mit der Hilfe des Prinzleins. Den ich, nebenbei erwähnt, an deiner Stelle weiterhin hinterfragen würde. Wenn er bereit ist, mit Schwärze einen Deal einzugehen, muss ich sagen ... kann er keine guten Absichten hegen. So oder so wirst du nicht weit kommen.«

      Ich lasse das Glas sinken, ziehe die Brauen zusammen und schüttele den Kopf. »Das weißt du nicht.«

      »Ich muss es nicht testen, Galiläa, damit meine Annahme bestätigt wird. Wenn es dein Wunsch ist, gehen zu wollen, halte ich dich nicht auf. Verlasse mein Reich – meinetwegen noch heute – aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wenn nicht bereits deine eigenen Blutgenossen Jagd auf dich machen, dann meine Brüder.«

      Rasch erhebe ich mich und überdenke seine Worte. Es war ein Kampf, überhaupt zur Burg am See der Whâlis zu gelangen, aber er hat recht ... seine Brüder suchen mich, haben mich während des Mondfestes gesucht. Sie werden das Tribunal abhalten. Wenn ich – auch wenn es mir nicht gefällt – Dunkelheits Gunst verliere, wird der Beschluss der Brüder für mich vermutlich ein schlimmeres Urteil bedeuten, als mit seiner Hilfe. Auch wenn ich nicht sterben kann, will ich nicht für den Rest meiner Ewigkeit im Kerker verbringen, gefoltert werden oder welche Strafe mich sonst erwarten könnte, verbüßen müssen. Sie könnten mich mit meiner Familie erpressen, sie leiden lassen, sie quälen.

      »Wenn es dich tröstet, kann ich dir hin und wieder deine Familie zeigen, wann immer du sie sehen möchtest«, bietet er mir an. »Aber wenn du gehst, löse ich das Andrâz. Ohne es bist du Freiwild, selbst für meine Fheraz, das dürfte dir klar sein.«

      Ich weiß nicht, ob er es auskostet, mich in der Hand zu haben oder mich nur vor einem falschen Entschluss warnen will. Möglicherweise beides zugleich.

      »Du wirst sie mir wirklich zeigen?«, will ich wissen.

      »Du hast das Wort einer der ältesten Seelen dieser Welt. Ich halte meine Versprechen.« Warum nur schenkt er mir dann einen listigen Blick, als hätte er meine Schwäche durchschaut?

      »Versprich es mir«, verlange ich von ihm, da ich mich nicht hinters Licht führen lasse.

      Zwischen den dunkelblau bezogenen Kissen schiebt er sich mit gequälter Miene höher und winkelt lässig ein Bein an. In der nächsten Sekunde reicht er mir seine behandschuhte linke Hand. »Du hast mein Wort. Bei meiner verdorbenen Seele lasse ich dich deine Familie sehen, wann immer du möchtest.«

      Abwägend lecke ich mir über die Lippen, bevor ich seine Hand schließlich umfasse. Ein goldenes Band schmiedet sich um unsere Hände, kaum da meine Finger in seinen liegen. Wie flüssiges Gold tropft das Band unsere Hände hinab und sickert in den Boden. »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich gestimmt, da du einen Dämon übers Ohr gehauen hast, wenn dein Blut nicht wirkt.«

      Spöttisch hebt er seine Braue, während ich zugleich Schweiß auf seiner Stirn stehen sehe.

      Ich glaube daran, dass mein Blut ihm helfen wird. Auch wenn ich die Chance dazu gehabt hätte, ihn zu hintergehen, war das nicht meine Absicht.

      Als ich ihm das Glas reiche, umfasst er es mitsamt meiner Hand und drückt es gegen seine Lippen. Er nimmt drei große Schlucke daraus ohne die Miene zu verziehen und gibt dann ein »Ah, es schmeckt sonderbar. Anders, als alles was ich je zuvor in meinem unvergänglichen Sein getrunken habe.« Das Grün seiner Augen funkelt hell auf, seine Haut nimmt wieder eine goldene Färbung an, während ich dabei zusehe, wie sich seine Wunden schließen. Es funktioniert, wirkt, was ich nicht bei dem uralten dämonischen Wesen erwartet hätte.

      »Wie fühlt es sich an?«, frage ich dicht über ihn gebeugt.

      »Ähnlich wie ... süßer Tau, den ich einst getrunken habe. Es fühlt sich an ... wie ...« Überrascht blickt er an sich herab, schaut dabei zu, wie sich die Wunden verschließen, und bringt kein Wort hervor. »... wie grenzenlose Energie, wie etwas Unheimliches ... nicht Kühles ... sondern Reines ... Zartes ...«

      »Es nennt sich Wärme«, hauche ich vor seinem Gesicht, als ich seine Stirn berühre und er sich tatsächlich unter meinen Fingern warm anfühlt, nicht eiskalt wie jeder Untote. Wie auch ich selbst. »Es scheint geholfen zu haben.«

      Mit den Fingerkuppen wandere ich über die geschlossenen Wunden, auf denen blasse Narben zurückbleiben und bloß noch an die Verletzungen erinnern. Vorsichtig fahre ich über die leichte Erhebung der ehemals tiefen Krallenspuren, spüre jeden seiner Brust- und Bauchmuskeln – auch sein Schaudern. Rasch ziehe ich mich von ihm zurück.

      »Wir sollten das niemanden wissen lassen«, beschließt er, nachdem er sich aus den Kissen erhebt. »Sollten andere davon erfahren, wird es ein weiterer Grund sein, weshalb du bei vielen ganz oben auf der Liste der meistgesuchten Vampire stehst.«

      Mein Blick fällt auf die Handschuhe. Ob mein Blut geholfen hat, die Krankheit zu besiegen? Als könnte er meinen Gedanken erraten, schüttelt er den Kopf. »Du hast genug getan.«

      »Dann zeige mir meine Familie. Noch jetzt.«

      Er nickt knapp, steht keine zwei Sekunden später neben mir und erzeugt mit seinen Händen einen Wirbel, der sich verselbstständigt wie ein Tornado in der Größe des Raumes. Inmitten der sich kreisenden Magie bildet sich ein Spiegel, in dem ich mich neben Zagan erkenne, bevor die Schlieren auseinanderdriften und eine mir vertraute Umgebung preisgeben.

      Der Tower.

      Mein Zuhause.

      Ich setze einen Schritt vor, als ich mich genauer in dem Spiegel umblicke, erkenne darin meine Mutter neben meinem Vater auf dem Kristallthron, umgeben von unzähligen Abgeordneten, die wütende und unzufriedene Mienen aufsetzen. Obwohl ich sie nicht hören kann, erkenne ich doch, wie eine aufgewühlte Menge in den Empfangssaal eingelassen werden will. Sämtliche Bürger New Paris versuchen sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen. Die Blicke meiner Mutter wirken besorgt, sie sagt etwas zu meinem Vater, der die Lippen öffnet, dann in Gedanken etwas zu meiner Mutter zu sagen scheint. Ich kenne seinen Blick, wenn er zu ihr spricht, so, dass es niemand mithören kann.

      Sie nickt, bevor sie sich erhebt und zum Volk spricht, das sich plötzlich beruhigt. Aber nur für einen kurzen Moment, bevor ihr ein Minister die Rede abschneidet und mein Plakat in Form einer Vampir-Manipulation im Saal aufglühen lässt. Ich kenne den Abgeordneten. Lord Orikx. Einer der ältesten, verstaubten Schufte, den die Vampirwelt je hervorgebracht hat, und der weiterhin auf sein Amt als Innenminister besteht.

      Er scheint so richtig in Fahrt zu kommen, deutet auf mein Fahndungsbild, um die Bürger aufzuhetzen. Dann zeigt er auf meine Eltern, weist auf eine Sequenz auf einem Flachbildfernseher, die skandinavische Armeen zeigt, die Frankreichs Grenzposten überrennen.

      »Nein«, keuche ich. Hat mir Arvid verschwiegen, dass sein Vater Frankreich angreift? Er sollte mich töten. Aber was, wenn sein Vater weitere Truppen ausgesandt hat, um die Suche nach mir zu beschleunigen? Und um Frankreich den Krieg zu erklären.

      »Was hast du erwartet, Galiläa?«, fragt Dunkelheit wenig beeindruckt von der Szene. »Dass alle geduldig auf ihren Plätzen hin und her rutschen, bis du wieder nach Hause kommst? Du hast mit deiner Flucht König Odin mehr als in Rage gebracht. Er ist seit Langem nicht unbedingt der klügste, dafür fähigste König des Nordens. Dein Liebling Arvid wird vermutlich nichts davon wissen, weil er auf dem Weg nach Escalles ist.«

      »Er ist nicht mein Liebling«, stelle ich klar, woraufhin er den linken Mundwinkel verderblich hochzieht. »Was sollte er dort suchen? Woher weißt du, dass er nach Escalles reist?«

      Schlagartig wende ich mich ihm zu. Er hebt majestätisch den Kopf, nimmt eine gerade Haltung ein, während er weiterhin auf den Spiegel starrt.

      »Rhomhar. Sie haben mir zugeflüstert, was sie vorhaben. Gehen wir besser davon aus, dass ihm sein Vorhaben nicht gelingt.«

      »Welches Vorhaben?«

      »Wir sollten packen. Am besten wir brechen noch heute auf.« Ein Schatten nähert sich aus der Ecke seinem Herrscher, drängt sich an sein Ohr und scheint Zagans Interesse zu wecken, der nickt. »Sie sind schneller fertig geworden, als ich erwartet habe.«

      Wer? Von wem spricht er?

      »Von Şĭlvandá.«
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      Was ich aus der Ferne vom höchsten Kirchturm am Hafen Folkestones erkenne, gefällt mir nicht. Rein gar nicht. Anders als ich den Übergang der Grenzkontrolle in Erinnerung behalten habe, ist sie inzwischen gestürmt worden. Die Glaskuppel erinnert an ein ausgemergeltes Metallgerüst, das seiner Schönheit beraubt wurde.

      Zugleich kann ich frisch vergossenes Blut auf der Zunge schmecken, das Leder von Rentieren riechen, den Geruch der mit Silber geladenen Magazine einatmen.

      Es sieht ganz danach aus, als wären Truppen des Nordens an den Grenzen eingefallen. Vermutlich hat sich mein Vater von den Räten überreden lassen, Krieg angezettelt und weitere Spione ausgesandt, um Galiläa zu finden. Er konnte meine Mission anscheinend nicht abwarten – das ist ziemlich offensichtlich.

      »Sieht ganz danach aus, als hätte Vater in der Zwischenzeit die Füße nicht hochgelegt, wie erwartet.« Loan streicht mit einem Griff sein braunes Haar locker aus der Stirn, während seine blutroten Augen über die unzähligen Schiffe in weiter Ferne schweifen, die das Wappen Skandinaviens tragen.

      »Nein. Es sieht ganz und gar nicht danach aus«, murmele ich, die Fingerknöchel an die Lippen gezogen.

      »Bist du dir sicher, immer noch ins Dämonenreich reisen zu wollen? Oder der Forderung des Königs nachzukommen? Wir müssten uns eigentlich dort unten bei unseren Soldaten befinden, um in das Land einzumarschieren, nicht hier oben auf dem nach Weihrauch stinkenden Glockenturm. Du bist sein dritter Offizier.«

      Und Loan der erste. »Wir ...« Ich blinzele, als mir dunkelblonde Strähnen die Sicht versperren. »Wir reisen nach Escalles, wie vereinbart. Statt uns als englische Gardisten ausgeben zu müssen, müssen wir uns nicht einmal mehr verkleiden und können so, wie wir sind, den Tunnel passieren.«

      Was mich allerdings stört, ist der Gedanke, dass Escalles Bürger womöglich in diesen Tagen keine Opferzeremonien abhalten werden. Sie werden bereits geflohen sein, ihr Hab und Gut zusammengepackt haben, um ihre Haut zu retten.

      »Was seht ihr?«, ruft Jasilver vom Fuß der Kathedrale hoch. Scheint, als sei sie mit Yaris bereits von ihrem Raubzug in einer der Zentral-Blutbanken zurückgekehrt. Hoffentlich mit Erfolg.

      Mein Blick schweift durch die Nacht, bevor ich Loan zunicke und wir mit flinken Abwärtsschritten über das spitze Dach rutschen, an dessen Kante wir in die Tiefe springen. Auf dem gepflasterten Platz federe ich vor Silver den Sprung ab und erhebe mich.

      »Wir müssen uns nicht verkleiden. Wir können den Tunnel passieren, da er bereits von der skandinavischen Armee eingenommen wurde«, erkläre ich ihr. Uns bleiben noch vier Stunden, die wir nutzen sollten, bevor der Tag anbricht. Anders als Silver kann ich mich mit meinem Bruder und Freunden nicht am Tag aufhalten. Zudem brauchen wir noch einen Unterschlupf.

      »Was?«, fragt Silver perplex. »Sie sind in Frankreich eingefallen?«

      »Sieht ganz danach aus. Und auch, dass Englands König dabei seine Hilfe angeboten hat.« Was eher untypisch ist, da er sich immer an die Fersen von Descartes geheftet hat. Wer weiß, was mein Vater ihm versprochen hat.

      »Wir sollten die Tunnel passieren, bevor die Sonne uns grillt«, wirft Loan ein. »Vorher sollten wir uns umziehen.« Er greift in seinen Rucksack wie wir anderen ebenfalls, und zieht die skandinavischen Gewänder hervor.

      Silver sieht überhaupt nicht glücklich aus, ziemlich besorgt und dreht sich von uns weg, als wir uns umkleiden. »Vielleicht ... vielleicht sollte ich zurückreisen. Wenn wirklich Krieg herrscht, kann ich nicht dabei zusehen. Ich sollte bei meiner Familie sein, die mich braucht. Auch wenn ich Läa helfen will ... Verdammt, was soll ich tun?«, höre ich sie unschlüssig mit sich selbst reden. Sie wirkt hin und her gerissen. Einerseits will sie Läa finden, andererseits nach Hause. Ich kann ihr nicht einmal garantieren, dass ihrer Familie nichts geschehen wird, da ich die Soldaten selbst durch das grausame Training geführt habe. Sie werden jeden französischen Vampir umbringen, Menschen, die sich ihnen in den Weg stellen, gefangen nehmen.

      »Fertig.« Yaris steht keine Minute später vor Silver und betrachtet sie eingehend. »Wenn du möchtest, würde ich dich nach New Paris begleiten.« Tatsächlich? Warum bietet er ihr seinen Begleitschutz an? Mir ist zwar nicht entgangen, dass er Silver ständig Blicke zuwirft, sie selbst beim Schlafen beobachtet, dennoch ist sein Angebot ziemlich waghalsig. »Lass dir Zeit mit der Entscheidung«, rät er ihr und legt eine Hand auf ihre Schulter, um Silvers nervöses Auf- und Abgehen zu stoppen.

      Ich räuspere mich. »Ich will hier nicht den Offizier spielen, Yaris, aber du unterstehst immer noch meinen Anweisungen.«

      Er verdreht schelmisch die Augen. »Dann desertiere ich eben.«

      »Das hast du nicht wirklich vor mir laut ausgesprochen!«, fahre ich ihn an. »Du kennst die Strafe.«

      »Und du die Gefahr, wenn wir das Dämonenreich betreten. Du hast uns die Möglichkeit gelassen, frei zu wählen. Ich begleite dich ins Schattenreich, Arvid, aber wenn Silver zu ihrer Familie will, werde ich sie nicht allein nach New Paris reisen lassen. Besonders dann nicht, wenn unsere Armeen das Land auseinandernehmen.«

      Teja rückt seine Uniformärmel mit den Aufschlägen zurecht, während ich die rote Schärpe über das grau-schwarze Jackett lege. »Er hat recht. Sie hat uns genug geholfen. Ich denke nicht, dass wir sie im Reich der Dämonen beschützen können, wir werden genug zu tun haben, um uns selbst am Leben zu erhalten.«

      Loan hebt eine Braue. Auf seinem Gesicht erkenne ich ebenfalls, dass er Silver lieber nach Hause schicken würde. In seinen Augen ist sie bloß unnützer Ballast. Was bedeutet, dass ich auf Yaris verzichten muss. Er ist der Einzige, der sie heil durch die Armeen meines Vaters durchführen kann, da er ein wahrer Überlebenskünstler und Spion ist.

      Vor Silver bleibe ich umgezogen stehen und richte meinen Stehkragen. »Wenn es dein Wunsch ist, zurückzureisen, stelle ich dir Yaris zur Verfügung. Aber seid nicht so dumm und haltet euch direkt vor der Nase von Descartes auf.« Mir gefällt der Gedanke nicht, dennoch ist die Entscheidung wohl die Vernünftigste. »Will noch jemand nach Hause?«, frage ich. »Du Loan, zu deiner Verlobten? Oder du, Teja?« Wenn nötig werde ich allein weiterreisen.

      »Einer deiner schlechtesten Witze, kleiner Bruder.« Loan stößt mich zur Seite und schnaubt amüsiert, als er auf den Tunnel zugeht. »Natürlich begleite ich dich ins Dämonenreich. Wer kann schon behaupten, als Vampir einen Fuß in dieses Land gesetzt zu haben? Den Spaß lasse ich mir sicher nicht entgehen.«

      Schon ist er hinter der nächsten Hausecke verschwunden.

      »Ich begleite dich bis in den Tod, den Schwur habe ich nicht umsonst abgelegt.« Teja klopft mir auf die Schulter. »Außerdem muss jemand dabei sein, der deinen Bruder vom hohen Ross holt. So kinderleicht in das Land hineinzuspazieren, so einfach stelle ich mir die Reise nicht vor.«

      Yaris stöhnt. »Du weißt, dass ich dir folgen würde.«

      »Schon gut. Bring Silver nach Hause.«

      Sie schaut mit Tränen in den Augen zu mir auf und schluchzt leise. »Danke, Arvid.« Bevor ich etwas ausrichten kann, stürmt sie auf mich zu und umarmt mich. »Du musst die Prinzessin finden. Bring Galiläa zurück.«

      Ich werde mein Bestes geben. Auch wenn wir zuvor die Hürde, ins Reich zu gelangen, überwinden müssen.

      Wenige Minuten später passieren wir den zertrümmerten Tunnel, in dem sich überall verstreut, Wagen mit eingeschlagenen Scheiben, dampfenden Motorhauben und herausgerissenen Sitzen befinden. Durch die Feuerherde und Scherbenhaufen ziehen sich Blutspuren von Menschen sowie Vampiren. Eine Blutspur von verletzten Vampiren, die den Tunnel anscheinend verlassen haben. Die, die überlebt haben. Die anderen dürften bereits, zu Asche zerfallen, in alle Winde verstreut, das Jenseits betreten haben.

      Ich schiebe eine herausgerissene Tür mit den Füßen beiseite, als wir den totenstillen Glastunnel verlassen. Am Ende angekommen, schieben wir uns unter die halb geöffneten Grenztore.

      Frankreichs Boden, denke ich. Seit einigen Jahrzehnten habe ich Frankreich nicht mehr betreten und gerade heute muss ich es in seinem schlimmsten Zustand aufsuchen. Unweit von uns höre ich das Trampeln von Stiefelsohlen, sehe Qualm in den Himmel aufsteigen, höre Glas splittern, Frauen schreien, Kinder weinen. Vereinzelt fallen in weiterer Entfernung Schüsse.

      An den Bars und Cafés, an denen wir vorübergehen, liegen umgeworfene Stühle, werden Zeitungen und Müll vom Wind über die Straßen geweht. Der Geruch von Tod, Schmerz und Blut drängt sich meiner Nase auf. Öfters beobachte ich Diebe im Nachtschatten dabei, wie sie durch eingeschlagene Schaufensterscheiben in Läden und Restaurants einsteigen, um sie auszuplündern.

      »Noch vor Wochen war die Stadt voller Leben«, höre ich Silver. »Überall wurde gefeiert und gelacht.«

      »Weil sie sich Dämonen vom Leib hielten, in dem sie Menschen opferten«, mischt sich Loan ein.

      »Mag sein. Trotzdem. Die Stadt so zu sehen ….« Silver steht im Bruchteil einer Sekunde vor einem Juwelier, dessen Scheiben eingeschlagen sind, und schaut in die umgeworfenen Regale. »Hier habe ich mit Läa Armreifen gekauft, damit wir unter ihnen die Qweraz-Sigille verstecken können.« Sie hebt ihr Handgelenk, um das eine silbern-goldene Spange liegt.

      »Wo genau habt ihr Dunkelheit angetroffen, als er das Mädchen aus dem Wald trug?«, will Teja wissen, der sich überall misstrauisch umsieht, die Hand auf dem Heft seines Messers.

      »Außerhalb der Stadt. Die Opferungen finden in der Grenze zum Dämonenwald statt. Gesehen haben wir sie nicht, aber die Stätte muss sich direkt an Escalles Stadtgrenze befinden.«

      Silvers Blick huscht zu einer Litfaßsäule, auf der ein Plakat von der gesuchten Königstochter halb heruntergerissen im Wind flattert. Schnell umfasst sie es, reißt es herunter und zerknüllt das Papier. »Ich bringe euch dort hin. Folgt mir.«

      Entschlossen legt sie einen rekordverdächtigen Sprint hin. Als wir den Kern der Stadt passieren, begegnen wir hin und wieder verletzten Menschen, die vor uns verängstigt zurückweichen. Als wir den Stadtrand erreichen, sich die Stadttore vor uns in den Nachthimmel erheben, sind Schüsse zu hören.

      »Bleibt sofort stehen!«, befiehlt uns eine Stimme. Jasilver keucht erschrocken auf. Auf der Stadtmauer erheben sich aus diversen Verstecken zahlreiche Vampire in silber-schwarzen Uniformen. Wieder Schüsse, die direkt vor unseren Füßen in den Asphalt einschlagen.

      »Unteroffizier Morten!«, brüllt Loan plötzlich. »Was habe ich dir beigebracht! Du Trottel hättest uns fast umgelegt! Erst seinen Feind erkennen, dann schießen! Du hast uns weder erkannt und zudem noch nicht einmal getroffen!«

      Ich lache, als eine unsägliche Ruhe einkehrt, als der Unteroffizier kein Wort hervorbringt, begreift, wer vor ihm steht. »Oberoffizier Loan Odin, was ...? Was habt Ihr hier ...«

      Loan grinst mir überlegen entgegen. »Habe ich dir das Wort erteilt?«

      Neben mir nimmt mein Bruder Anlauf, springt vom Asphalt direkt auf die Mauer zu seiner Legion. »Wer führt euch an?«

      »Ich selbst, Unteroffizier Morten.«

      Ein Schlag und Loan verpasst ihm einen Haken mit dem Heft seines Messers in sein Gesicht, sodass ihm zwei Zähne ausfallen. »Du hast nichts während der Soldatenausbildung gelernt. Macht Platz und hebt das Tor.«

      Teja dreht, gelangweilt an der Wand gelehnt, seine Klinge geschickt zwischen den Fingern, während ich zu Silver gehe, die ziemlich verstört aussieht. »Wenn sie dich erwischt hätten, versichere ich dir, wäre Morten bereits von Loan enthauptet worden. Wohin müssen wir, wenn wir die Stadt verlassen?«

      »Wir müssen …« Silver wirft einen skeptischen Blick zu Loan, der die anderen Soldaten zusammenpfeift. »… immer an der Steilküste entlang, bis der Dämonenwald auftaucht.«

      Der Wald, von dem mir Läa erzählt hat. Der Wald, in dem sie ungewöhnliche Kreaturen getötet hat, Wesen, die nicht in unsere Welt gehören. Was, wenn die Dämonen Stück für Stück unsere Länder erobern, jedes Lebewesen um seine Seele berauben? Es würde nichts mehr von unserer Welt übrig bleiben und wir wären, wenn nicht tot, die Sklaven der Dämonenfürsten. Nahezu jede Sekunde denke ich an Galiläa. Wie es ihr wohl geht ... Was der Fürst mit ihr vorhat ... Ob er sie foltert und quält ...

      Aber was würde sie von mir denken, wenn sie von dem Krieg erfährt? Sie würde mir die Schuld daran geben, alles, was ihr etwas bedeutet, zerstört zu haben. Genau aus diesem Grund ist sie geflohen, um keine Bindung mit dem Feind einzugehen. Noch jetzt sehe ich die stille Wut in ihren Augen, als sie begriff, dass ich Prinz Arvid bin. Den, den sie am meisten hasst. Wie könnte ich auch entschuldigen, was Skandinaviens Armeen ihrem Land gerade antun?

      »Arvid«, ruft Loan, der bereits von der Mauer gesprungen ist und mit Teja, Yaris und Jasilver das geöffnete Tor passiert. Mein Blick hebt sich zum Nachthimmel, an dem eine feine Mondsichel hängt. Zunehmender Mond. Ob Galiläa den Mond ebenfalls sehen kann? Und falls ja, sie die Sehnsucht spürt?

      Ich bete, was ich selten tue, zu Jahala. Mögen sie Galiläa beschützen, über sie wachen, bis uns eine Möglichkeit geboten wird, sie zurückzuholen.

      Fahladas recis del-mahár. Beschützt sie, wenn ich es schon nicht kann.
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      Halte dich an mir fest.« Dunkelheit zieht die Kapuze der Kutte über mein blondes Haar, hüllt mich mit seiner kühlen Magie in komplette Schwärze, sodass ich meinen Dämon leise schnurren höre. Dieses Biest. Er wird nahezu von der Macht des Fürsten angelockt.

      »So sind Dämonen nun mal. Unersättlich«, haucht Zagan vor meinem Gesicht, ebenfalls unter einem Kapuzenmantel getarnt. Seine grün-schimmernden Augen stechen wie Juwelen aus den Schatten hervor.

      Zögerlich lege ich eine Hand auf seine Schulter, um mich an ihm festzuhalten, da ich spüre, dass er jeden Moment vorhat, sich mit mir in Schatten aufzulösen. Bisher habe ich das bloß einmal mitgemacht, als mich Agash vom Fest zurück ins Anwesen brachte.

      Dieses Mal allerdings reisen wir über dreihundert Meilen, wenn mich der Fürst nicht belogen hat.

      Er umfasst meine Hand auf seiner Schulter, schiebt die Finger meinen Unterarm hinab, bevor sie sich schlagartig um meinen Rücken legen, er mich auf seine Arme hebt. »Wenn du dich so zaghaft festhältst, könnten dich die Schatten von mir losreißen und du würdest dort ankommen, wo du sicher nicht sein willst.«

      Auf seinen Armen seufze ich. »Gut, bin bereit.« Obwohl sich mein Magen verknotet. Vampire können sich schnell bewegen, rekordverdächtig schnell und gewagte Sprünge hinlegen. Dämonen hingegen durchqueren viel größere Distanzen, für die ein Vampir Tage bräuchte.

      Er nickt, schließt seine Augen, was seine Erscheinung noch unheimlicher werden lässt. Ich spüre seine Hände um meinen Körper, die mich festhalten, nicht loslassen, als schwarze Nebelschwaden wie ein Wirbelwind um uns kreisend alles vor meinen Augen in Dunkelheit erstickt. Feine silberne Sterne funkeln im dicken Schattenschleier auf, bis ich das Gefühl habe zu fallen. In einen tiefen Strudel aus Kälte und Finsternis zu stürzen. Als ich blinzele, ebbt die Flut an Schatten ab und Zagan betritt aus dem Sturm heraus einen abgewetzten Steinboden mit ausgeblichenen Mosaiken.

      »Ihr habt euch Zeit gelassen. Hat sie doch Schiss bekommen?«

      Agash erscheint mit seiner selbstherrlichen Arroganz, verpackt in einer enganliegenden Krieger-Lederkluft, aus dem Schatten, zusammen mit Namreal. Kansa verdreht ihre Augen, während sie ihre Nägel, auf der Lehne einer grün bezogenen Ledercouch sitzend, vor einem gigantischen Kamin feilt. Ganz in Weiß gekleidet erinnert sie an einen Engel, der sich im Dämonenreich verirrt hat.

      »Agash, benimm dich«, sagt sie, ohne von ihren Nägeln aufzublicken. »Man könnte meinen, du hättest keine dämonische Erziehung genossen.«

      Agash schaut unschlüssig aus den Augenwinkeln zu Kansa, behält trotzdem seine versteinert arrogante Miene aufrecht.

      Mit einer fließenden Bewegung setzt mich Zagan auf dem Boden ab, geht an Agash vorüber, dem er einen unsichtbaren Stoß gegen die Schulter verpasst, und entzündet mit einem Schnippen ein Feuer im Kamin. Eine bläulich schimmernde Magie erfasst den Raum wie Luftströme, die sich in jeden Winkel vortasten.

      »Gut, wir sind ungestört.« Erst jetzt verschmilzt sein Umhang mit den Schatten an den Wänden. Kansa lässt ihre Feile verschwinden und steht unvermittelt vor Zagan, studiert ihn mit ihren hellleuchtenden Augen und unterhält sich vermutlich in Gedanken mit ihm.

      Es muss wahrscheinlich bereits die Runde gemacht haben, in welchem Tempo Dunkelheits Wunden geheilt sind. Mir fällt immer wieder auf, wie vertraut er mit den Dreien umgeht, ihnen alles mitteilt, sie von allem in Kenntnis gesetzt werden.

      »Wo befinden wir uns?« Ich blicke mich in dem Gebäude um, das einem alten Wohnhaus gleicht, das komplette Gegenteil des Anwesens auf dem Land ist. Durch die Wände ziehen sich dunkle Holzbalken, Schwarzweißgemälde zieren die Wände, die mit den Jahren vergilbt sind. Der in weißem Marmor eingelassene Kamin wirkt bereits in die Jahre gekommen, verrußt, staubig, genau wie die Teppiche und Läufer. Über uns schweben Leuchtkugeln, allerdings auch gewöhnliche Kronleuchter. Türen mit Bleiverglasungen erwecken Bilder eines Jahrhunderts zum Leben in mir, das ich bloß aus Lehrbüchern kenne. Genauso die robusten Kommoden und Möbelstücke, die mit Schnitzereien verziert sind.

      »Wir befinden uns in einem der Stadthäuser in Şĭlvandá. Genau genommen, in einem, das direkt ...« Namreal winkt mich zum bodentiefen Fenster, vor dem er augenblicklich steht. »... direkt an der Brücke der Finsternis steht.« Brücke der Finsternis?

      Als ich an seine Seite trete, die Kapuze zurückschiebe, erkenne ich eine sonderbare, schmale Brücke, die in einer Nebelwand endet.

      »Sie ist eines der ältesten Monumente von Lybnia. Die Brücke führt direkt ins Reich des Ravhar der Finsternis. Schau genau hin.« Ich schärfe meinen Blick, um zu verstehen, was seine Worte zu bedeuten haben. Ich sehe menschenähnliche Wesen die Brücke betreten und verlassen. Bis kurz vor den Nebelschwaden öffnet sich ein durch und durch finsteres Portal wie ein Wasserfall. Ein Portal, hinter dem ich eine Stadt umhüllt von Finsternis erkennen kann. Es ragen schiefe Gebäude in den Nachthimmel, die sich um einen Berg schlängeln wie eine Serpentine.

      Die Brücke wird von gigantischen, mönchsähnlichen Kreaturen bewacht. Sie sehen dem Gyrish zum Verwechseln ähnlich, halten Lanzen in den Händen und patrouillieren in einer zerreißend langsamen Gespensterbewegung auf den Straßen.

      »Es sind Gyrish, bluttrinkende Kreaturen, die mehrere hundert Jahre alt werden. Wenn ihre Erscheinung mit jedem Sonnenjahr verblasst, neigt sich ihr Leben dem Ende zu. Sie werden zu Geistern, die in die Sphären des Himmels schweben. In eurer Welt nennt man sie Gespenster, in unserer Welt die Gesetzeshüter und Wächter der Grenzen. Ihr Zoll wird mit Blut beglichen.«

      Gerade beobachte ich, wie ein Mann in einer Kutte vor den Wächtern stehenbleibt, sich mit dem Fingernagel in die Handinnenfläche schneidet und wenige schwarze Blutstropfen in ein Gefäß. ähnlich einer Sanduhr, tropft. »Sie sind nicht wählerisch. Du könntest ihnen sogar Menschenblut anbieten.«

      Wie es Zagan getan hat.

      »Wir zeigen Euch Euer Zimmer.« Meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich Amhârs und Phaylas Aura auf meinem Rücken wahrnehmen kann. Ich trete vom Fenster zurück, während Namreal im dunklen seidigen Hemd, nachtblauen Hosen, an dessen Gürtel sich Schwerter und Dolche befinden, weiterhin sehnsüchtig aus dem Fenster hinaus starrt. Allmählich habe ich mich an seine schwarze Gesichtshälfte gewöhnt, wenn man es denn Gewöhnung nennen kann.

      Mein Blick schweift flüchtig zu Dunkelheit, der sich mit Kansa und Agash in Gedanken unterhält, dabei mehrere dunkle Symbole in die Luft schreibt, die um sie tanzen, bevor ich Amhâr und Phayla über die Holztreppe in die erste Etage folge.

      In dem gemütlichen, bereits vorgewärmten Zimmer lasse ich mich der Länge nach auf die Matratze fallen, während ich die stuckbesetzte Decke anstarre. Was auch immer Dunkelheit in diesem Haus will, in dieser Stadt. Es muss wichtig sein.

      Ich denke über den Moment nach, als ich ihm mein Blut zu trinken gab. Ich hatte gehofft, mit dem Handel von dem Schwur entbunden zu werden und dass er mich gehen lassen würde. Weit verfehlt.

      Obwohl ... er bot mir an, jederzeit gehen zu dürfen. Auch wenn ich das Andrâz nicht mehr auf dem Rücken tragen würde, könnte ich selbst auf mich aufpassen. Das habe ich die meiste Zeit getan, als ich mich früher aus dem Tower geschlichen und in den Wäldern gejagt habe.

      Zwar war die Reise von New Paris nach Whâlis nicht die unbeschwerlichste, dennoch habe ich viele Hürden mit Silver gemeistert. Ich könnte es versuchen. Versuchen, mich auf den Weg nach Frankreich zu begeben. Und was willst du dann tun?

      Träfe ich bei meinen Eltern ein, würden es früher oder später die Räte und Minister erfahren. Entweder würde ein Teil der Abgeordneten wollen, mich dem König von Skandinavien als Verbrecherin zu stellen oder aber sie würden eine erneute Heirat arrangieren, bei der jede Flucht vereitelt werden würde.

      Und falls dies nicht geschähe, würden die Fürsten von Lybnia die Jagd auf mich eröffnen, da ich gegen ihre irrsinnigen Regeln verstoßen habe. Hätten mich ihre Lakaien nicht angegriffen und ich sie nicht getötet, wäre ich diejenige gewesen, die von ihnen gefressen worden wäre. Zumindest glaubte ich damals ja noch, ich könnte getötet werden. Es ist ein ungewohntes Gefühl für immer unsterblich zu sein ...

      Ich richte mich im Bett auf, während sich Amhâr und Phayla aus dem kleinen dafür gemütlichen Zimmer zurückgezogen haben. Schräge Holzbalken umrahmen das Fenster eines spitzen Dachgiebels, das Richtung Norden zeigt. Rasch erhebe ich mich und gehe auf das Fenster zu. Mein Blick fällt auf einen Garten in seiner ursprünglichen Schönheit. Er sieht aus, als hätte sich jahrelang keiner um ihn gekümmert, was ihn gerade noch schöner wirken lässt. Um alte Eichen rankt Wein, der traubenrote Blätter trägt, von denen einige bereits in einem stillgelegten Springbrunnen liegen. Meine Finger legen sich auf das kühle Glas des Fensters.

      Ich brauche einen Plan. Eine Lösung, um einerseits dem Dunkelreich zu entfliehen, andererseits nicht gesucht zu werden. Aber was ist so schlimm daran, einige Zeit hier zu verbringen?

      Weil ich nicht untätig zusehen kann, wie mein Land überfallen wird, als Konsequenz, weil ich geflohen bin. Auch wenn meine Eltern die Flucht unterstützten, müssen sie nun die komplette Härte der Skandinavier ertragen? Was werden die Bürger Frankreichs über mich denken?

      Der feigen Königstochter haben wir es zu verdanken, dass uns zuerst Dämonen und nun die Truppen des Nordens angreifen, plündern, foltern, töten. Sie werden mir die Schuld zuschreiben, weil ich der Grund für ihre Leiden, Ängste und Nöte bin.

      Und dann ist da noch der Fluch unter dem Dunkelheit leidet. Behält er mich aus diesem Grund hier? Hat er mich deswegen in sein Reich gelockt, weil er glaubt, ich könnte ihn von dem Fluch befreien? Wenn mein Blut nichts bewirkt, um die Krankheit zu stoppen oder zu heilen, wenn meine Lichtmagie ihn verletzen könnte, wüsste ich nicht, wie ich ihm nützlich sein kann.

      Einen Plan, Galiläa. Was wirst du tun? Für was dich entscheiden? Gehen oder bleiben? Freiheit oder Sicherheit?

      Bin ich denn hier überhaupt vorerst sicher?

      Bisher hat mir Zagan kein Haar gekrümmt, mich unzählige Male die verhexte Dornenhecke emporklettern lassen, mich jedoch nicht eingesperrt oder schlecht behandelt. Er ist immer bestrebt, dass es mir gut geht – was ich mir nicht erklären kann. Eigentlich nahm ich immer an, würden Gefangene der Dämonen in finsteren Verliesen ihr Dasein zwischen nie endenden Schmerzensschreien und modrig stinkendem Morast fristen müssen, bis sie letztendlich in den Wahnsinn getrieben würden.

      Dieses Reich – oder besser das, was ich bisher gesehen habe –, ist anders. So sehr anders. Voller Magie, Eigentümlichkeiten und Schatten.

      Ich öffne das Fenster, dessen Angeln leise quietschen, und lasse die frische kühle Seeluft ins Zimmer. Weit hinter dem Garten erstrecken sich niedrigere Gebäude, einfache Fachwerkhäuser, die sich zu bewegen scheinen. Die plötzlich in die Höhe schießen, dann mit dem Nachbarhaus wie bei einem Hütchenspiel den Standort tauschen. Wie ist das möglich? Als könnte man ein Haus so einfach umsetzen.

      Dahinter kann ich das Meer rauschen hören. Gewaltiger und mächtiger, als es an den Riffen vor Escalles gegen die Felswände donnerte.

      In Gedanken versunken, kommt es mir vor, als würde die Zeit stillstehen, ich das Treiben der Dämonenwesen beobachten und doch nicht sehen kann. Als würde ich den einsetzenden Regen bemerken und doch nicht wahrnehmen. Als würde ich den bunten Blättern, die aus den Baumkronen geweht werden, während ihres Tanzes in die Freiheit zusehen und doch durch sie hindurchschauen.

      Eines steht fest: Ohne den Dolch, den mir mein Vater anvertraute, werde ich Lybnia nicht verlassen. Der Dolch gehört mir, nicht in die Hände von Dämonen. Bis dahin werde ich herausfinden, auf welche Art ich Dunkelheit von Nutzen sein kann.
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      Nachdem ich ein Bad genommen habe, mir Amhâr bereits meine Schlafkleidung aufs Bett gelegt hat, schlage ich die Decke zurück und verkrieche mich in das Himmelbett. Plötzlich lodern blaue Flammen im Kamin vor dem Bett auf und ein Buch plumpst aus dem Nichts auf die Bettdecke.

      »Was ...?«

      Ich setze mich im Bett auf, umfasse den in Steinplatten gebundenen Wälzer und kann darauf einen Titel in einer anderen Sprache lesen. Mit den Fingerkuppen fahre ich darüber, bevor ich es aufschlage, darin leere Seiten vorfinde. Ich blättere das Buch bis auf die letzte Seite durch und kann nicht ein beschriebenes Blatt darin finden. Selbst als ich es ausschüttele – nichts.

      Sehr komisch. Wenn das ein Spaß von Dunkelheit sein soll, finde ich ihn nicht komisch. Ich schiebe den Einband mit einem Fauchen auf den Schemel neben dem Bett und lege mich erneut hin. Das Gesicht zum Fenster gewandt, werde ich von einem Glühen abgelenkt. Das Buch schlägt sich vor mir auf, unzählige Seiten werden wie von einem magischen Wind umgeblättert. Irgendwann bleibt es offen liegen und ich sehe blaue Buchstaben aufglühen.

      Mit der Hand taste ich nach dem Wälzer und ziehe ihn auf die Matratze, um die Worte zu entziffern.

      
        
        Die Dämonensprache unterscheidet sich kaum von der Vampirsprache. Vampire sind von uns erschaffen worden. Warum also sollten sie in der Lage sein, eine neue Sprache zu erfinden?

      

      

      

      Will er mich auf den Arm nehmen? Als würde er sich witzig über uns Vampire machen.

      Weitere Buchstaben erscheinen.

      
        
        Du solltest die Sprache erlernen. Du wirst sehen, mit dem Erlernen der Sprache wirst du deinen Dämon erwecken. Dabei musst du im Grunde nur seiner Stimme, seinen Worten lauschen ...

      

      

      

      Ich blinzele den filigranen Schriftzügen vermutlich mit dem dümmlichsten Gesicht, das man machen kann, entgegen und lächele verständnislos. Eine Seite wird umgewendet, bevor weitere Wörter aufglühen ...

      
        
        Beginnen wir mit einfachen Lektionen.

      

      

      

      Kurze Zeit erscheinen keine weiteren Sätze oder Anweisungen.

      
        
        Schließe deine Augen und konzentriere dich bloß auf die dunkelste Ecke in deinem Innersten. Spüre die schwarze Macht, wie sie pulsiert und in dir lebt – nicht nur dann, wenn du wütend, hungrig bist oder an mich denkst.

      

      

      

      Meine Augen weiten sich. Dieser selbstverliebte Dämon! Ein Lachen erklingt im hintersten Winkel meines Kopfes.

      
        
        Versuche es!

      

      

      

      Misstrauisch blicke ich seiner Anweisung entgegen, als die Worte auf der Seite verblassen. Ich komme mir vor, als würde ich in der Schule sitzen und mir gerade erzählt werden, ein Elefant würde in eine Teetasse passen.

      Warum versuchst du es nicht einfach? Aber wenn das ein fieser Trick sein sollte, um mich lächerlich zu machen, werde ich ihm in seinen dämonischen Hintern treten.

      
        
        Weil du deine Blicke nicht von ihm lassen kannst?

      

      

      

      Er belauscht nebenbei meine Gedanken! Ihm ist wohl nichts heilig. Mit einem Schnauben verdrehe ich die Augen. Würdest du dir gern wünschen!

      
        
        Ich weiß es, Galiläa. – Jetzt konzentriere dich auf das Wesentliche – nicht auf mein unwiderstehliches Aussehen.

      

      

      

      Am liebsten würde ich das Buch an die Wand oder ins Feuer pfeffern. Stattdessen klappe ich es zu und schließe die Augen, obwohl es mir schwerfällt, da er mich mit seinen Provokationen aufgekratzt hat.

      Konzentriere dich trotzdem.

      Hinter geschlossenen Augen suche ich die finsterste, dunkelste Ecke in meinem Körper, die sich meinem Empfinden nach zwischen den Rippen befindet. Wie eine eingerollte Schlange, die in mir schläft, strecke ich meine gesamte Aufmerksamkeit nach dieser bösartigen Energie aus, die leise knurrt. Knurrt, weil ich sie in ihrer Ruhe störe. Es fühlt sich an, als könnte ich sie mit den Fingerspitzen ertasten. Seidig-zart berühre ich sie. Langsam, als würde sie von der Berührung erwachen, schlängelt die Macht meine Rippenbögen entlang, ohne zu blinzeln, scheint sich in mir, mit jedem Gedanken, den ich an sie richte, weiter auszudehnen. Und jenen hellen Schein, den ich gelernt habe, zu rufen, zu verdrängen. Es fühlt sich alles bizarr an, seltsam vertraut und zugleich fremd. Ich kann sie erneut fauchen und knurren hören. Sehr leise. Kaum hörbar.

      Sie dreht und windet sich weiter in mir, dehnt sich aus. Sogar bis in meinen Kopf und meine Oberarme, hinab bis in meine Hände. Es fühlt sich an, als wären mir die Hände eingeschlafen. Als würden mir meine Gliedmaßen nicht mehr gehören, als würde die dunkle Macht in mir ihr Eigenleben komplett entfalten und meinen Körper regieren. Nicht ich das Monster bestimmen, das eigentlich in mir eingeschlossen ist, sondern es selbst die Kontrolle übernehmen.

      Je mehr ich dem Dämon meine Aufmerksamkeit schenke, desto gieriger und hungriger wird er. Er entfaltet sich komplett in meinem Innern, so rasant, dass ich ihn stoppen will, was jedoch nicht funktioniert. So sehr ich meinen Willen gegen ihn einsetze, desto wütender und machtbesessener wird er.

      Wie von einem Geist besessen schlage ich die Bettdecke zurück, kann meinen finsteren, mordlustigen Gedanken hören. Er zwingt mich dazu, aufzustehen.

      Nein – das läuft in die komplett falsche Bahn. Verschwinde! – fauche ich ihm entgegen, will ihn wieder in die Ecke drängen, in der er geruht hat. Aber es reagiert nicht, sondern lacht mit zischenden Lauten auf.

      Ɲáħeŗƾ-ƨel rāhz ...

      Ɲáħeŗƾ-ƨel rāhz ...

      Ɲáħeŗƾ-ƨel rāhz ... – įlļuŧ Ɵwœtřis.

      Immer wieder singt er in dieser beängstigenden Sprache in mir. Meine Fingernägel graben sich in die Matratze, hinterlassen tiefe Fetzen. Als ich meine Hand an mein Gesicht hebe sehe ich spitze schwarze Klauen, Schatten über meine Hände huschen, die sich ... sich wie bei meinem Vater schlangenähnlich unter meiner Haut bewegen.

      Mach, dass es aufhört!

      Es muss aufhören, da ich ihn nicht mehr kontrollieren kann. Als wäre ich nicht Herr über meinen eigenen Körper, erhebe ich mich vom Bett und kann schweben. Nein! Eine Sekunde später stehe ich im lockeren hellen Top und Shorts vor dem bodentiefen Spiegel. Überall auf meinem Körper zeichnen sich rauchige Schatten ab, aber das Unheimlichste sind die scharfen Klauen und mein feurig lodernder Blick ...

      Sofort schließe ich angestrengt die Augen. Als ich sie ungewollt ruckartig öffne, sind meine Augen komplett schwarz.

      Die uralte Macht scheint sich in mir zu räkeln, raunt mir Worte zu ...

      Ģiƈhōresţa-rǝƴ Ɯuraħz. Ich bin erwacht.

      Ohne đęziŗoſ krǽthéoƾ mich kannst du nicht sein. Ťersdaw ħist đelgærdʌer. Wir gehören zusammen. Īllŏrveķ! Mein!

      Das leise Flüstern nimmt kein Ende, verstummt nicht. Selbst nicht, als ich den sinnlosen Versuch mache, mir die Ohren zuzuhalten.

      Īllŏrveķ!

      Īllŏrveķ!

      Īllŏrveķ!

      Mein!

      Als würde das Blut in meinen Adern kochen, fühlen sich meine Arme und Beine heiß an von der pulsierenden Macht.

      Das darf nicht sein.

      Rasch verschließe ich die Augen vor meinem dämonischen Spiegelbild, nehme von ihm Abstand – so rasch, so unkontrolliert ... das ich während meines innerlichen Kampfes die Vorhänge des Himmelbettes herunterreiße, ich mit den gefährlich scharfen Klauen Kratzer auf den Holzmöbeln hinterlasse. Könnte ich es, würde ich mir zwischen die Rippen fassen, um den Dämon aus meinem Leib zu reißen. Ich greife mir rückwärtsgehend an die Brust, sehe auf meinen Unterarmen sich Kobras um meinen Körper winden, bevor sie sich von meinem Körper befreien und vor mir Gestalt annehmen. Mir nun in Form von schwarzen Schatten entgegenblinzeln.

      Von Panik ergriffen, setze ich einen gewaltigen Sprung zurück – mit solch einer Kraft, dass ich rücklings aus dem Giebelfenster krache. Fensterglas zerberstet, wirbelt um mich herum, als ich im selben Moment die kühle Seeluft schmecke. Wie in Zeitlupe sehe ich über mir die Sterne zwischen den Gebäuden am Himmel funkeln und scheine in der Luft zu schweben.

      Aber nicht lange. Denn plötzlich zieht sich der Dämon in mir zurück und ich stürze. Stürze in die Tiefe, ohne zu begreifen, um im nächsten Augenblick hart im Garten aufzuprallen.

      Mit einem unsanften Ruck schlingt sich die Dunkelheit um mich und lacht. Sterne explodieren um mich herum, bevor die Hafenstadt vollkommen mit der seidigen Nacht verschmilzt.

      »Dass du direkt bis zu Lektion zehn voranschreiten wolltest, davon ging ich nicht aus, Galiläa. Aber es war ungemein interessant, deinen Kampf mit Eligors Dämonenstärke zu verfolgen.«

      Unter meinen nackten Füßen spüre ich feuchtes Gras, kann den holzigen Duft von Bäumen einatmen sowie das leise Rascheln von Laub hören, das in den Baumkronen sein eigenes Lied singt.

      »Das war ... ganz und gar nicht witzig«, werfe ich ihm die Worte an den Kopf. »Es hätte viel mehr passieren können.«

      »Sicher, du hättest mein gesamtes Haus mit der Kraft zerlegen können, was jedoch rasch wieder repariert worden wäre.« Ein Wink und ich verfolge, wie sich die in der Luft schwebenden Glasscherben und Sprossen des Fensters wie Puzzleteile von selbst in den Giebel über uns einfügen. »Ist dir aufgefallen, wie tief die Macht sitzt? Genau hier.«

      Ohne zu fragen, legt er seine Hand auf meine Brust und ruft damit eine dunkle Welle in mir hervor. Mein Dämon zischt, bevor er anfängt zu schnurren, als würde er Zagans Berührung genießen.

      »Ist mir ... aufgefallen«, antworte ich vor ihm wie erstarrt, da er mich auf eine seltsame Weise berührt. Meine dunkle Seite singen lässt. »Ich will sie nicht spüren.«

      »Weil du sie noch nicht kontrollieren kannst. Das ist zu erlernen. Erst recht mit dem Meister auf diesem Gebiet.«

      Ein schalkhaftes Grinsen huscht über seine Lippen, als seine komplette samtige Dunkelheit um uns herum verblasst. »Mir haben dabei deine Augen ganz besonders gefallen.« Sein Blick wandert von meinen nackten Armen, auf denen die Schlangen wie verwischte Aquarellfarben verschwimmen, höher zu meinen Augen.

      »Weil sie so schwarz waren wie deine teuflische Seele.« Mir war der Anblick befremdlich. Das war nicht ich. Es kam ein Teil in mir hoch, der nicht zu mir gehört.

      »Er gehört zu dir wie das bestialisch stinkende Licht der Sonnenwächter. Gewöhne dich besser daran, bevor du beide Mächte gegeneinander aufbringst und dein totes Herz womöglich auseinanderreißt.«

      Mit geöffneten Lippen blinzele ich mehrfach und schüttele unmerklich den Kopf. »Ich will diese Lektion nicht mehr weiter durchziehen. Ich habe erwartet, dass ich Vokabeln lernen muss oder Texte übersetzen soll.«

      Seine Fänge funkeln in der Finsternis, die uns umgibt, als er lacht, sich kleine Fältchen um seine funkelnden Augen schmiegen. »Du denkst viel zu sehr wie ein Mensch. Es gibt keine Schule, in der du die Dämonensprache auswendig lernen kannst. So läuft das nicht. Tief in dir ...« Seine behandschuhte Hand bewegt sich auf meiner Brust. »Wirst du von deinem Dämon lernen müssen.«

      Wieder gurrt die dunkle Magie in mir, streift die Schlange meine Rippenbögen entlang. »Er wartet geradezu darauf, dass du ihn erweckst. Und ich ...« Er senkt sein Gesicht ein Stück zu meinem herab. »... ebenfalls. Er kann dir nützlicher sein, als du vermutest, wenn du eins mit ihm wirst.« Seine geschwungenen Lippen befinden sich bloß eine Handbreit von meinen entfernt, während er nicht einsieht, die Hand von mir zu nehmen. Ich lecke mir über die Fänge, wandere mit den Augen über sein dämonisch schön geschnittenes Gesicht. Er ist der schönste Mann, den ich bisher gesehen habe. Seine strahlend grünen Augen versinken in meinen, bevor er sie schließt und raubtierhaft stöhnt. »Namreal, was möchtest du?«

      Augenblicklich zieht sich Zagan von mir zurück, während ich mit zugeschnürter Kehle um Atem ringe, mein Dämon komplett verstummt.

      »Wir haben eine Nachricht deines Bruders erhalten.«

      Sofort wird mein Interesse geweckt. »Wurde auch Zeit.«

      »Dich wird nicht erfreuen, was er antwortet.«

      Namreal schält sich aus dem Baumstamm einer uralten Eiche, die verkohlte Gesichtshälfte im Schatten verborgen, übergibt er Dunkelheit einen Opal. Kaum hält er ihn zwischen den Fingern, höre ich seine Knöchel knacken.

      Blitzschnell dreht er sich zu mir um. »Du solltest schlafen gehen, Läa.«

      Im nächsten Wimpernschlag ist er mit Namreal, der mir einen skeptischen Blick zuwirft, im Garten verschwunden.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Es vergehen zwei Tage, an denen ich Zagan nicht zu Gesicht bekomme, er sich vermutlich nicht in dem gewöhnlichen Menschenhaus befindet. Stattdessen erkunde ich Schritt für Schritt die Stadt Şĭlvandá.

      Die Stadt befindet sich unmittelbar an einer Küste mit schwarzem Sand, vor der dunkle Felsen wie knöcherne Finger neben der nebelverhangenen Brücke in den Himmel aus dem Wasser ragen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt erhebt sich ein lebendiges Stadtviertel, das sich wie ein Lampionumzug mit bunten Lichtern an einen Bergkamm schmiegt. Es sieht malerisch schön aus, wenn nicht sogar menschlich.

      Ich spaziere an Geschäften mit Ladenschildern vorüber, auf denen die Buchstaben ihr Eigenleben annehmen und ich teilweise aufpassen muss, nicht von einer schwarzen Klaue in einen Shop gezogen zu werden. Dies scheint die Art Kundenpflege zu sein, die hierzulande üblich ist. Einmal wurde ich in einen Laden, der Knochen, Schnäbel, Krallen und merkwürdige, in rötlicher Flüssigkeit eingelegte Extremitäten, und allerlei andere Töpfe und Tiegel verkaufte mit stinkenden Texturen gezerrt.

      Kaum schloss sich die Ladentür hinter mir, erschien ein Mann mit einem seltsamen Monokel im rechten Auge, auf dem ein unheimliches Drachensymbol eingraviert war, und warf mich im hohen Bogen aus dem Geschäft. Nicht, ohne die Worte »Jêhr’tas Andrâz!« wütend zu fluchen.

      Als hätte das Gerücht die Runde gemacht, dass sich eine Vampirin in der dämonischen Stadt herumtreibt, verschlossen sich in den nächsten Tagen sämtliche Läden vor meiner Nase. Eingangstüren verschmolzen mit Wänden, wandelten sich in Fenster mit verdunkeltem Glas oder Gitter schoben sich vor die Ladentüren wie spitze Dornenranken.

      Klasse. Sie scheinen mich auszusperren. Selbst die Geschäftsschilder, auf denen sonst unaussprechliche Wörter glühten, klappten ein. Als ich wenige Meter hinter mir ließ, öffneten sich die Türen wieder und die Gitter schoben sich herunter. Ich probierte diesen Trick ungelogen zehn Mal aus, ging immer am gleichen Laden vorbei, um zu sehen, ob die Magie sich nicht täuschte. Was sollte ich den Ladenbesitzern schon anhaben? Aber jedes Mal geschah das Gleiche.

      Ich bin unerwünscht und das in einer Stadt, deren Macht sogar im Boden pulsiert. Deren Straßen sich, wenn man nicht aufpasst, im Minutentakt verschieben. Man aufpassen muss, nicht gegen die Lichtkugeln von Dämonen zu laufen oder man Platz machen sollte, wenn sich ein Gebäude mal eben einen neuen Standort auswählt. Şĭlvandá ändert sich wie ein mystisches, selbstdenkendes Labyrinth.

      Besäße ich nicht meinen Vampirsinn, der mir bei jedem Standort die Himmelsrichtungen verraten würde, wäre ich als Mensch in dieser Stadt mit eigenem Willen aufgeschmissen.

      Unter einer Kutte versteckt, schleiche ich mich im weiten Abstand an die Brücke heran. Die unheimlichen Knochenwächter mit silbergrauen Haarfäden, die unter ihren Kutten hervorlugen, lassen hin und wieder Dämonen – zum Teil Schwarzblütige – die Brücke passieren. Manchmal schleichen sich auch Wesen mit verdrehten Gliedmaßen oder in nachtblauen Roben, Kinder oder sogar Kreaturen mit Flügeln über die abschüssige Brücke. Sie ist so schmal, dass, sollte man einen falschen Schritt machen, man ins unendliche Nichts stürzen würde.

      Mit jedem Zoll, der gezahlt wird, füllt sich die Sanduhr auf dem Platz vor dem unheimlichen Übergang auf, aber nie wird sie randvoll. Sie wird von einer versteinerten Kreatur bewacht, die wie ein Gargoyle vor dem Glas kniet und mit funkelnden rubinroten Augen und krallenbesetzten Händen jedes Wesen im Auge behält.

      Ich ziehe die Kapuze tiefer in die Stirn, da der Regen stetig zunimmt. In den letzten Tagen regnete es nahezu ohne Pausen. Bloß nachts verließ kein Tropfen die düsteren Wolken. Die Sterne scheinen an jedem Abend zu leuchten, genauso wie der Mond, der mit jedem Tag zunimmt, um Zagan an den Handel mit Nacht zu erinnern.

      Wie eine Katze schleiche ich vor der Brücke hin und her, um die ständig wachsenden und schrumpfenden Gebäude. Einerseits nagt die Neugierde in mir, wissen zu wollen, was sich auf der anderen Seite der Brücke befindet. Andererseits flüstert mir eine Stimme zu, es besser nicht herausfinden zu wollen.

      »Was hat eine Vampirin in Şĭlvandá verloren?« Die tiefe Stimme erklingt direkt hinter mir. »Und eine, die dazu von Dunkelheits Magie verseucht ist?«

      Ich schlucke unmerklich, kralle die Finger in den wabernden Umhang, bevor ich mich umdrehe und einem Mann mit einem schwarz-roten Umhang gegenüberstehe. An ihn schmiegt sich eine Frau mit mitternachtsblauen Augen, die mich ansieht, als würde sie mir am liebsten das Fleisch mit ihren scharfen Nägeln von den Knochen schälen wollen.

      Satt dunkelblau funkeln mir die Augen des Fremden entgegen, um den sich zu seinen Füßen dunkle Schlangen mit Rautenmuster winden.

      Als er mich genauer betrachtet, rümpft er die Nase und verzieht sein Gesicht zu einer angewiderten und zugleich überraschten Grimasse. »Dunkelheit hat dich in sein Reich gebracht? Der Gestank von Licht ist kaum zu ertragen.«

      »Wer bist du?«, will ich mit einem argwöhnischen Blick wissen. Doch kaum habe ich das letzte Wort ausgesprochen, knicken meine Beingelenke ein und ich werde mit solch einer Wucht auf die Knie gedrückt, dass ich aufschreie. Seine Begleitung kichert schadenfroh. Wenn ich könnte, würde ich ihr vor die Füße spucken, aber ich kann meinen gesenkten Kopf nicht heben.

      »Pass auf, was du sagst, Descartes Abschaum, den ich hier nicht erwartet hätte.«

      Ohne aufsehen zu müssen, weiß ich einem Ravhar gegenüberzustehen. Einen von Dunkelheits Brüdern, der zwar die Macht des Andrâz spürt, es ihn aber nicht zurückhält, mich anzugreifen.

      »Einen scharfsinnigen Verstand besitzt du. Auch wenn ich dir nicht schaden kann, so kann ich dich zumindest zum Gehorsam zwingen. Was ...«, faucht er mir bösartig entgegen, während seine Schlangenbestien sich auf mich zu bewegen. »... hast du hier verloren! Ich glaubte Finsternis und Lichtlosigkeit hätten dich aufgespürt und würden dich in der achten Hölle schmoren lassen, bis dich das Tribunal erwartet!«

      Da ich weder meine Finger noch Arme bewegen kann, muss ich zulassen, wie die Kobra sich mit ihren saphirblauen, giftigen Augen allmählich meinen Unterarm hochwindet.

      »Rede schon!«

      Mit der Schuhspitze stößt er meine wie in Stein gemeißelten Hände an. Selbst wenn ich könnte, würde ich ihn eher mit Schweigen bestrafen, als zu sprechen.

      Ein wütendes Schnauben, das den Boden zu meinen Füßen erzittern lässt. »Ist das zu glauben, Zerastra? Sie bringt kein Wort hervor. Sollte sie ohnehin nicht, da ihr Verlobter sie töten sollte. Dass du hier noch vor mir kriechst, ist schon ein Wunder.«

      »Scheint so, als legen Vampire keinen Wert mehr darauf, ihren Teil der Vereinbarung einzuhalten«, pflichtet ihm die Dämonendame bei.

      »Sieht so aus. Nun gut. Jetzt weiß ich ja, wo du dich aufhältst, Abschaum.« Seine Schlange schiebt sich unter meine Kutte, windet sich meinen Bauch entlang immer höher, um meinen Oberkörper. »Aber wie ich sehe, fehlt der Dolch. Wo ist er?«

      Ich stöhne trotzig zwischen zusammengebissenen Zähnen. Schmecke Blut, als meine Fänge sich in meine Unterlippe bohren. Was hat er mit dem Dolch vor? Er gehört ihm nicht, genauso wenig wie irgendeinem anderen Dämon!

      »Sprich schon!« Mit einem Ruck werde ich auf die Füße gezerrt. Blonde Haarsträhnen, die aus meiner Kapuze hervorrutschen, versperren mir das Sichtfeld als ich vor ihm von einem unsichtbaren kräftigen Griff um die Kehle in der Luft schwebe. »Wo befindet er sich?«

      »Ich weiß es nicht!«, fauche ich. »Er wurde mir abgenommen. Lass mich runter!«

      Immer noch schmiegt sich die lange Kobra um meinen Körper wie eine Fessel. So fest, dass sie mir die Rippen zerquetscht.

      »Abgenommen? Ah – ich verstehe. Dunkelheit ist immer noch auf dem Holzweg, dass du seine Rettung sein kannst. Welch ein Irrglaube, wenn du mich fragst. Er sollte sich und seinem Reich den Gefallen tun und Nacht gehorchen. Er hat die Waffe, liege ich richtig?« Die letzten Worte verlassen gelangweilt seine Lippen. Sein Blick ist unergründlich, als ich ihn wütend anstarre. Zum Teil verärgert, zum Teil amüsiert von meiner Schwäche, leckt er sich über die Unterlippe.

      »Ich weiß es nicht«, bringe ich erneut mit kratzigen Stimmbändern hervor. »Lass mich endlich los! Du kannst mir nichts anhaben.« Wenn ich Dunkelheits Worten glauben kann. Allerdings sollte ich mein Glück nicht zu sehr überstrapazieren.

      »Wirklich nicht?« Spöttisch winkt er neben seiner Diva ab und lacht höhnisch. »Ich weiß von deiner Unsterblichkeit, Liebchen, wusste es bereits, als ich König Odin meinen Deal vorschlug ... Aber der Prinz ist zu dämlich, seine Aufgabe richtig zu machen!« Was soll das bedeuten?

      Er schnappt meine Frage auf, belächelt sie, aber gibt mir keine Antwort. Stattdessen mustert er mich eingehend wie ein Sezierobjekt unter einem Mikroskop. »Verplempern wir nicht länger unsere Zeit. Warten wir stattdessen ab, wie das Tribunal über dich entscheidet. Ich glaube, Finsternis und Düsternis werden bereits darüber streiten, wer als Erster eine Strafe über dich verhängen darf. Von Dunkelheit spreche ich noch nicht einmal. Auf seine Bestrafung bin ich am meisten gespannt. Du hast drei Fheraz getötet. Kein Kavaliersdelikt, Dreckblut. Von ihm hast du die meisten Lakaien ins Jenseits befördert. Seine Vergeltung muss am härtesten ausfallen.«

      Daran habe ich nicht einen Gedanken verschwendet. Würde es Dunkelheit tun? Muss er es tun?

      Sein Bruder blinzelt mir nachdenklich entgegen. »Wie dem auch sei. Ich werde anwesend sein, wenn über deine Seele gerichtet wird. Dieses Schauspiel werde ich mir sicher nicht entgehen lassen. Das letzte fand vor 1277 Jahren statt als eine umnachtete Seele wie du mit dem Dolch Lakaien abschlachtete und nun kopfüber im Fegefeuer sein Dasein fristet. Tragische Geschichte. Ich frage mich, wie deine Bestrafung wohl aussehen wird. Wird man dir zuerst die Finger abschneiden, dir deine hübsche Nase nehmen oder so gnädig sein dir für den Anfang deine Augen aus dem Schädel zu schneiden, damit du nicht mit ansehen musst, wie dein Körper aufgeschlitzt wird? Ich bin schon immer ein Anhänger von sich in die Länge ziehenden Folterungen gewesen. Na ja, wir werden sehen. So lange werde ich mich wohl in Geduld üben müssen.« Er schnalzt mit der Zunge. »Solltest du mir bis dahin erneut mit deiner stinkenden Seele über den Weg fallen, merke dir genau, dass du dich vor der Schwärze zu verbeugen hast! Genauso.« Wieder geben meine Knie nach, ich pralle heftig mit den Knien und Handballen vor seinen Füßen auf den Asphalt auf. Meine Kniescheiben springen schmerzhaft aus den Gelenken. Meine Fingerknöchel knacken unter der heftigen Nachdrücklichkeit seiner Macht.

      Mit schmerzverzerrtem Gesicht kneife ich die Augen zusammen. »Übe es jedes Mal, wenn du dir im Spiegel gegenüberstehst und denk an meine Worte. Wenn Dunkelheit darauf keinen Wert legt, werde ich eben nachhelfen.«

      Die Kobra zischt nun gefährlich nah an meinem Ohr. Ich kann ihren verwesenden Geruch riechen, ihr bitter-säuerliches Gift auf der Zunge schmecken, das mich anekelt. Wie eine schwarze Wolke flattert der Umhang des Fürsten an mir vorüber. Im selben Augenblick bohren sich Zähne in meinen Hals und hinterlassen ein höllisches Brennen.

      »Ahr!« Kaum, da ich mich wieder bewegen kann und das Biest von mir zerren will, löst sie sich mit einem Zischen ihrer Zunge nah an meinem Ohr in Luft auf.

      Ich keuche und warte darauf, dass sich meine Kniescheiben wieder an den rechten Platz schieben und meine Knochenbrüche heilen. Es tut höllisch weh, jedoch ebbt mit jeder Minute der Schmerz allmählich mehr ab. Danke – bete ich innerlich.

      Es ist offensichtlich, dass dieses Monstrum, dem ich noch nie begegnet bin, mehr über mich weiß. Er der Auftraggeber war,  um mich töten zu lassen – obwohl er weiß, dass ich nicht sterben kann. Was für einen Sinn steckt also hinter seinem Deal mit König Odin?

      Mir schnürt es immer noch die Kehle zu, wenn ich an die ekelhafte Schlange zurückdenke. Der Biss – ich hebe meine Finger zum Hals – ist noch zu spüren, während meine Knochen und meine Haut wieder intakt sind.

      Als ich mich auf die Füße hebe, verschwimmt die Welt vor meinen Augen. Im gleichen Augenblick saust ein Wohnhaus mit einem dumpfen Grollen direkt auf mich zu, will mich jeden Moment unter sich begraben. Nicht auch das noch!

      Mit Mühe weiche ich ihm aus, um den Weg zurück anzutreten. Da mich die listigen Augenpaare unter den Kapuzen geradezu mit ihren schadenfreudigen Blicken auffressen, kann ich nicht schnell genug das Tor zu Zagans Wohnhaus erreichen. Einladend schwingt es vor mir auf, wie auch die mit Zierelementen in die Jahre gekommene Flügeltür mit der Bleiverglasung.

      Mit einem verbissenen Blick durchquere ich den Flur, steige die Stufen zu meinem Zimmer hoch und suche als Nächstes den Spiegel auf. Natürlich nicht, um die Verbeugung für Schwärze einzustudieren, sondern um den Biss zu betrachten. Sagte Dunkelheit nicht, mit seinem Andrâz sei ich geschützt? Was für eine Lüge. Denn auf meiner Halsseite zeichnet sich, nachdem ich die Kapuze von meinem Haar schiebe, ein rotglühender Biss ab. Die Spuren des Gifts formen ein H, durch das eine Art Mondsichel verläuft.

      Verdammt! Ich hoffe es heilt schnell. Schnell, damit ich es nicht länger betrachten muss.

      Erschöpft von dem Spaziergang, der frischen Luft und dem Biss, wanke ich zur Karaffe und nehme gierig drei Schlucke daraus. Dann lasse ich mich mitsamt des Umhangs und den verdreckten Stiefeln auf die Matratze fallen. Mittlerweile ist sie wieder geflickt worden. Kein aufgerissener Bezug ist mehr zu erkennen.

      Ohne mich anstrengen zu müssen, fallen mir die Augen zu und ich sinke in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

      

      »Schön und gut. Wie gehen wir es an?« Arvid umrundet in einem mörderischen Eiltempo das Holzpodest, blickt auf die Balkenkonstruktion darüber auf und legt den Kopf in den Nacken.

      »Ich vermute mal, dass dort oben ein Mensch festgebunden wird und seine Schreie die Bestien aus den Schatten locken.«

      Loan lehnt mit dem Rücken an den Baum, aber erkundet mit seinen Blicken jeden Winkel vor sich im Wald. Als befürchte er, ein Dämon würde plötzlich daraus hervorspringen.

      »Versuchen wir es.« In Arvids Augen steht die Entschlossenheit, das Ritual durchzuführen, während Jasilver die Arme um ihren Körper schlingt und auf den Fußballen vor und zurück wippt.

      »Führt sie her. Wir sollten keine Zeit mehr vergeuden. In einer halben Stunde wird die Sonne aufgehen.«

      Teja und Yaris zerren aus dem Unterholz eine dunkelhaarige, junge Frau, eher noch ein Mädchen, aus dem Wald, das zuvor in einem Käfig aus Ästen festgehalten wurde.

      Für einen winzigen Moment erkenne ich Reue in Arvids Augen, bevor er sie mit einem rotglühenden Blick fort blinzelt.

      »Ich weiß nicht ...«, murmelt Silver und schaut von dem Mädchen auf ihr Handgelenk, auf dem die Qweraz Sigille prangt. »Wenn wir nicht schnell genug sind, was dann? Wir machen uns mit der Opferung strafbar.«

      Teja zerrt das Mädchen auf das Podest und lacht amüsiert. »Etwas mehr Mumm hätte ich von dir schon erwartet. Überlass uns den Rest. Kümmere dich lieber um die Steine und Salzspuren. Wenn er im Kreis gefangen ist, wird er machtlos sein, dem Mädchen etwas anzutun.«

      Arvid fährt mit beiden Händen durch sein hellblondes Haar, das ihm bis in den Nacken fällt. Er wirkt erschöpft, ruhelos und zugleich entschlossen, die Opferung durchzuziehen. Yaris hingegen schlingt Seile um die Gelenke des Mädchens, das ihm Tritte verpassen will, versucht, die Vampire zu beißen. – Alles zwecklos, das weiß selbst ich. An Händen und Füßen gefesselt, schreit die junge Frau wie am Spieß, so dass Yaris ihr den Mund zuhält. »Noch nicht!«

      Silver behält ihn im Blick, während sie mit zittrigen Fingern kleine Feuerherde entfacht. Sechs insgesamt, um das Podium verteilt, um im Anschluss die Feuer mit Steinen zu markieren. Ich kenne diese Steine. Es ist Blutjaspis. Ein Stein, den der König von Frankreich am Finger trägt.

      »Fertig«, höre ich Teja, der vom Podest springt und gleich darauf neben Arvid steht. Silver erhebt sich, kaum da die Salzspur gezogen wurde.

      Wimmernd und um Freiheit bettelnd, fleht die junge Dunkelhaarige um Gnade. Darum, alles tun zu wollen, was sie verlangten, wenn sie sie nur freigäben.

      »Der Bann ist intakt«, flüstert Silver Arvid zu, die ihre Blicke nicht vom Mädchen abwenden kann und dabei angespannt auf ihren Fingernägeln kaut. »Wenn etwas schiefgeht ...«

      »Wird es nicht.« Vertraut legt der Prinz eine Hand auf ihre Schulter. »Ich werde die Szene im Auge behalten. Es kann nichts passieren, Silver. Der Plan ist gut durchdacht.« Teja und Yaris gesellen sich zu den anderen, bevor Silver zu dem Mädchen auf das Podest steigt, einen Zettel aus ihrer Hosentasche zerrt und entfaltet. Mehrfach wirft sie Blicke auf die anderen zurück, aber beginnt anschließend mit brüchiger, kaum hörbarer Stimme Worte aufzusagen:

      
        
        Wir sind gekommen, um ...

      

      

      

      Silver zieht die Brauen zusammen, scheint sich zu sammeln, um mit kräftiger Stimme fortzufahren:

      
        
        Wir sind gekommen,

        Um euch anzurufen.

        Haben vernommen,

        Eure Gunst zu ersuchen.

      

        

      
        Der Macht der Hölle, unser einziger Herr,

        Bringen wir ein Opfer dar.

        Mögen Licht und Sonne von Erden verbannen,

        Wir allein eure Stärke durch die Gefallenen empfangen.

      

        

      
        Finsternis sei unser Wächter.

        Schwärze der Menschenschlächter.

        Lichtlosigkeit der herzlose Rächer.

        Dunkelheit der Krieger der Nacht.

        Bis Düsternis das Feuer der Hölle entfacht.

      

      

      

      Sich über die Lippen leckend, senkt Silver den Zettel zwischen den Fingern und wirft einen Blick zu Arvid, der nickt. Sein Blick richtet sich nun zum Wald, während das Mädchen Silver weiterhin anfleht, es gehen zu lassen. Auf Silvers Gesicht zeichnet sich Mitgefühl ab, Wehmut und Schuldgefühle. In ihren Augen blitzen rote Tränen auf, bevor sie rasch vom Podest springt. Genau in dem Moment, als ein eisiger Wind verdorrte Blätter aus dem Wald weht. Wie unzählige Nachtfalter schwirren die Blätter der Bäume um die vier Vampire.

      Ein feiner Rauchdunst zieht auf, als zur selben Zeit die Feuerherde ihre Farbe wechseln und eisblau auflodern. Feuer ertragen Dämonen nicht, außer ihrer eigenen frostigen Flammen.

      Unauffällig umfasst Yaris Silvers Hand, flüstert ihr etwas ins Ohr. Selbst das Mädchen bleibt auf dem Holzpodest wie erstarrt stehen, blickt sich verängstigt um, keucht leise, während jeder Herzschlag von ihr laut und deutlich an meine Ohren dringt.

      Bummbum. Bummbum. Bummbum.

      Ein unheimliches Pfeifen von Wind dringt an meine Ohren, als lavendelblaue Augen sich im Schatten zwischen den Bäumen zeigen. Gefolgt von weiteren Augenpaaren, die sich vom Boden aufrichten. Arvid greift nach seinem Schwert, obwohl es nicht das Geringste gegen einen Dämon ausrichten kann.

      Als sich eine Person aus dem Wald schält, die mir zum Verwechseln ähnlich aussieht, bleibe ich starr vor Entsetzen stehen. Dunkles Haar wallt um ihren Körper, ein auf den ersten Blick hübsches Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab, bevor es sich in ein boshaftes wandelt. Von ihrem Rücken zieht sie zwei Schwerter so langsam aus ihren Scheiden, dass der Klang des Metalls wie Musik an meine Ohren dringt. Sie genießt es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und tritt aus der Schwärze heraus, näher unter dem schwachen Schein der Mondsichel. Beinahe macht sie einen freundlichen, milden Eindruck auf mich, wirkt zerbrechlich und zart. Würden nicht schwarze Flammen in ihren Iriden aufzüngeln.

      »Prinz Arvid. Ihr habt lange gebraucht, um uns anzurufen. Schwärze erwartet Euch bereits und ist so gar nicht erfreut über Eure Niederlage.« Die Stimme würde ich in tausend vergessenen Jahren wiedererkennen, da sie sich bei unserer letzten Begegnung praktisch in mein Hirn gefressen hat.

      Rubina. Meine Zwillingsschwester steht vor ihnen. Und nur Silver scheint es zu begreifen, während die anderen nicht die geringste Ahnung haben, wen sie mit ihrem Opferritual angelockt haben. Weitere Dämonen erheben sich aus der Schwärze, formlos, jedoch mit scharfen Zähnen und Klauen besetzt. Eine Mischung aus Rhomhar und Lakaien.

      »Holt sie euch. Ihr habt sie verdient.« Rubina deutet mit der dunklen Klinge zu dem Menschenmädchen, das, als sie die Schatten erkennt, wie wild schreit und an den Fesseln zerrt.

      »Nein, bitte!«, ruft sie. »Habt Erbarmen.« Rubina besieht ihr Flehen mit einem zum Teil traurigen Lächeln, scheint sogar Anteilnahme zu zeigen, bis sie ihre gelassene Maske aufsetzt.

      Arvid hingegen ist die Ruhe selbst, verzieht nicht eine Miene. Silver allerdings ... könnten Vampire schwitzen, würde ihr der Angstschweiß höchstwahrscheinlich auf der Stirn stehen.

      Rubina wagt, in ihrem roten Umhang gekleidet, einen Schritt in den Bann und besieht ihn mit einem höhnischen Schmunzeln. »Netter Versuch, Prinz.« Mit der Stiefelsohle verwischt sie die Spuren des Salzes. »Aber Ihr müsst einem Scharlatan auf den Leim gegangen sein oder Rhomhar fangen wollen.«

      Auf seinem Gesicht erkenne ich, wie er bemerkt, einen Fehler gemacht zu haben. Teja, Loan und Yaris ziehen ihre Waffen, um sie sich mit einem Wink von Rubina aus den Händen reißen zu lassen.

      »Ich habe keine Lust, mich an euch schmutzig zu machen, sondern komme im Auftrag, Prinz Arvid zu holen.« Sie grinst süffisant und rammt die linke Schwertklinge in den Waldboden, bevor ein pechschwarzer Dolch zwischen ihren Fingern aufblitzt, der im nächsten Wimpernschlag auf Arvid zurast. Ehe er der Klinge ausweichen kann, bohrt sie sich in seine Schulter, vergräbt sich unter seiner Haut und lässt ihn wütend aufschreien.

      Ihre Lakaien fressen das Mädchen mit Haut und Haaren, was mich entsetzt schaudern lässt, sie saugen ihr das Blut aus, lecken über ihre blanken Unterarmknochen, reißen ihr die Sehnen vom Leib. Wobei sie noch lebt, was an ein Wunder grenzt und mein Herz zugleich bluten lässt. Sie sollte sterben, nicht leben, wenn sie bei lebendigem Leib gefressen wird.

      »Prinz, Ihr kommt mit mir, da Ihr ja solche Sehnsucht nach Lybnia habt. Mein Ravhar erwartet Euch bereits und verlangt Euch zu sprechen, nachdem Ihr versagt habt.«

      Arvid stürzt auf die Knie, fasst sich an die Stelle, in der der dunkle Dolch in seinen Körper eingezogen ist und verschwimmt mit Rubina vor meinen Augen.

      Nein!

      Nein, nein, nein ... Arvid!

      

      Mit einem heftigen Schlag ins Gesicht werde ich geweckt. »Wach auf, zur achten Hölle!« Um mich schlagend, raffe ich das Laken an mich und fahre hoch. Entsetzt blicke ich mich um.

      Ich bin ... ich bin nicht in Escalles, sondern in Şĭlvandá. Aber dieser Traum ...

      Keuchend sauge ich Luft in meine Lungen, streiche mir wie wild Strähnen aus dem Gesicht bis ich Dunkelheit auf dem Bett knien sehe. Mit einem Blick, der sich bis in mein Herz bohrt, und sich wie eine Klinge darin umdreht.

      »Was ist ...?« Ich blinzele. »Was hast du hier zu suchen?«

      »Da du mit deinen Schreien das gesamte Haus geweckt hast, würde ich gern von dir wissen, was passiert ist?«

      Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob der Traum real war oder eine Illusion. Er hat sich so echt angefühlt, als sei ich eine Beobachterin des Opferritus gewesen.

      Mein Magen verknotet sich schmerzhaft, sodass ich würgen muss, mir altes Blut hochkommt, vermischt mit frischem, das ich mit zusammengepressten Lippen zurückhalte.

      Ohne ihm eine Antwort zu geben, schiebe ich ihn beiseite und stürze aufs Badezimmer zu. Die Bilder, wie das Mädchen gefressen wurde, gehen mir nicht aus dem Kopf, sondern haben sich in mein Hirn gebrannt. Genauso wenig wie Silvers ausgesprochene Verse – Arvid, der verletzt in die Knie sank.

      Und Rubina. Meine Schwester, die ich seit vier Jahren nicht mehr gesehen habe.

      Hastig reiße ich den Toilettendeckel auf und übergebe mich über der Kloschüssel, breche dunkelrotes, halb geronnenes Blut, vermischt mit Speichel aus. Widerlich.

      Und dann ihr Blick. Sie sprach von Schwärze, dessen Auftrag Arvid nicht erfüllt hat. Was wird er ihm antun? Wohin wird Rubina ihn bringen?

      Wieder ein Schwall und drückende Schmerzen in meiner Magengegend. Jemand umfasst mein Haar, hält es sanft aus meinem Gesicht und stöhnt leise.

      »Was ist los?« Plötzlich verharren seine behandschuhten Hände an meinem Hals, an der Stelle, die immer noch ziept und sich angeschwollen anfühlt. »Woher hast du das?«

      Ich hebe eine Hand, da ich nicht sprechen kann, sondern mich erneut übergebe, hustend kaum in der Lage bin, ein Wort hervorzubringen.

      Sanft fährt ein Finger über die Linien an meinem Hals. »Du bist Schwärze begegnet. Es war schon immer seine Vorliebe, seine Opfer von seinen Chëzerellen beißen zu lassen, um sie überall hin verfolgen zu können.« Zu verfolgen? Was sollen seine Worte bedeuten?

      Aber gerade schlucke ich die restliche Säure die Kehle herunter, klappe den Deckel zu und lehne mich keuchend mit dem Rücken an die steinerne Badewanne. Zagan streicht mein Haar aus dem Nacken, bleibt aber direkt vor mir stehen.

      »Willst du nicht mit mir reden?«

      »Schon, nur ... gib mir einen Moment.«

      Vor mir löst sich seine Kontur in Schatten auf, um keine zehn Sekunden darauf, auf die Fersen gehockt, vor mir zu erscheinen. Mit einem Glas Blut, das er mir entgegenhält. »Trink das.« Das halte ich für keine gute Idee, wenn es nicht sofort in der Kloschüssel landen soll.

      »Später.«

      Es muss mitten in der Nacht sein, da die Lichtkugeln durch das Badezimmer schwirren wie überdimensionale Glühwürmchen.

      Das Glas auf den Steinboden abgestellt, lehnt er sich mir gegenüber an die Wand neben der Tür an und behält mich mit abschätzenden Blicken im Visier.

      »Wie spät ist es?«

      »Die sechste Mondstunde, was für dich gegen drei Uhr bedeutet. Was hast du geträumt?«

      Sein Blick hebt sich von dem Quarzboden.

      »Konntest du es nicht mitverfolgen?«

      »Zum Teil – aber nicht alles.«

      Ich greife doch zum Glas an meiner Seite, nippe vorsichtig daran, warte ein paar Wimpernschläge ab, ob das Blut in meinem Magen bleibt. Als ich nicht wieder zu würgen beginne, erzähle ich ihm vom Opferritual, das Arvid inszeniert hat, und vollkommen aus dem Ruder geriet. Ich lasse kein Detail aus, nicht einmal die Erwähnung von Rubina. Als ihr Name fällt, lächelt er schwach.

      »Es scheint, als wollte dich Schwärze genau das sehen und wissen lassen – wenn nicht sogar mich.«

      »Soll bedeuten?« Ich ziehe die Beine an meinen Körper, bette mein Kinn auf den Knien und kann seine Unruhe spüren.

      »Es soll nichts weiter bedeuten, als dass er glaubt, einen Weg zu finden, um dich zu töten. Er ist auf seltsame Weise davon besessen. Weswegen kann ich mir noch nicht ganz erklären. Entweder weil er dabei genüsslich zusehen will, wie mich der Fluch mit jedem Tag mehr auffrisst oder weil er etwas Größeres plant, was ich übersehe.« Ich kann in seinen smaragdgrünen Augen, in denen ich den Frühling erkenne, ablesen, dass er sich fragt, warum er Arvid half, das Reich der Dämonen zu betreten.

      »Er wird ihn foltern, nicht wahr?«

      Mit leerem, gedankenverlorenem Blick schaut er aus dem Holzfenster. »Mit Sicherheit. Arvids Vorhaben ist gescheitert, er hat versagt. Nicht einmal versucht, dir das Messer über die Kehle zu ziehen. Aber wenn Schwärze wusste, dass du nicht sterben kannst, weshalb gab er dem Prinzen den Auftrag?« Er verzieht seinen Mund zu einer gequälten Grimasse. »Morgen wissen wir vermutlich mehr. Ich werde mir auf unhöfliche Art Zugang zu seinen Gedanken verschaffen. Er war schon immer miserabel darin, seine Barriere aufrechtzuerhalten und nicht zu wissen, wenn ich mich in seinem Kopf befinde. So lange solltest du dich hinlegen und schlafen.«

      Ein Blinzeln und er erhebt sich an der Wand.

      »Kannst du den Biss heilen?« Ich will unter keinen Umständen ein weiteres Mal Szenen mitverfolgen, die mir Schwärze in den Kopf pflanzt.

      Dunkelheit schüttelt den Kopf. »Nein, du solltest ihn tragen. Somit wissen wir stets, was er als Nächstes plant. Wie ich dir schon letztes Mal angeboten habe, kann ich dir die Erinnerungen nehmen, damit du nicht nach jeder Liveübertragung deinen Mageninhalt in die Toilette beförderst. Jederzeit.«

      Nein, mir gefällt der Gedanke – und erst recht die Vorstellung – nicht, dass gewisse Erinnerungen aus meinem Kopf ausradiert werden. Selbst wenn sie im eigentlichen Sinne nichts mit mir zutun haben.

      »Wenn das dein Wunsch ist, es zu tragen, werde ich es tun«, spreche ich mit scharfer Zunge aus. »Schwärze erzählte mir ohnehin, dass meine Bestrafung von dir vor dem Tribunal am härtesten ausfallen wird. Wirst du mir im Anschluss ebenfalls anbieten, mir die Erinnerungen zu nehmen?«

      Auch wenn ich mich für meine, mit Zynismus ausgesprochenen Worte hasse, will ich doch nichts weiter, als dass er mir alles sagt, was mich betrifft, mir nichts mehr verheimlicht oder verschweigt.

      Plötzlich kippt der beinahe vertraute Moment, da in seinen Augen ein tiefes unergründliches Feuer auflodert. »Ihr scheint lange geplaudert zu haben. Es ist wohl ratsam, wenn du die nächsten Tage im Haus bleibst, solange er sich in meinem Reich befindet.«

      »Wirklich? Jetzt gibst du mir die Schuld, weil ich ihm begegnet bin?« Zu schnell für meinen Vampirkreislauf erhebe ich mich, blinzele die verschwommenen Schlieren vor meinen Augen fort.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Aber gedacht.«

      Er hebt verderblich seinen linken Mundwinkel, während er mich mit seinem herablassenden Blick straft. »Woher willst du wissen, was ich denke? Du bist noch weit davon entfernt, in den Kopf eines Dämons zu schauen.« Wie ein Schatten verschmilzt er mit der Wand. Sofort öffne ich die Badtür und finde ihn in meinem Zimmer vor. »Du beherrschst noch nicht einmal deinen eigenen Dämon. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, die Gedanken eines über Jahrtausende alten zu hören, geschweige denn, ohne Jahrzehnte langer Übung, in seinen Geist einzudringen.«

      Er verspottet mich. Wieder einmal. Ganz so, als müsse er mich daran erinnern, wo sich mein Platz befindet, was ich doch für ein niederes Wesen in seinen Augen bin. Er der großartige, selbstherrliche Dämonenfürst mit unbegrenzter Macht. Ich ein Vampirlein, das er herumschubsen, täuschen und ausnutzen kann.

      Gerade als sich eine Tür in der Wand öffnet, er hindurchspazieren will, kann ich meine Wut nicht länger zurückhalten. »Schwärze sprach auch davon, dass du deine Hoffnung daran klammerst, ich könnte dich vom Fluch erlösen.«

      Ruckartig bleibt er barfuß, in lockeren schwarzen Hosen und Hemd bekleidet, mit dem Rücken gewandt vor mir stehen. »Ist das so? Während er Finsternis deine Schwester gestohlen hat, um sie für seine Zwecke zu benutzen, warum nicht die andere Schwester besitzen?«

      Sein Unterkiefer ist seltsam angespannt, als er sich zu mir umdreht. »Ich wollte dich, bevor Finsternis dich mit seinen Theagraz geholt hätte. Bevor er in seinem Wahn überhaupt begreifen konnte, wie nützlich du uns sein kannst. Das für ihn keine Hoffnung auf Heilung besteht, weiß ich bereits seit den letzten zehn Jahren.«

      Sein Blick ist vollkommen leer, den er an mir vorbei auf einen fixen Punkt richtet, er sich nicht auf mich konzentriert, als befände er sich allein im Raum.

      Eine seltsame Melancholie überfällt ihn, raubt ihm seine sonst so machtvolle düstere Präsenz und lässt ihn auf seine Weise menschlich wirken.

      »Er erfuhr von einer Priesterin vor mehr als über zwanzig Jahren, dass es möglich sei, den Fluch zu brechen, wenn er die Tochter des Königs findet, deren sakrale Frau zwei Kinder von zwei Männern auf die Welt bringt. Dich und Rubina. Zu der Zeit war Rodan noch König in Frankreich. Daher schickte er Eligor um Rubina einzufordern, im Tausch dafür, dass dein Vater seine Macht zurückerhält. Dein ehrenwerter Vater wollte um jeden Preis die Dämonenkraft von Eligor zurück. Er tauschte somit die Macht gegen das Kind, das er ohnehin auf Lebzeit hassen würde.«

      Davon wusste ich nichts. Mir wurde nicht erzählt, dass Rubina meine Halbschwester ist. Mir wurde immer erzählt, sie sei die verlorene Schwester, die von einem Dämon gestohlen wurde. Wenn das Thema aufkam, wurde es jedes Mal sehr schnell beendet. Die Miene meines Vaters war jedes Mal versteinert, die meiner Mutter den Tränen nah.

      »Du wusstest es wirklich nicht?« Zagan dreht sich mir zu mit einem Schatten, der seine Gesichtszüge umschmeichelt. »Aber so war es. Eligor bekam Rubina. Finsternis zog sie in seinem Reich wie einen Dämon auf. Er setzte viel daran, dass deine Schwester diejenige sein würde, die ihn von Kallistras Fluch würde befreien können. Leider nur nahm er die Falsche. Niemand interessierte sich für die Tochter, die mehr Licht in sich trug als die andere. Jeder setzte auf die mit der schwärzeren Seele.«

      An mir huscht er vorbei zum Fenster, senkt seinen Blick auf die Hände, die er auf das Sims ablegt. »Finsternis ahnte bis zu dem Moment nicht, dass die Nacht ein Exempel an ihm statuierte, um mir zu verdeutlichen, wie schnell sie eines unserer Reiche, ohne mit der Wimper zu zucken, zu Fall bringen kann. Wie schnell auch sie mein Reich zu Fall bringen könnte, wenn sie ihren Willen nicht bekommt. Schwärze hingegen begriff sehr schnell. Ihm ist sein endloses Leben, sein unermesslicher Reichtum, sein tödlicher Ruf das Wichtigste auf Höllenerden. Daher schlug er sich auf die Seite der Nacht, stahl Rubina und wartet nun geduldig auf Finsternis Ableben.«

      Er setzt zu einer Pause an, während er den Kopf hebt und dem in Dunkelheit liegenden Garten entgegen blinzelt. Als könnte er dort draußen etwas erkennen, was anderen Augen vorenthalten bleibt. Eine tief begrabene Sehnsucht liegt in seinem Blick, den er jetzt zum Himmel richtet, bevor die Dunkelheit die Konturen des Fensters auflöst, frische kühle Nachtluft hereinströmt.

      »Und was dich betrifft ...« Er lacht müde und zugleich gezwungen, bevor er zur Mondsichel aufblickt.

      »Dich will er tot sehen, um jede Weissagung der Priester zu widerlegen und um natürlich ebenfalls abzuwarten, dass Kallistras Fluch mich beseitigt, während er gemütlich die Füße hochlegen kann und seinen Chëzerellen die Köpfe krault.

      Er handelt für die Nacht. Er wird von ihr auf seltsame Weise angezogen, verehrt sie zum Teil und kann nicht damit leben, das sie mir hinterherläuft. Ginge es nach ihm, hätte er ihrem Plan, die Menschen- und Vampirwelt zu überrennen, sofort zugestimmt. Was ich nicht vorhabe.

      Ich habe bereits vor mehr als tausend Jahren auf der falschen Seite gekämpft, für gefallene Lichtträger, Dämonen, die sich eine bessere Welt versprachen. Die beinahe die gesamte Bevölkerung ausgerottet hätten, bloß um dem Allmächtigen zu beweisen, wie schwach seine Schöpfung ist. Doch was sie vergaßen, war, dass Lichtwächter sie zusammentrieben und aushungern ließen. Ohne Menschen ist die Existenz der Dämonen bedroht. Die Balance dieser Welt gerät aus den Fugen. Wir würden nicht existieren, wenn Menschen von Grund auf gut, freundlich und respektvoll im Umgang mit ihresgleichen wären. Genauso wenig, wenn Menschen durch und durch böse, raffgierig und eigennützig handeln würden. Alles hat zwei Seiten. Wirft man die Lichtseite fort, wirft man zugleich die der Dunkelheit mit weg.

      Daher wiederstrebt es meiner Natur, meine Existenz sowie die meines Volkes zu gefährden, weil Nacht und Schwärze so kurzsichtig sind und sich in den Kopf gesetzt haben, die Welt zu unterjochen. Das würde auf lange Sicht ihr vermeintlich unendliches Leben beenden. Verstehst du, was ich meine?«

      Es ist sonderbar, dass er sich auf die Seite der Menschen und Vampire schlägt. Trotzdem ist es nachvollziehbar, was er sagt, als hätte er bereits endlose Tage, wenn nicht sogar Jahre darüber sinniert. »Somit wirst du meine Abneigung gegen Schwärze verstehen, der alle Wege für Nacht ebnet, um so für meinen Tod zu sorgen. Wenn ich dir das Mal am Hals nehmen würde, würde ich mir ins eigene Fleisch schneiden. So habe ich die Chance zu erfahren, wie seine nächsten Schritte aussehen.«

      Auf dem Bett nehme ich Platz, falte die Hände und nicke, bevor ich zu ihm aufblicke.

      »Ich weiß, was du ...«, will ich antworten.

      Er aber befindet sich nicht mehr in meinem Zimmer.

      Er ist lautlos gegangen.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Schieb deinen Hintern zur Seite und mach endlich Platz«, fährt Agash Namreal an, der gemächlich die Spange seines Umhangs verschließt.

      Ich liege mit hochgelegten Füßen vor dem knisternden Kamin, fange hin und wieder Kansas Blicke auf, die mich zu fragen scheint, was an dem männlichen Geschlecht bei der Erschaffung schiefgelaufen ist? Sich aber zurückhält.

      »Gedulde dich und halt die Schnauze, Agash. Beschwör dir einen Spiegel herauf, das ist nicht länger auszuhalten.« Namreal stößt Agash zur Seite, der wütend knurrt.

      »Beschwör mir doch einen herauf, an deiner verschandelten Visage ist ohnehin nichts mehr zu retten. Da kannst du deine silberne Mähne solange du willst über den Mantel drapieren, wie ein Burgfräulein.«

      Ich verdrehe die Augen. Wenn sich beide nicht gerade in Stücke reißen, sind sie für mich die ergebensten Krieger und Verbündete. Wie gesagt, wenn sie nicht gerade versuchen, sich an die Kehle zu gehen.

      Kansa kichert über das Schauspiel, hebt die Handfläche vor die vollen Lippen und pustet. Sofort entfacht sie mit dem Atemzug einen Wind, der durch das Haus saust, Namreals offenes seidiges Haar hochwirbelt und Agash von den Füßen reißt.

      »Was sollte das?«, beschwert sich Agash, der in der nächsten Sekunde wieder in seiner Lederkleidung auf den Füßen steht.

      »Ihr benehmt euch wie Kinder, wenn keiner zuschaut. Echt albern und peinlich. Und das soll das Dunkelreich repräsentieren? Ein Wunder, dass euch Zagan nicht bereits in der Welt der Vampire und Menschen ausgesetzt hat«, flötet Kansa, die sich mit verschränkten Unterarmen auf die Rückenlehne der Couch stützt und engelsgleich schmunzelt. »Wie lang willst du dein Haar noch kämmen Namreal? Und du Agash ... Hast du nicht bloß Augen für mich? Warum also gibst du dir die Mühe, dich so herauszuputzen?«

      Sie weiß genau, wie sie die beiden zähmen kann. Denn sofort wenden sie sich vom Spiegel ab und werfen sich Blicke zu.

      Mich hingegen interessiert ihre lächerliche Auseinandersetzung nicht. Nein, viel mehr Läas Gedanken, die oben in ihrem Zimmer vor Wut kocht. Obwohl ich vorgebe, entspannt den blauen Flammen im Kamin meine Aufmerksamkeit zu schenken, meinen Hinterkopf auf den verschränkten Armen abstütze, weiß ich, tüftelt sie an einem Plan, um auszubrechen.

      »Warum verflucht, hat er mich eingesperrt? Er hat mir versprochen, mich frei bewegen zu dürfen! Was soll der Schwachsinn?«

      Es ist seltsam, aber ich lausche gern in ihren Gedanken, da sie sich weiterhin nicht die geringste Mühe gibt, sie zu verbergen. Das sollte sie. Sollte sie dringend, bevor das Tribunal stattfindet und Finsternis sowie Düsternis alles versuchen werden, um in ihrem Kopf herumzuwühlen.

      »Seid ihr dann so weit?«, bringe ich gelangweilt über die Lippen, um im nächsten Augenblick an der Haustür auf beide zu warten. »Kansa, übe mit Galiläa weitere Lektionen im Umgang mit ihrem Dämon. Es kann nicht schaden, wenn sie beschäftigt ist.«

      Ein Poltern über mir. Vermutlich ein Stuhl, der gegen die Wand geschleudert wurde. Ich hebe meine linke Braue, während Agash zur ersten Etage aufblickt.

      »Temperament hat sie, das muss man ihr lassen. Wenn sie etwas nicht will, wird sie nicht sofort klein beigeben.«

      Nein, wird sie nicht. Das finde ich faszinierend an ihr.

      »In Ordnung.« Kansa erhebt sich von der Couchlandschaft und legt den Einband beiseite. »Ich komme ohnehin nicht weiter, weil es dieses Wesen dort oben rein theoretisch nicht geben darf.« Sie blickt besorgt zur Decke auf, an der der Kronleuchter schaukelt.

      »Hätte sein können, dass etwas in den Annalen zu finden ist. Such weiter und hab ein Auge auf das Wesen, das nicht existieren dürfte, dafür lautstark mein Haus zerlegt.« Ich grinse knapp, bevor die Tür aufschwingt und ich ins Freie trete, um darauf auf Agash und Namreal zu warten, die mir folgen. Wir gehen zwei, drei Schritte Richtung Tor.

      »Denkst du, Kansa wird mit ihr fertig?«, erkundigt sich Namreal, der einen Blick zum Fenster wirft. Für den Bruchteil einer Sekunde weht der Vorhang dahinter zur Seite und ich erkenne Galiläas Gesicht.

      »Davon bin ich überzeugt. Beide verstanden sich doch sonst so prächtig während meiner Anwesenheit.«

      »Davon bin ich noch nicht ganz überzeugt«, knurrt Agash, der vermutlich befürchtet, seiner Kansa könnte ein Haar gekrümmt werden. Ich schmunzele.

      »Zagan, lass mich raus« – richtet Galiläa ihre Worte an mich. Dieses Mal weniger zornig noch wütend, sondern bittend. Wenn sie so freundlich ist, weiß ich, appelliert sie an meine gute Seite, die ich nicht besitze. Das sollte ihr doch bewusst sein?

      »Nein, liebe Galiläa. Du wirst bis nach meiner Rückkehr warten müssen.« Ich hebe meinen Blick zu ihrem Fenster und sehe zwei tiefe Furchen sich über ihrer hübschen Nase abzeichnen.

      »Das kannst du nicht machen!«

      »Siehst du doch. Ich freue mich schon, wenn wir nach meiner Rückkehr zusammen essen werden.«

      »Das kannst du vergessen!«

      Ich quittiere ihre Ablehnung mit einem selbstsicheren Grinsen. »Ich bekomme immer, was ich will. Erste Regel der heiligen Dämonengesetze. Ich dachte, du beherrschst sie bereits?«

      Ohne auf eine weitere Antwort von ihr zu warten, nicke ich meinen Begleitern entgegen, bevor ich im Gehen die Dunkelheit teile, die uns augenblicklich verschlingt.

      Das Treffen mit Schwärze findet wie geplant in der dritten Hölle statt. Der dritten Dimension von endlosen Höllenqualen. Zu Fuß ist sie nicht zu erreichen, nur wenn man in der Lage ist, seine Gestalt zu teilen, sich über die räumlichen Dimensionen hinwegbewegt.

      Zwischen mächtigen Gesteinswänden, die von Knochen und aufgestapelten Schädeln getragen werden, begrüßen uns als erste die stummen Seher. Knochenwächter der dritten Hölle, die verwaschene Kutten tragen und uns aus ihren tunnelartigen, pechschwarzen Rabenaugen anstarren. Warum sie stumme Seher heißen? Ganz einfach. Ihre Münder sind zugenäht, ihre Ohren abgetrennt, ihre Zungen, sollte der Bann ihre Lippen entfesseln, vorsorglich herausgeschnitten.

      Vor einem Tor, über das pechschwarzes, siedendes Öl herabläuft, warte ich ihre Verneigung ab, die ich mit keiner Gesichtsregung erwidere. Stattdessen, ohne sie zu beachten, auf das Tor zu schlendere. Ich kann die erstickende, nach Arroganz, Boshaftigkeit und Besessenheit stinkende Anwesenheit meines Bruders bereits riechen, seine Aura spüren, bevor ich ihn sehe.

      Agash und Namreal folgen jedem meiner Schritte mit gefühlskalten Mienen, warten bis sich die Tore öffnen, wir den Wasserfall aus Kovfur durchqueren, hinter dem uns ein Chor an gequälten Seelen empfängt. Ein Chor aus hohen Schmerzensschreien, gepeinigtem Stöhnen und hoffnungslosem Wimmern. Dabei befinden wir uns in der dritten, nicht der achten Hölle, in der das Schluchzen und Flehen einem Röcheln und Schaben an den Wänden weicht.

      Über einen Weg aus aneinandergereihten, quadratischen Würfeln bewegen wir uns an einem Sumpf aus Leidenden und entstellten Kreaturen, die einst Menschen waren, vorbei zum Podium inmitten der Höhle. Ein Podium, das über tausend Stufen zu erreichen ist.

      Wie unter einer pechschwarzen Eisschicht begraben, pressen die Gequälten zu meiner Linken und Rechten ihre Gesichter an die Oberfläche, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei besehe ich die gequälten Seelen zu meinen Füßen mit einem dunklen Lächeln. Sie hätten früher überlegen sollen, als sie noch die Chance dazu hatten, ein besseres Leben zu führen. Um zu dem verhassten Allmächtigen im Himmelreich geführt zu werden. Nun dürfen sie in acht Etappen über mehrere Jahre mit Schmerz, Pein und Folterung zubringen, bis sie als Rhomhar den Rest ihres verwirkten Daseins fristen – sie nichts weiter als bloße Schatten ihrer einstigen Seelen sind.

      »Du lässt mich warten, Dunkelheit. Hat dich deine neue Errungenschaft etwa aufgehalten?« Schwärze erscheint auf dem Knochengeländer des Podiums mit ebenfalls zwei seiner Untergebenen. Ragt über mir auf, um seine Stellung klar zu symbolisieren.

      Er steht keinesfalls über mir, selbst wenn er jeden Morgen mit dem Entschluss den Tag beginnt, mich besiegen zu wollen.

      »Verpflichtungen. Anscheinend kennst du dieses Wort nicht, wie wir wissen. Deswegen nimmt dein Reich mit jeder Mondphase an Macht ab. Seine Peitsche hin und wieder zu schwingen, den Menschen nachts Angst einzujagen oder Handel mit Vampirkönigen zu schließen, gehören nicht zu den Aufgaben eines Fürsten. Denn siehst du sie–« Ich deute auf die gequälten Seelen, die ihre durchscheinenden Gesichter, dürren Finger an die Eisschicht pressen. »Sie werden zukünftig meine Untergebenen sein. Da du dich lieber in deiner Faulheit sonnst oder Nacht wie ein räudiger Hund hinterherläufst.«

      Ich liebe es, ihn zurechtzuweisen. Ihn dort zu treffen, wo es ihm am meisten schmerzt. Nämlich seinen Hochmut.

      In der nächsten Sekunde befinde ich mich auf dem Podium und nehme auf einem der Throne Platz. Eine Bewegung mit meiner Hand und eine grüne Welle durchströmt die dritte Hölle, lässt die Felswände erzittern und die Schreie verstummen.

      »Nett, deine Machtspielchen, Dunkelheit. Wirklich jedes Mal aufs Neue. Aber sie werden dir nicht mehr lange nützlich sein.«

      Er schleicht um seinen Thron aus schwarzem Glas, um den sich seine mir verhassten Chëzarellen winden und mir mit ihren kristallblauen Augen entgegenstarren. Neben mir nehmen Namreal und Agash ihre Position ein, um jederzeit auf der Hut zu sein, dass Schwärze keinen falschen Schritt in meine Richtung wagt.

      Vornehm schwingt er seinen roten Mantel nach hinten, bevor er auf seinem Thron Platz nimmt, den Ellenbogen auf die Lehne abstützt und mich mit seinem abschätzenden Blick mustert. An seinem Finger trägt er wie immer den Ring mit einem Saphir, in dem ein Name eingraviert ist. Nicht sein Name.

      »Du musst es wissen, Schwärze, da du vorhast, mit Nacht die Menschenwelt zu überrennen. Ist es nicht so? Sie hat dich vor einer halben Mondphase darum gebeten.«

      »Sie hat mich um viel mehr gebeten.« Seine Augen funkeln hinterhältig, als er den Kopf neigt und eine Viper seinen Arm hoch schlängelt. »Zudem bin ich nicht der Einzige, mit dem sie ihre Informationen teilt.«

      »Was soll das bedeuten?«

      »Finde es heraus, mächtigster Ravhar von Lybnia«, spuckt er mir den Titel entgegen. Ein scharfes Zucken seiner Kiefer, bevor er über den Rand des Podiums blickt und die verstummten Seelen gelangweilt betrachtet.

      »Wir sitzen nicht hier und vergeuden unsere Zeit, weil du meine Bestätigung einholen willst, kleiner Bruder. Mein lieber Zagan«, setzt er nach, was mich meine Finger fester die Armlehnen umklammern lässt. »Wir sitzen hier, weil du wissen willst, ob ich etwas darüber weiß, dich vom Fluch zu befreien. Und meine Antwort lautet immer noch Nein. Nein, weil ich es nicht weiß. Dein Vampirmädchen wird dir auch nicht helfen, zumindest nicht, bis du das Geheimnis enträtselt hast. Und das wird dir nicht gelingen. Finsternis ist bereits daran gescheitert. Also habe weiterhin ein Auge auf deinen kleinen Vampir, über den Nacht bereits Bescheid weiß. Nacht weiß es von – ... naja, sagen wir ...« Er lacht affektiert und widmet mir erneut seine Aufmerksamkeit. »... einem Informanten ... Also mir. Ich will dich nicht belügen.«

      Mein Blick wird undurchdringlich, rasiermesserscharf, als ich seine Worte höre. Jeder Muskel meiner menschlichen Hülle spannt sich an, während mein rachsüchtiger Dämon ihn am liebsten in der achten Hölle ohne Willen dahinvegetieren sehen will.

      »Sie wird sie holen. Ich habe ihr erzählt, dass du die liebreizende Galiläa besitzt und vögelst, wie man sagt.« Ich ziehe die Augen zusammen. Woher hat er die Informationen? »Glaubst du ernsthaft, sie wird dabei zusehen, wie du das Rätsel löst? Wie mir zu Ohren gekommen ist, wird sie nachdrücklicher bei euren, naja, Zusammenkünften. Ein Wunder, dass du so ...« Er reibt sich über sein Kinn, während er mich studiert. »... frisch aussiehst.«

      Was ich Galiläa zu verdanken habe. Wenn ich an die Gebeine unserer Mutter komme, werde ich enträtseln, wie mir Galiläa nützlich sein kann. Ich weiß, dass sie meine Rettung ist. Auch wenn die Worte des Priesters sehr verworren sind. Sie mir Finsternis anvertraute, in der Hoffnung, ich könnte sie enträtseln.

      
        
        Durch mich geht man hinein zur Stadt der Trauer.

        Durch mich geht man hinein zum ewigen Schmerze.

        Durch mich geht man zu dem verlorenen Volke ...

        Geschaffen haben mich die Allmacht Gottes, die höchste Weisheit und die erste Liebe ...

        Lasst jede Hoffnung, wenn ihr eingetreten ...

      

      

      

      Millionen Stunden verbrachte ich zu, die Weissagung zu enträtseln. Aber mir gelingt es nicht.

      »Das solltest du ihr mitteilen, wenn du Kallistra das nächste Mal einen Besuch abstattest. Sag ihr, wie blendend es mir geht«, antworte ich ihm. »Und sorge dafür, dass sie das nächste Mal weniger ausgehungert ist. Du scheinst sie nicht richtig zu befriedigen. Aber deswegen wissen wir ja, warum sie nicht an dir interessiert ist, weil deine Macht nicht ausreicht und du schon immer durchschnittlich warst. Was sich wohl nun auch in ihrem Bett bestätigt – Veean«, spreche ich seinen Namen aus, als würde ich ihn zwischen meinen Zähnen zermahlen.

      Schwärze erhebt sich zornig. »Sonne dich ruhig in deiner Allmacht. So lange bis sie mir gehört mitsamt der Rhomhar. Dann wird deine ausgezehrte Seele unter meinen Füßen bei den anderen nutzlosen Kreaturen um Gnade betteln.« Er deutet zu seinen Füßen auf die gefolterten Menschenseelen. Ich blicke ihm süffisant lächelnd entgegen, strecke im Geist meine Finger nach seinen aufgewühlten Gedanken aus, während ich gelangweilt von seinem Jähzorn, ein Bein über die Armlehne schlage.

      »Sie vertraut mir. Mir allein. Sie würde niemals etwas nach außen dringen lassen, nicht an meiner Macht zweifeln. Wenn ihr dieses Drecksblut gehört, wird er dahinsiechen und darum betteln, ihm zu helfen. Schon nach dem Tribunal bewahrheitet sich ihr Plan. Endlich. Ich werde es genießen, wenn ihm seine Macht gestohlen wird und er dabei zusehen darf, wie seine nette Gespielin vor seinen Augen aufgeschlitzt wird. Weder Düsternis noch Lichtlosigkeit werden ihm helfen. Niemand wird ihm helfen, da der Kreis sich geschlossen hat ...«

      Ich starre zu den wie geschliffen scharfen Gesteinsspitzen – ähnlich wie Stalaktiten – auf, zwischen denen sich verschreckte Wesen verstecken. Wesen, die von dem Schmerz, dem Leid und der unendlichen Sehnsucht nach Freiheit angelockt werden. Viel älter als ich sind. Sie sind wie Ratten in der Menschenwelt, die von traurigen Gefühlen magisch angezogen werden.

      Der Kreis schließt sich. Das kann nur eines bedeuten ... Eines, das ich nicht wahrhaben möchte. Meine beiden anderen Brüder stehen ebenfalls auf Nachts Seite.

      »Gut zu wissen.« Desinteressiert blicke ich zu Agash und Namreal, die wie Statuen keine Miene verziehen und sich nicht rühren. Jedoch kann ich in ihren Augen ablesen, gefallen ihnen die Worte meines Bruders nicht.

      »Wie gut, dass ich nicht tatenlos zusehen werde, Schwärze. Eines scheinen du und Nacht zu vergessen, ich besitze den Dolch und somit die Möglichkeit, euch töten zu lassen.«

      Geschmeidig erhebe ich mich aus dem Thron, richte mich an den Lehnen hoch, was ein höllisches Brennen in meinen Händen verursacht. Warum zur achten Hölle, ziehe ich mich nicht mit meiner Macht hoch! – verfluche ich mich. Weil verdammt immer noch ein Teil von Sacirs Menschlichkeit in mir vorherrscht, ich zwar selten, aber gelegentlich wie ein Sterblicher handele.

      Mein schmerzdurchzucktes Gesicht dürfte Veeal nicht entgangen sein. Er grinst schäbig.

      »Muss sich schrecklich anfühlen. Es ist kaum mit anzusehen, wie du leidest. Ich verspreche dir, du wirst noch tausend Mal mehr leiden, wenn wir mit dir fertig sind.« Seine dunkelblauen Augen funkeln mir entgegen, bevor er schnippt und sich in Schwärze auflöst. »Wir sehen uns beim Tribunal, kleiner Bruder« – schenkt er mir seine Gedanken. »Und ... versteck den Dolch von Galiläa gut – nicht, dass er dir gestohlen wird.«

      Er weiß nicht, wo er sich befindet! Er kann es nicht wissen!

      Sofort sind Namreal und Agash bei mir. »Wie geht es dir?«

      »Gut«, verscheuche ich sie, bevor sie mich noch aus der Hölle heraustragen.

      Sie tauschen Blicke aus, die mir verraten, dass sie die Lüge nicht schlucken. Mir zum Teufel egal! »Wir sollten von hier verschwinden.«

      Wieder überqueren wir über den quadratischen Steinblöcken den See der verdorbenen Seele. Zugleich ziehe ich meine Magie wie eine Schleppe hinter mir her. Im nächsten Moment erklingt ihr Wehklagen und Jammern, das von den Felswänden widerhallt. Bei den stummen Sehern hinterlasse ich den Tribut. Eine finstere Erinnerung, die ich in Form eines rauchigen Silbernebels ihnen in ihr taubes Gehör hauche. Wie die Wesen zwischen den Stalaktiten ernähren sie sich von grauenhaften Erinnerungen. Davon besitze ich Abermillionen, genügend, um die ganze Welt mit Pest, Mordlust, Gewalt, Terror und Aggression zu infizieren.

      Immer noch brennen meine Hände wie ins Feuer gehaltene Finger, spannen und knirschen unter jeder Bewegung. Das Silberblütenfarn und Krawas scheinen immer weniger Wirkung zu zeigen. Es gab bloß einen Augenblick, als die Schmerzen für wenige Stunden verstummten. Nachdem ich Galiläas Blut getrunken hatte. Ich glaubte, der Schmerz würde für immer vergehen und nur die Anzeichen des Fluchs bleiben. Aber ich täuschte mich. Die Schmerzen, als würde man einem Menschen bei vollem Bewusstsein immer und immer wieder die Haut von den Knochen schälen, kam zurück. Heftiger als zuvor.

      Und allmählich nützen die Handschuhe immer weniger, da sich die Wunden bereits über meine Unterarme ausbreiten. Wie Finsternis prophezeite: ›Es beginnt zuerst mit den Händen, dann zieht es sich kriechend wie Schlamm und Schmutz in den Adern, wie Würmer unter der Haut die Arme entlang bis zur Brust.‹

      Ganz genauso fühlt es sich an. Als würde ich von Parasiten von innen zerfressen werden – und mit mir meine Macht.

      Ich sollte die Verse endlich enträtseln, ich muss sie enträtseln!
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GALILÄA

        

      

    

    
      Also wenn ich mich schon anstrenge, könntest du wenigstens ein Auge zudrücken und Zagans Bann auflösen.«

      »Nope, geht nicht«, spricht sie wie ein Teenager zu mir. Wobei Kansa für mich auch erst wie Anfang zwanzig aussieht. Dabei über neunhundert Jahre alt ist. »Wenn der böse Zagan einen Bann geschrieben hat, der dich einsperrt, sperrt er dich auch ein. Ich kann das Haus verlassen, du – sorry – nicht. Weil die Magie nur dich einsperrt.«

      Sie schiebt ihre Unterlippe vor und verschränkt ihre Arme. Wie immer sieht sie traumhaft schön aus. Ihre auf dem Kopf festgeflochtenen Zöpfe bilden einen Kranz, in dem goldene Blätter schimmern. Komplett in dunkelblauen engangliegenden Hosen, und gleichfarbige Lederjacke gekleidet, trägt sie einen breiten Ledergürtel, in dem zwei Klingen befestigt sind und Overknee-Stiefel, in denen bestimmt ebenfalls Waffen schlummern.

      »Klasse.« Ich blicke mich im verwüsteten Raum um. Der große Spiegel liegt in tausend Scherben zersprungen zu meinen Füßen, die Vorhänge des Bettes sind zerrissen und hängen wie die am Fenster in Fetzen herab. Auf dem Teppich zeichnen sich Brandflecken ab, die Wände zieren tiefe Krallenspuren, als hätte ein Untier in diesem Raum gewütet. Okay, mein Dämon.

      Sobald der Dämon komplett die Kontrolle von mir übernahm, half mir Kansa ihn mit ihrem Dämon zu bändigen. Es ist merkwürdig, aber selbst Dämonen scheinen untereinander zu kommunizieren.

      »Am besten, wir üben es nochmal. Lass deiner Hand Klauen wachsen.« Erwartungsvoll glänzen mir ihre engelsgleichen Augen entgegen. Sie strahlen förmlich, als hätte sie noch nicht die Hoffnung aufgegeben.

      Es muss mir gelingen. Ich rüttele den schlummernden Dämon in mir wach, rufe seine Magie, die sich mit jeder Übung schneller in meinem Körper ausdehnt. Teilweise zu schnell.

      In schwarzen Hosen und weißem Shirt, das ich an den Armen zurückgeschoben habe, zeichnen sich wie Tinte die Schlangen auf meinem Unterarm ab.

      »Sehr gut, Läa. Das sieht wunderbar aus. Jetzt befehle ihm langsam, die Macht auf deine rechte Hand zu konzentrieren. Es ist so, als würdest du nur diesem Teil deines Körpers deine Aufmerksamkeit schenken. Die anderen Körperteile blende einfach aus.«

      Ich nicke. In mir kriecht diese gigantische Macht meine Kehle empor, dringt in meinen Kopf, statt meiner Hand. Verdammt!

      Geh zurück – Ȼastras đeus oʄifapħaz!

      Folge mir! – niɯɍar ȽƖira!

      Wie auch immer es funktioniert, aber der Dämon lauscht meinen Befehlen, schlängelt sich durch meinen Körper in die rechte Hand. Meine Fingerspitzen prickeln, als meine Nägel zu scharfen Krallen heranwachsen.

      »Super gut! Du bist brillant«, lobt mich Kansa. »Wie fühlt es sich an?«

      Anstrengend – würde ich am liebsten antworten. Da es ziemlich viel Konzentration kostet, den Dämon zu lenken. Keine Ahnung wie es den anderen Dämonenträgern mit bloß einem Schnippen gelingt, dass ihr Dämon sofort auf Kommando springt. Oder ich habe einen der widerspenstigen Sorte.

      »Hast du auch«, antwortet Kansa auf meine Gedanken. »Eligor ist ein sehr mächtiger und einflussreicher Dämon in Finsternis Reich. Einer der ältesten Herzöge. Aber du wirst seine Macht irgendwann beherrschen, das weiß ich.«

      Ich wünschte, sie behält recht. Obwohl ich zuerst gegen diese Übungen war, lausche ich mittlerweile gerne dem leisen finsteren Flüstern in mir. Sauge jeden Wortfetzen der Dämonensprache förmlich auf, um von dem finsteren Teil in mir zu lernen. Seltsam. Aber wenn ich ihn akzeptiere, mich nicht gegen ihn versperre, gehorcht er mir bei jedem Versuch mehr.

      Rasch krümme ich meine Finger, befehle ihm, die Klauen einzufahren, was augenblicklich funktioniert. Ein leises Raunen in mir, dann kringelt sich der Dämon in mir zusammen.

      »Perfekt! Dunkelheit wird Augen machen, wenn er das sieht.«

      Sie klatscht in ihre Hände, als hätte ich im Vampirlotto gewonnen.

      »Wie funktioniert das mit der Gedankensprache?« Ich setze mich aufs Bett, bevor ich mich der Länge nach darauf ausstrecke. Jeder Muskel ist angespannt, in meinem Kopf hämmert von der Anstrengung ein dumpfer Schmerz. Zudem ziept das Mal am Hals gelegentlich. Ich bin von zwei Dämonenfürsten gezeichnet ... Übler hätte es mich nicht erwischen können.

      »Wie genau meinst du das?« Kansa erscheint über meinem Gesicht. Weißblonde Strähnen umrahmen ihr Gesicht, kitzeln hauchzart meine Wangen.

      »Zagan, Agash und du könnt meine Gedanken hören, ich aber nicht eure. Bei Silver kann ich sie hören, wenn sie es zulässt, kann spüren, was sie fühlt, wo sie sich befindet. Außer ... hier. An diesem Ort ist die Verbindung wie lahmgelegt, als gäbe es sie nicht.«

      Ich blinzele mehrmals, weil ihre Augen mich mustern, sie jedem meiner Worte genau zuhört. Sie hat ungewöhnlich lange Wimpern, dunkler als ihre Haarfarbe, genau wie ihre Augenbrauen. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie am Ende jeder Braue einen dunklen Kristall trägt. Ähnlich wie die Kristalle auf meinem Rücken.

      »Das ist hier nicht so einfach. Also eigentlich schon, wenn derjenige nicht seine mentale Mauer hochzieht, an der Dämonen oder eben im Fall du abprallen und nicht hereingebeten werden. Natürlich gibt es wahre Meister auf dem Gebiet – sie nennen sich Aleoren, die ...« Kurz zuckt sie zusammen, richtet ihren Blick auf den Boden vor dem Bett. »Die nahezu jede Mauer unbemerkt überwinden können. Stell dir vor, sie klettern einfach darüber und können so im schlimmsten Fall nicht nur deine Gedanken ausspionieren, sondern sie manipulieren. Wie ihr Vampire Menschen mit Trugbildern manipulieren könnt. Ein ausgebildeter Aleor wäre in der Lage, dir Dinge, Gedanken sogar Gefühle zuflüstern zu können, die in Wahrheit nicht deine sind.«

      Augenblicklich erinnere ich mich an Zagans Worte gestern Nacht: Ich werde mir auf unhöfliche Art Zugang zu seinen Gedanken verschaffen. Er war schon immer miserabel darin, seine Barriere aufrechtzuerhalten und nicht zu wissen, wenn ich mich in seinem Kopf befinde.

      Er ist einer dieser Aleoren – davon bin ich fest überzeugt.

      »Ist er. Einer der besten auf diesem Gebiet.« Ich keuche leise, weil es mir Angst macht. Er bot mir öfters an, mir meine Erinnerung zu nehmen, eben weil er dazu in der Lage ist. Was, wenn er in meinem Kopf herumwühlt, mich Gedanken denken lässt, die nicht mir gehören? Diese Fähigkeit ist mächtiger als sich in eine Gestalt zu verwandeln, als sich Krallen wachsen zu lassen, weil sie heimtückisch ist.

      Obwohl ich weiß, dass Kansa interessiert meinen Gedanken folgt, spüre ich kein Anzeichen, dass sie mir zuhört.

      »Diese Übungen wird Zagan mit dir trainieren. Wie gesagt, er ist der Meister auf dem Gebiet und ...« Ihre Mundwinkel zucken, sodass sich zwei Grübchen auf ihren Wangen abzeichnen, sie sich abrupt über mir erhebt. »Sie sind zurück.«

      Mit einer raschen Bewegung erscheinen die Konturen in der Tür, auf die sie zugeht. »Willst du nicht mit runterkommen?«

      Sie ist immer noch in meinen Augen auffällig zu freundlich für einen Dämon, was mir jedes Mal auffällt, wenn sie sich wie ein Mensch verhält.

      Sie öffnet die Tür und winkt mich zu sich. »Los, komm schon.«

      »Nein, ich werde hierbleiben.« Denn ... Stein für Stein lege ich Ziegel um Ziegel in meinen Kopf aufeinander, um wenigstens zu probieren, ob ich eine virtuelle Mauer in meinem Kopf errichten kann. An nichts zu denken, ist praktisch unmöglich. Dennoch will ich nicht, dass mich jeder ausspioniert.

      »In Ordnung. Wir sehen uns später. Du bist nicht in deinem Zimmer gefangen.« Richtig, sondern in dem Haus. Trotzdem will ich Zagan nicht sehen.

      Wieder Stein auf Stein.

      Ich übe weiter, ohne genau zu wissen, ob es funktioniert, bemerke nicht einmal, wie hinter Kansa die Tür mit der Wand verschmilzt.

      Nach wenigen Minuten ist ein Seufzen zu hören, direkt neben mir. So unvermittelt.

      Ich drehe meinen Kopf nach links und finde Dunkelheit neben mir liegend vor, der mich anstarrt. Seine Lieblingsbeschäftigung.

      Ein Schnippen von ihm und meine gedanklich errichtete Mauer stürzt bildlich in meinem Kopf ein.

      »Es schmeichelt mir ungemein, dass du während meiner Abwesenheit fleißig übst. Obwohl ich dir nicht das Mauererrichten aufgetragen habe.«

      Ein süffisanter Zug legt sich unter seine Augen. Er liegt keine halbe Armlänge von mir entfernt auf der Matratze, aber selbst das ist mir zu nah.

      Schlagartig springe ich von der Matratze. Ein spöttisches Stöhnen von ihm. »Sei nicht so scheu.«

      »Ich und scheu? Das bin ich mit Sicherheit nicht. Es wäre nur höflich, wenn du dich nicht an mich anschleichen würdest.«

      »Habe ich nicht getan. Ich bin nicht an dich herangeschlichen, sondern lag direkt neben dir. Das ist ein Unterschied. Anschleichen wäre noch höflicher gewesen.« Er grinst überlegen, weil er meine Worte verdreht. »Wie kommst du voran? Kansa hat dich in höchsten Tönen gelobt und ...« Er schaut sich irritiert im Zimmer um. »... wenn ich es richtig deute, hast du versucht, das Zimmer umzumöblieren und dabei zu Kleinholz verarbeitet.«

      Seine dunklen Brauen ziehen sich zusammen, kaum als er sich aufgerichtet hat und ich ihn dabei leise fluchen höre. Was stimmt nicht mit ihm?

      »Es war zu Beginn nicht einfach, den Dämon das ausführen zu lassen, was ich wollte.«

      »Sehe ich.« Ohne es mich bemerken lassen zu wollen, fährt er mit der rechten Hand über seine linke, die er hebt, um Rhomhar zu rufen, die das Schlachtfeld beseitigen. Er nutzt seine Magie nicht. Die Schatten kriechen aus den Zimmerecken, woran ich mich nie gewöhnen werde, setzen auf wundersame Weise den Spiegel zusammen, schieben die Schubkästen in die Kommode, bessern die Tapete aus, reparieren die zerkratzen Möbel, den verbrannten Teppich, die zerfetzten Vorhänge.

      »Es kann nicht jeder in der Profiliga spielen.«

      »Wie du?«

      Seine Brauen huschen in die Stirn, als er meinen Blick auffängt, der sich von den Aufgaben der Rhomhar löst. »Habe ich nicht gesagt.«

      Blitzschnell steht er vor mir und hebt seine Hand. Zuerst glaube ich, würde er meine Schulter umfassen oder meine Wange berühren wollen. »Du solltest dich umziehen.«

      »Wofür?«, hake ich nach. »Es ist noch nicht Schlafenszeit und das Haus zu verlassen, hat mir der Eigentümer selbst verboten.«

      Das Grün seiner Augen erstrahlt, als er an mir vorbeilangt und hinter mir die Schranktüren auffliegen. »Hat er das? Wie unfreundlich. Wir wollten heute Abend zusammen speisen, hatte ich das nicht vor meinem Aufbruch erwähnt? Ich denke schon. Ausnahmsweise werde ich den Eigentümer des Hauses versuchen davon zu überzeugen, dass du das Haus verlassen darfst. Wünsch mir Glück, dass es mir gelingt.« Während er spricht, beschlägt sein feiner kühler Atem mein Gesicht, ich kann seinen Duft von Mondblumen und frisch gefallenen Blättern der Nacht riechen. Sein Duft ist jedes Mal so geheimnisvoll, vertraut und zugleich einzigartig – unvergleichbar mit jedem anderen Geruch, den ich jemals in meinem kurzen Vampirleben gerochen habe.

      »Dann solltest du dich ins Zeug legen, er ist ziemlich dickköpfig und eigenwillig, wenn man seine Regeln missachtet. Wie ich gelernt habe, darf man keine seiner Worte in Frage stellen«, schlage ich ihn mit seinen eigenen Gesetzen. »Er kann ziemlich schnell herrisch werden – nur als kleiner Hinweis.«

      Er verzieht seinen Mund zu einem grüblerischen Gesichtsausdruck. »Jeder ist auf seine Art bestechlich.« Ein Augenzwinkern, dann verblasst seine Kontur vor mir mit den Worten. »Ich hole dich ab, wenn du umgezogen bist.«

      »Woher willst du wissen ...«

      »Ich werde es wissen, glaub mir.« Ein tiefes dunkles Lachen erklingt in dem hintersten Winkel meines Kopfes.

      Zagan wirkt verändert seit heute Morgen. Als hätte ihn das Treffen mit seinem Bruder gute Laune verschafft, obwohl ich sein Zusammenzucken bemerkt habe, als er sich im Bett aufgerichtet hat. Eine falsche Bewegung und er muss höllische Schmerzen haben.

      Ich würde zu gern wissen wollen, wie seine Hände unter den Handschuhen aussehen. Da es mich interessiert, wie sich ein Fluch auf ein solch mächtiges Wesen ausübt. Dennoch weiß ich, wird er mir den Anblick ersparen wollen. Schon als er Sacirs Körper übernommen hat, hat er die Handschuhe kein einziges Mal abgelegt. Als hätte sich die Krankheit von ihm auf den Dämonenträger übertragen. Anders kann es nicht sein. Sacir sprach von schrecklichen, unmenschlichen Schmerzen, bevor ihn Dunkelheits Lakaien vor meinen Augen entführten. Wie es ihm wohl geht? Ob ihm Zagan die Erinnerungen geraubt hat?

      Ich schlucke allein bei der Vorstellung, wie nah ich Sacir oder wohl eher Zagan war. Dass ich ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt habe, meine intimsten Gedanken und Gefühle. Ich sogar glaubte, er wäre seit Langem der Richtige für mich, neben Arvid.

      In Sacirs Nähe habe ich mich immer wohlgefühlt, frei und lebendig. Arvid hingegen, der sich als Colin ausgab, schenkte mir Sicherheit, ein Gefühl von Zuhause angekommen zu sein.

      Auf ihre Weise ergänzen sich beide und können sich nicht ausstehen.

      Von einem Rascheln schrecke ich hoch. Amhâr knickst vor mir, bevor sie nach dem Kleid im Schrank greift. Ein in dunkelblauer schimmernder Seide angefertigtes Kleid mit transparenten Aussparungen und opulenter hauchfeiner Schleppe. Sein Stil, wie er am Hof der Dunkelheit getragen wird.

      Nachdem meine Augen wie von einer Maske in dunkelblauen, fliederfarbenen und schwarzen Lidschatten umgeben sind, was meine violettschimmernden Augen umso mehr zur Geltung bringen, bilden sie zu meinen roséroten Lippen einen Kontrast, der mir gefällt, ich aber niemals selbst gewählt hätte. Ich erinnere mich selbst an eine dieser Schwarzblüter, dem Dämonenadel, der mit pompösem, ausdrucksstarkem und kräftigem Make-up Eindruck schinden will. Es ist nicht mein Stil, aber Proteste einzulegen ist wohl zwecklos, da mir Amhâr versichert, mich auf den Wunsch von Zagan zu stylen.

      Mit jeder Minute, die vergeht, ist das Gefühl, als würde ich rücklings einen Tower herunterstürzen, kaum mehr zu bändigen. Ich kann sogar meinen Dämon leise schnurren hören. Es ist seltsam, da ich die innere Anspannung nicht einmal mit meinem gewohnt kühlen königlichen Gesichtsausdruck niederkämpfen kann. Zwar war ich bisher bloß bei sieben öffentlichen Veranstaltungen meines Vaters dabei, der nicht bekanntgab, dass ich seine Tochter bin, weil er es vor der Welt verschweigen wollte, trotzdem sollte ich immer eine Gelassenheit und Erhabenheit ausstrahlen. Genau das brachte mir meine Lehrerin für Etikette und Benehmen bei. Wenn ich an sie zurückdenke, wird mir immer noch übel. So aufgesetzt und künstlich, wie sie sich verhielt, hätte ihr jeder abkaufen können, eine adelige affektierte Dame am Hof zu sein. Ich wollte immer natürlich wirken, genauso, wie es mir meine Mutter riet.

      Trotzdem half mir die distanzierte Maske immer, mich als etwas zu präsentieren, das über den Dingen stand. Gerade jetzt kratze ich immer wieder meinen Nasenrücken, streiche nervös eine Haarsträhne, die nicht vorhanden ist, hinter mein Ohr. Amhâr hat mein Haar schräg über die Stirn gelegt, den restlichen Teil zu einem aufwendigen Knoten mit zu Schnecken gedrehten Haarsträhnen an meinem Kopf festgesteckt. Es fehlt bloß noch das Diadem und ich könnte mich als Prinzessin vor dem Volk Frankreichs outen.

      »Nein, vor meinem Volk. Aber bei uns tragen die Frauen der Ravhars keine Diademe.«

      Zagan lehnt entspannt in einem ... Ich muss mich versehen! ... maßgeschneiderten Designer-Anzug mit weißem gestärkten Hemd neben dem Frisiertisch an der Wand. Amhâr schenkt ihm ein bescheidenes Lächeln, bevor sie mir vom Stuhl aufhilft und die Schleppe sorgsam auf dem Boden richtet.

      »Du weißt, was du da trägst?«, frage ich ihn, verunsichert, ob er sich nicht im Schrank vergriffen hat und deute mit dem Zeigefinger auf Jackett und Hose.

      »Ich denke schon, wenn du dasselbe siehst wie ich?« Er schaut an sich herab und richtet zugleich seine Jackettärmel. »So geht man doch in deinem Land aus? Oder täusche ich mich?«

      Er weiß genau, dass er sich nicht täuscht. Was ich in seinen dunklen Augen ablesen kann. Sein Haar ist vornehm und zugleich locker aus dem Gesicht gestrichen, sein Bart gepflegt und kürzer und er riecht sogar nach ... »Was ist jetzt?«

      Ich kann mir mein Kichern nicht verkneifen und schüttele den Kopf. »Du hast Dior Parfüm aufgelegt?«

      »Wieso nicht?« Seine Braue zuckt, als er meine Belustigung bemerkt und für einen winzigen Moment verunsichert wirkt. »Ich wollte, dass du dich an dein zuhause erinnert fühlst. Was spricht dagegen?«

      »Nichts ...« Es kostet mich Mühe, nicht erneut loszulachen, da er – der Dämonenfürst der Dunkelheit menschliche Kleidung trägt, keine Gewänder, die ihr Eigenleben haben. Keine Kleidung, die an Sterne, die Dunkelheit oder Schatten erinnert, sondern einen Anzug, der ihm sogar ausgesprochen gut steht.

      »Es ist bloß ungewohnt, dich so zu sehen.« Natürlich sind die Handschuhe der kleine Makel, der nicht zu seinem Outfit passt.

      »Es gefällt dir, gib es einfach zu, Galiläa. Zudem sehe ich in jeder Kleidung unwiderstehlich aus, das ist kein Geheimnis.«

      Seine rauchige Stimme dringt in meinen Verstand, kaum da er sich mir nähert und mir seine Hand anbietet. »Du kannst ruhig in Gedanken aussprechen, wie attraktiv du mich findest.«

      Ich verdrehe die Augen vor ihm und weiche zurück. Wenn ich ihm das sagen würde, würde er sich jeden Morgen vor Verzückung kaum mehr von seinem Spiegelbild trennen können.

      »Wo willst du essen gehen?« In der Zwischenzeit ist Amhâr verschwunden, hat sich durch den Ausgang geschlichen, während ich mit ihrem Herrscher im Giebelzimmer festsitze.

      »Reich mir deine Hand und du wirst es sehen.« In seinen Augen steht das Versprechen, dass mir der Ort gefallen wird, an den er mich bringt. Daher lege ich langsam meine Hand in seine. Für einen kurzen Augenblick frage ich mich, wie sich seine Hand wohl in meiner ohne den Stoff der Handschuhe anfühlen würde.

      Mit einem Ruck zieht er mich an sich, schlingt seine seidige hauchzarte Dunkelheit um uns wie einen Vorhang, der nach zwei Sekunden fällt. Nein, nicht fällt, sondern von einem Wind fortgerissen wird.

      Wir befinden uns auf einem Plateau, von dem aus ich eine beleuchtete Stadt erkenne, das Dröhnen einer Kirchenglocke in weiter Entfernung höre – das Läuten, das ich jeden Abend gehört habe, seit ich mich erinnern kann. Die ... die wohlklingendste Glocke Frankreichs: Le Bourdon Emmanuel – die Glocke von Notre-Dame.

      Wäre mein Herzschlag niemals verstummt, wäre er es in diesem Augenblick, als ich begreife, in New Paris zu sein. Auf dem Dach des Coeur de Descartes. Dem Herzens Paris.

      »Wir sind in meiner Stadt«, keuche ich und drehe mich mit vermutlich überglücklichem Strahlen im Gesicht zu Dunkelheit um, der langsam nickt.

      »Ich dachte, als Belohnung, dafür dass du brav und ergeben den Arrest auf dem Zimmer geduldet und nicht vor Wut Möbel um dich geworfen und sie zerstört hast.« Er weiß genau, dass ich wie ein Tier auf meinem Zimmer getobt habe, ihn am liebsten in Stücke gerissen hätte, weil er mich eingesperrt hat.

      Vor uns sehe ich, wie die Seine wie flüssiges Gold hinter den niedrigeren Gebäuden sich einen Weg direkt am Tower meiner Familie vorbeischlängelt. Ich würde zu gern wissen, ob sie sich im obersten Stock befinden, ob sie spüren können, dass ich mich ganz in ihrer Nähe aufhalte. Das Hochhaus, das an eine Pyramide mit Rautenmuster erinnert, erstrahlt in der Nacht unter der Mondsichel wie ein polierter Diamant.

      »Keiner wird spüren, dass du hier bist.«

      »Wie meinst du das?« Ich schaue zu ihm auf. Obwohl ich verdammt hohe Absatzschuhe trage, überragt er mich immer noch um über eine halbe Kopfgröße. »Vampire können die Anwesenheit wittern, Gerüche besser als jeder Spürhund einfangen, zuordnen und andere selbst am Laufschritt erkennen.«

      »Mag sein. Aber ...« Er greift zielsicher nach meiner Hand, an dem er den Rubinring abzieht und ihn auf seiner Handfläche in Luft auflöst, bevor ich eingreifen kann. »... heute Abend wird dich niemand erkennen. Es wäre jetzt ziemlich ausführlich und zeitraubend, dir von der Verhüllungsmagie zu erzählen, dir zu erklären, wie genau sie funktioniert. Das würde die Hälfte des Abends einnehmen, den ich, wenn ich ehrlich bin, anders mit dir verbringen möchte – komm.«

      Er greift nach meiner Hand, führt mich zur Kante des Hochhauses und macht einen Schritt in die Luft, reißt mich mit sich in gut vierhundert Meter Tiefe. Eine Tiefe, in die sich selbst ein Jungvampir, der die Landung nicht bereits öfters erprobt hat, niemals stürzen würde, um sich nicht alle Knochen zu brechen.

      »Du bist kein gewöhnlicher Vampir, Läa. Deine Fähigkeiten erlauben dir, selbst in der Luft zu schweben.«

      Schweben – wie mein Vater es kann.

      Im freien Fall, der von Magie abgebremst wird, um nicht Amhârs Kunstwerk auf meinem Kopf zu ruinieren, segeln wir gemächlich dem Asphalt entgegen. Wir kommen auf einer der Hauptstraßen auf, an deren Hochhauswänden funkelnde Werbung aufblinkt, die Magnetbahn über uns hinwegsaust und Menschen wie auch Vampire, ohne uns zu bemerken, vorübereilen.

      Sie beachten uns nicht, blicken mir nicht einmal ins Gesicht, als sei ich Luft.

      Die angestaute Luft in meinen Lungen wird in kleinen Stößen freigesetzt, als ich das Pulsieren der Stadt in mich aufnehme. Wie habe ich die Hauptstadt vermisst, mein Zuhause. Das vollkommen unverändert aussieht. Es sind keine skandinavischen Soldaten zu entdecken, keine Schäden von Dämonenangriffen auszumachen.

      Neben mir bietet mir Zagan an, sich bei ihm unterzuhaken, was ich tue, aber nicht ohne ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. Weshalb gibt er sich solche Mühe, mit mir gerade in Paris auszugehen?

      »Weil ich es kann«, flüstert er geheimnisvoll in mein linkes Ohr. »Und weil ich Paris das letzte Mal, als der Schwarze Tod vor über sechshundert Jahren über Europa zog, betreten habe.«

      Die Pest. Silver würde, wenn sie anwesend wäre, applaudierend um mich im Kreis hüpfen, dass ich nicht Cholera oder spanische Grippe in Gedanken ausgesprochen habe.

      »Vermutlich mit dein Werk, nicht wahr?«

      Im Gehen schaut er zu mir herab und hebt seinen rechten Mundwinkel. »Unter anderem. Jede Epidemie geht mit Hungersnot, Krieg, Armut und dem Tod einher.«

      »Was hast du vertreten?«

      Er seufzt aufgesetzt, bevor er einem anderen Pärchen ausweicht, um nicht mit ihnen zu kollidieren. Die freie Hand lässig in die Anzugtasche geschoben schaut er zum Nachthimmel auf, von dem die Sterne blass und kränklich herabstrahlen.

      »Ich wollte dir heute Abend nicht unbedingt mit meinen dunkelsten Erfolgen imponieren, wobei ich mir sicher bin, wenig Eindruck bei dir zu schinden.«

      Da hat er allerdings recht. Ich blinzele ihm entgegen. »Mit jeder Seuche gehen nun mal andere Faktoren einher, so ist das Leben, das gehört dazu. Wer sich damit nicht abfinden kann, lebt an der Realität vorbei. Krieg ist mit Hunger verknüpft. Seuchen mit dem Tod. Armut mit dem Hunger und so bewegen wir uns in einer endlosen Spirale.«

      Wir schlendern stillschweigend die Promenade entlang an Juwelieren, Boutiquen, Kinos und Galerien. Es fühlt sich ungewohnt an, mit ihm durch New Paris zu spazieren, als würden wir das jeden Abend tun. Am Ende der Einkaufspassage eröffnet sich ein Gebäude im Renaissance-Stil, das ich zu gut kenne. Das La Palais de Grand Vampirement. Eines der stilechten Restaurants für Vampire mit Rang und Namen – in dem ich sogar ein paar Angestellte persönlich kenne und die die köstlichsten Blutspeisen zaubern, die man sich wünschen kann.

      Im pompösen Stil von vor über fünfhundert Jahren empfangen uns ionische Säulen und ragen Dreiecksgiebel über uns in den beleuchteten Nachthimmel auf, an denen ein Helikopter vorüberfliegt. In der Eingangshalle schlängelt sich Zagan mit mir an den Gästen, die das in dem Gebäude integrierte Theater besuchen, vorbei, direkt auf die gebogene, mit rotem Teppich ausgelegte Treppe zu, die in die erste Etage führt. Hin und wieder entgehen mir vorüberhuschende Schatten nicht.

      »Ist das ... nicht zu gefährlich, wenn wir uns hier aufhalten?« Noch vor anderthalb Wochen hat er mir aufgezählt, wie bedrohlich meine Welt für mich sei und jetzt betreten wir ein öffentliches Gebäude.

      »Du hast mich vor wenigen Tagen falsch verstanden, meine liebe Galiläa. Ich meinte damit, dass es für dich allein gefährlich wäre, wenn du mein Reich verlässt, nicht aber mit mir an deiner Seite.«

      Verstehe. Er schenkt mir einen Blick, in dem steht: Es gibt nichts, was mir in deiner Welt schaden könnte. »Ich gebe gern den Beschützer ab. Zumindest erprobe ich mich gerade darin. Wenn ich etwas falsch machen sollte, darfst du mich gerne darauf hinweisen.«

      Er bringt mich immer wieder ungewollt zum Schmunzeln. »Wie könnte ich mir anmaßen, Euch zu maßregeln? Muss ich Euch an Regel Nummer eins erinnern?«

      »Die gelten hier nicht. Heute Abend sind wir in deiner Welt. Morgen darfst du gerne alle 6.666 Punkte meines Dunkelreichs herunterbeten, wenn dir danach ist. Gerne dabei nackt.«

      Als wir den Treppenabsatz erreichen, stoße ich den Ellenbogen zwischen seine Rippe und lächele vermutlich mit prickelnden Wangen. Aus den Augenwinkeln blicke ich mich um, um auszuschließen, dass uns jemand gehört hat. »Da wären wir. Sehr imposantes Gebäude, wenn du mich fragst.«

      Sein Blick schweift durch das Gebäude, während meiner an seinem Körper klebt. Wie er so in seinem Armani-Anzug und Lederschuhen neben mir steht, könnte er mit den schönsten Männermodels Frankreichs mithalten. Mir entgehen auch die drei jungen Vampirfrauen an der Galerie nicht, die ihn beinahe mit ihren Blicken verschlingen, kaum die Augen von ihm lassen können. Und wenn ich ehrlich bin, schmeichelt es mir, neben diesem Mann – nein, eigentlich Dämon, zu stehen.

      »Eine vom verstaubten Adel vorzugsweise aufgesuchte Location. Weil sie wohl einige an ihre Existenz erinnert und jeder damit präsentieren will, zur Oberschicht zu gehören, da die Preise unterirdisch und die Speisen nicht von dieser Welt sind.«

      »Verstehe. Vampire hängen an den Erinnerungen, als sie noch Menschen waren?«

      Kurz darauf werden wir von einem Kellner an unseren Tisch geführt, der sich direkt am Fenster befindet und die belebte Einkaufsmeile unter uns preisgibt. Zagan – als beherrsche er unsere Manieren – zieht den Stuhl am Tisch für mich zurück, auf dem ich mit dem Kleid mit der umständlich langen Schleppe, Platz nehme. Genau das Kleid lockt die Blicke der anderen Gäste auf mich, weil es nicht von dieser Welt ist.

      Ein Typ, der eigentlich bloß Augen für seine hübsche Freundin haben sollte, so, wie es aussieht, ihr eigentlich einen Antrag machen will, gafft mich nahezu unverschämt an. Ich schenke ihm ein amüsiertes Lächeln, was Zagan nicht entgeht, bevor er mir gegenüber am Tisch Platz nimmt.

      »Ja, zumindest geht es mir so«, beantworte ich seine Frage. »Ich erinnere mich öfters, wie es war, ein Mensch zu sein. Man fühlt, riecht, schmeckt, hört anders. Als Vampir nimmt man jede Sinnesreizung tausendfach intensiver wahr. Am Anfang war es für mich unerträglich, diese Reizüberflutung aushalten zu müssen. Mit sechzehn habe ich vergeblich meinen Herzschlag gesucht, der zuvor ein Teil von mir war. Das Rauschen von frischer Luft in den Lungenflügeln zu hören, war verschwunden. Das Pulsieren von Blut unter der Haut verstummt. Mir fehlt zeitweise das beruhigende Schlagen meines Herzens – so seltsam es sich anhören mag.«

      »Wieso?« Ich lese ein Nichtverstehen in seinem Gesicht, weil ihm diese Gefühle sicher fremd sind. In seinem Körper schlug vermutlich nie ein Herz. Sein Blick wandert zwischen den dunkelblauen Stoffbahnen meines Kleides, das meine Brüste ziemlich knapp bedeckt, auf mein Brustbein.

      »Weil es einen daran erinnert, dass man lebt und dieses Leben nicht von Dauer ist. Jeder Herzschlag ist gezählt, jeder Atemzug bereits vorgeschrieben.«

      Er neigt seinen Kopf, löst seinen kühlen Blick von meiner Brust und greift nach der Karte, schlägt sie auf und grinst ihr mit gesenktem Blick entgegen.. »Dann dürfte es wohl schön zu wissen sein, dass deine Herzschläge nicht mehr länger gezählt werden, bis das Herz irgendwann verstummt. Es dürfte doch befreiender sein, mit dem Wissen zu leben, unsterblich zu sein.«

      Etwas verändert sich in seinem Gesicht, während seine behandschuhten Finger über das Menü fahren. »Oder etwa nicht? Jeder Mensch möchte im Grunde unsterblich sein, hat Angst vor dem Tod, fürchtet sich vorm Alleinsterben, den Schmerzen, mit denen der Tod verbunden ist.«

      Er sagt das so beiläufig, als wäre es ein banales Thema, wie sich über die neusten Modetrends zu unterhalten.

      »Sehe ich anders«, werfe ich ein, reiße mich von seinem Anblick los und klappe ebenfalls die Karte auf, obwohl ich bereits weiß, was ich nehmen werde. Trotzdem brauchen meine Finger eine Beschäftigung. Es ist ungewohnt, den Ring meiner Eltern nicht zu tragen, den nun er besitzt.

      »Du erhältst ihn zurück, keine Sorge. Aber er hätte dich verraten.« Ohne aufzublicken, streicht er sich mit dem gekrümmten Zeigefinger über die Lippen. »Was kann man von diesen Speisen essen? Würdest du etwas empfehlen?«

      »Ist der allmächtige Ravhar etwa überfordert ...?« Augenblicklich verstummt unser Umfeld, die Jazz-Musik hängt in einer Dauerschleife fest, die Gespräche sind verklungen, das Gläserklirren nicht mehr zu hören. Als ich aufblicke, sind die Vampire an ihren Tischen in ihren Bewegungen eingefroren.

      »Ich bin niemals überfordert«, spricht er ruhig weiter, »Allerdings solltest du nicht erwähnen, wer ich bin.« Der letzte Teil seiner Antwort kommt nachdrücklicher über seine Lippen. »Ich möchte ungern Vampire dran glauben lassen müssen, die uns belauschen. Verstanden?«

      Im nächsten Augenblick hebt er seinen Blick von der Karte, der sich in meinen gräbt. »Ja ...«

      »Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir uns in deiner Welt aufhalten. Es gibt zu viele Rhomhar, die sich bestechen lassen und für ihre Gestalt alles tun würden.«

      Für ihre Gestalt?

      »Sicher, sie haben ihr körperliches Dasein aufgeben müssen, verlassen die achte Hölle als Schatten und sehnen sich nach nichts weiter als einem Körper. Wusstest du das nicht?«

      Nein, woher auch. Ich schüttele den Kopf.

      »Okay, jetzt entzaubere die Vampire.« Gänsehaut kriecht von dem Anblick der im Standbild-Modus stillstehenden Gäste in diesem Lokal wie eine unsichtbare Berührung über meine Unterarme. Selbst der Kellner, dem gerade ein Glas vom Tablett kippt, ist wie versteinert. Ein Paar, das sich drei Tische weiter neben uns küsst, eine wütende Frau, die ihren Mann beschimpft, selbst Gäste, die das Lokal betreten – alle sind erstarrt.

      Eine feine, grünbläuliche Welle dehnt sich im Raum aus und die Magie ist verflogen.

      »Angenehmer?«, hakt er nach, nachdem wieder die üblichen Restaurantgeräusche erklingen, die Vampire ihre Bewegungen fortsetzen, als wären sie nicht gerade eingefroren worden.

      »Ja, viel besser.« Ich lächele schwach, klappe die Karte zu und blinzele der Einkaufspromenade unter uns entgegen. Ein Teil von mir würde das Fenster zerschlagen, herunterspringen und im schnellen Sprint direkt auf den funkelnden Tower meiner Eltern zueilen.

      »Hey, sieh mich an.« Zagans Hand legt sich um meine Finger auf dem Tisch. »Du kannst sie jederzeit sehen.«

      »Das ist nicht das Gleiche.« Ein sehnsüchtiges Ziepen nistet sich in meinen Augenwinkeln ein, das ich fort blinzele, aber den Kampf der Sehnsucht und Heimweh kaum gewinne.

      »Aber immerhin besser, als sie nicht zu sehen.« Ich schaue in seine Richtung, als eine Kellnerin auftaucht. Augenblicklich löst er seine Finger von meinen.

      »Meine Empfehlung: Nimm das Risotto mit Gänseleber– und Elchsblut und als Nachspeise Ecláire oder Créme au sang« – raune ich ihm in Gedanken zu, da ich weiß, dass er sie ständig verfolgt, und ich so das Thema wechseln kann. Um nicht länger an meine Familie zu denken, die sich nur wenige hundert Meter von mir entfernt aufhält.

      »Wenn du meinst.« Er nickt, bevor er die Bestellung aufgibt und die Kellnerin seltsam mustert. »Ihr esst merkwürdige Dinge.«

      »Es kann nicht jeder Seelen wie Blut-Schokochips in sich hineinstopfen.«

      Seine Augen werden groß bei dem Vergleich. Er lacht und lehnt sich im Stuhl über den Tisch gebeugt vor. »Ich bin anspruchsvoll, damit das klar ist, und achte zudem auf meine Ernährung. Ansonsten sähe ich nicht so gut aus – wie ich eben aussehe.« Wieder eine provokante Anspielung auf sein Aussehen, während er seine linke Braue hebt.

      »Narzisst«, erwidere ich. »Dein unendliches Leben scheint dir wirklich zu Kopf gestiegen zu sein.«

      »Wer weiß.«

      Ich lecke über meine Fänge und kratze unauffällig an meiner Nase, als das kurze Schweigen von der Kellnerin erlöst wird, die uns Champagner bringt, den er nicht bestellt hat.

      »Ich habe mich umentschieden.« Er hat sich Zugang zu ihrem Kopf verschafft. »Ihr trinkt doch dieses perlige Zeug ständig zu Anlässen, Hochzeiten, Taufen, Geburtstagen, nicht wahr? Das ist ein Anlass, ein sehr schöner sogar«, will er mir schmeicheln.

      Wie ein gewöhnlicher Vampir greift er nach dem Glas, nickt mir entgegen, damit ich meines nehme, um mit ihm anzustoßen.

      »Santé.«

      »Santé«, hauche ich dem beschlagenen Glas entgegen, in dem Goldblättchen schwimmen. Er leert es in einem Zug und verzieht angewidert sein Gesicht zu einer Grimasse.

      »Wird nie meins werden, so oft ich es auch versuche.« Als er das Glas zurückstellt, ich aber weiter an dem Champagner nippe, entgehen mir seine Blicke nicht. Was ist es? Warum behält er mich immer im Auge, kann sie kaum von mir abwenden.

      »Wie ...«, beginne ich, als ich das Glas abstelle. »Wie lief das Treffen mit deinem ... Bruder?«

      Kaum erwähne ich das Treffen, nimmt er Abstand von mir und lehnt sich im Stuhl zurück. »Ein nettes Familientreffen wie immer.« Muss ich ihm alles aus der Nase ziehen oder will er darüber nicht sprechen?

      »Wir sollten über andere Dinge reden, als über meinen Bruder, es sei denn, du hattest in der Zwischenzeit weitere Visionen?« Seine Augen huschen zu dem Mal an meinem Hals.

      »Nein, die hatte ich nicht.«

      Oh Mann, ich komme mir vor wie ein Teenager, der mit einem Dämonenfürsten am Tisch festhängt und nicht weiß, worüber er sich unterhalten soll.

      Wieder nehme ich einen Schluck vom Champagner, bis das Essen aufgetragen wird – Essen, das ich kenne und liebe. Wahre Delikatessen, die es im Dämonenreich nicht gibt. Sofort greife ich nach dem Besteck, als er seinen Teller mustert wie einen zerrissenen Müllsack auf der Straße.

      »Wenn du es nicht essen möchtest, würde ich es nehmen«, biete ich ihm an, kaum da der erste Bissen himmlisch auf meiner Zunge zergeht.

      Er greift zu dem Besteck und riecht an seiner Speise. »Ich mache das nicht zum ersten Mal.«

      »Essen?« Ich lache über ihn, woraufhin er leise knurrt.

      »Eure Speisen probieren. Ob du es glaubst oder nicht, als du mich als Sacir kennengelernt hast, hast du nicht einmal bemerkt, dass mir euer Essen nicht schmeckt.«

      »Doch, als du von meinem Teig probiert hast.« Mit einem Glänzen in den Augen schiebe ich die Gabel zwischen meine Lippen und kaue das Risotto mit einem Beigeschmack von herbem Eselsblut.

      »Der war auch total versalzen, sodass mein Dämon sich beinahe übergeben hätte. Okay, probieren wir es einfach.«

      Er schiebt eine Gabel mit der Leber in den Mund und kaut, kaut, so wie ich im Speisesaal bei ihm auf dieser merkwürdigen Pflaume. Etwas rümpft er die Nase, hebt abwechselnd eine Braue und verzieht die Mundwinkel. Es ist witzig mit anzusehen, wie ihm die Speisen so ganz und gar nicht schmecken, er den Bissen jedoch herunterwürgt, um den Anschein zu wahren.

      Als er hinuntergeschluckt hat und das zweite georderte Champagnerglas schnappt, um den Bissen hinunterzuspülen, kann ich nicht anders, als ihn beobachten. »Und?«

      Vornehm tupft er sich mit der Serviette den Mund ab. »Scheußlich. Ich hätte bei Blut bleiben sollen.«

      Mit einem Schmunzeln widme ich mich wieder meinem Teller, verschlinge alles und schnappe mir sogar seinen. Als wäre ich nicht von dieser Welt – obwohl er es ist, der nicht in die Vampirwelt gehört, verfolgen mich seine skeptischen Blicke, als ich das Essen herunterschlinge.

      »Was?«, frage ich.

      »Könnte ein Vampir schwanger werden, würdest du Drillinge erwarten, so viel wie du verdrückst.« Augenblicklich verschlucke ich mich am letzten Bissen und schnappe mir ebenfalls das zweite Glas Champagner. »Aber wenn du jeden Tag dieses fade Zeug essen willst, lässt sich das sicher arrangieren.«

      »Besser als die Frucht, an der ich letztens fast erstickt wäre.«

      »An der Jhurazpflaume?« Mit einem dunklen Schimmer in seinen Augen stützt er sich auf den Ellenbogen ab und hält die Lippen geöffnet. »Diese Frucht ist magisch, löst jede Hemmung und zeigt, was man begehrt. Bei uns stillen Speisen nicht nur den Hunger oder den Appetit.«

      »Nein, sie veranlassen einen, den nächsten Typen zu bespringen und zugleich unter Halluzinationen zu stehen.«

      Er zuckt die Schultern. »Was ist verkehrt daran?«

      Genau in dieser Sekunde denke ich an das Mädchen zurück, das sich lasziv auf seinem Schoß vor den Augen aller räkelte und an ihn schmiegte. Gut möglich, dass sie ebenfalls von der Frucht gegessen hat.

      »Es ist verkehrt, weil es die Wahrnehmung ändert, die Gefühle verwirrt.«

      »Gefühle?«, spuckt er beinahe das Wort auf den Tisch vor sich aus. »Die gibt es in unserer Welt nicht, schon vergessen? Wenn diese Nahrungsmittel solch ein ähnliches Gefühl erzeugen, kann man es jederzeit beeinflussen, wann man es spüren will und wann nicht.«

      Ist das so? Wo bliebe dann die Magie? In einem Reich, in dem so viel Magie vorherrscht, verzichten sie auf die einzig irdische: die Welt der Gefühle – der Emotionen, die Wesen miteinander verbindet. Stattdessen essen sie Früchte, trinken säuerlich-süße Weine, um sich in Stimmung zu bringen, um die Leere in sich mit einem Gefühl auszufüllen.

      »Ganz genau so läuft es in meinem Reich, Läa. Gefühle verändern die Wahrnehmung und beeinflussen unseren Verstand – sagt man.«

      »Sagt man?« Ich schüttele missverstehend den Kopf, was meine Ohrringe mit dunklen Diamanten zum Schwingen bringt, die an meinem Hals kitzeln. »Du hast keine Ahnung, wie sich Gefühle anfühlen, nicht wahr?«

      Er blinzelt und beugt sich mir ein Stück weiter entgegen, ich mich ihm ebenfalls, weil ich in seinen Augen ablesen will, das ich recht habe.

      »Doch habe ich. In meinem unendlichen Dasein habe ich öfters Tragödien mitverfolgt, gesehen, wohin einen diese zwischenmenschlichen Emotionen bringen. Kansa könnte dir davon ein Lied singen.«

      »Das beantwortet immer noch nicht meine Frage«, beharre ich weiterhin und halte seinem Blick stand, in dem dunkle Schatten mit dem glänzenden Grün verschmelzen. »Gefühle zu sehen, bedeutet noch lange nicht, sie gefühlt oder ertragen zu haben.«

      Seine Nasenflügel blähen sich wenige Millimeter, während ich seine schön geschnittenen Gesichtszüge betrachte, uns keine Handfläche breit mehr voneinander trennt.

      Plötzlich lacht er selbstherrlich in seiner mächtigen Dunkelheit und reckt sein Kinn vor. »Ich muss sie nicht spüren, um sie zu verstehen. Ihr versteht sie zum Teil selber nicht einmal.«

      Er hat recht, jedoch blitzt eine Erinnerung in meinen Gedanken auf, die mich, als ich sie betrachten musste, zum Nachdenken anregte. »Weshalb trägst du dann eine Herzrune auf der Brust, die dir von ... ihr beinahe zerfetzt wurde? Wofür steht das Mal, wenn dir Gefühle gleichgültig sind?«

      Als hätte ich ihm gerade – ihm, dem überlegenen Fürsten des Universums – die Füße unter dem Boden weggezogen, kehrt sich sein Blick nach innen. Er wirkt wie erstarrt, wie die Gäste zuvor von seiner Magie.

      »Sie ist die Rune, die mir meine Mutter hinterließ, kurz nachdem ich mit der Ausbildung fertig war. Sie wollte, dass ich niemals vergesse.«

      »Was nicht vergessen sollst?« – frage ich ihn in Gedanken.

      »Wie sich die Bindung zu ihr anfühlt.« Langsam zieht er sich von mir zurück. »Aber ich habe es vergessen, über die abertausend Jahre vergessen, wie die Zeit mit ihr wahr, sich ihre Stimme anhörte, sie roch.«

      Das hört sich traurig an, als sei er immer noch auf der Suche, diese Erinnerung aufzuspüren, was ihm wohl niemals gelingen wird.

      »Bist du fertig?«, fragt er kühl. »Oder möchtest du eines der schaurigen Desserts?«

      »Ja, ich hätte gern eines dieser Desserts.«

      Mit leuchtenden Augen leere ich den letzten Schluck Schaumwein.
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      Nachdem wir das Lokal verlassen, ich leicht angetrunken bin, während ich keine Veränderung bei Zagan bemerke, spazieren wir durch die Gassen Richtung Seine.

      »Warum hast du das heute Abend alles arrangiert?«, probiere ich erneut aus ihm herauszukitzeln und blicke dabei zu ihm auf. Das Laternenlicht bricht sich in seinem mitternachtsschwarzen Haar, spiegelt einen feinen Lichtstreifen in seinen Augen, die bei jedem Anblick Gänsehaut auf meiner Haut verursachen.

      Zwischen den Spaziergängern, Radfahrern und Touristen, die es während der schrecklichen Zeit dennoch nach Paris lockt, bleibt er stehen und wendet sich mir zu.

      »Aus dem Grund, weil ich nicht weiß, wie oft mir die Gelegenheit dafür bleibt, dich nach New Paris zu bringen.« Seine Stimme klingt ernst, doch zugleich weich und rauchig. »In wenigen Tagen ...«

      »... findet das Tribunal statt und es wird Gericht über mich abgehalten.«

      »Ganz genau, wobei ich nicht weiß, ob es mir gelingt, mich für dich einzusetzen.«

      Er neigt seinen Kopf. Zugleich lese ich zum allerersten Mal Unsicherheit aus seinem Gesicht ab.

      »Du musst eine Strafe über mich verhängen, so ist es doch?«

      »Meine Strafe fällt im Gegensatz zu Finsternis und Düsternis bedeutend geringer aus. Wenn ich Einfluss auf ihr Urteil hätte, würde ich es mildern, mir etwas einfallen lassen.«

      Ich verstehe, dass Wesen bestraft werden, die andere getötet haben, allerdings morden, foltern und quälen Dämonen mehrere Vampirländer und sie werden nicht zur Rechenschaft gezogen.

      »Du könntest mich hier lassen, deinen Brüdern mitteilen, ich wäre geflohen«, biete ich ihm an, da ich sehe, welche Last auf seinen Schultern liegt – wobei es meine Bürde ist, die ich zu tragen habe.

      »Kommt nicht infrage. Sie würden dich aufspüren, außerdem gab es in meiner Vergangenheit nie einen Vorfall, bei dem ich versagt hätte. Sie würden mir nicht abkaufen, dass mir eine kleine Vampir-Prinzessin entkommen ist.« Seine Hand hebt sich und greift nach einer losen Strähne, die aus der Frisur gerutscht ist. »Mir wird etwas einfallen, Galiläa. Unterschätze nicht die Habgier eines Dämons. Alles, was ich will, bist du.«

      Bin ich? Wenn sich seine Worte nicht bloß auf das Brechen des Fluches beziehen würden, ich nicht der angebliche Schlüssel für ihn bin, um ihn von der Nacht zu entbinden. Doch ich sehe in dem frischen Grün seiner Augen diesen Funken aufglühen.

      »Daher werden wir zuvor Düsternis einen Besuch abstatten. Du wirst mich begleiten. Zuvor müssen wir morgen etwas aus Finsternis Reich zurückholen.«

      Ich verstehe nicht, was er damit sagen will. Seine Hand löst sich von der Strähne, schmiegt sich nun an meinen Hals, genau über das Mal der Schwärze.

      »Was müssen wir zurückholen?«

      »Etwas, das Finsternis meinem viertältesten Bruder genommen hat. Düsternis wird ein Treffen genehmigen, wenn er weiß, dass wir ihm etwas bringen, was ihm von Wert ist. Wie ich schon sagte, Dämonen sind bestechlich. Wirst du mich begleiten?«

      Unter seiner Berührung, die so zart ist, schaudere ich kurz, würde am liebsten die Augen schließen, jedes Geräusch um uns ausblenden, um sie noch intensiver zu spüren. Trotzdem setze ich, auch wenn ich dagegen ankämpfe, einen Schritt zurück.

      »Wenn es nützlich ist, um meine Strafe zu mildern, werde ich dich begleiten. Dafür keine Geheimnisse. Du sagst mir, was du vorhast. Denn ich bin nicht dumm, Zagan. Schwärze hast du absichtlich durch Şĭlvandá spazieren lassen. Du wusstest, dass ich ihm irgendwann über den Weg laufen werde, er mich beißen lassen wird, damit du an Informationen herankommst.«

      Ich blicke ihm mit einem rasiermesserscharfen Blick entgegen, der ihm verdeutlichen soll, dass ich nicht mit mir spielen lasse. Verblüfft hebt er beide Brauen.

      »Clever. Dass du es weißt, hätte ich nicht vermutet, zumal du den Gedanken außerordentlich geschickt vor mir versteckt hast. Schwärze hätte den Boden meines Reichs nie ohne meine Einwilligung betreten können.«

      »Dies hast du mir vor Tagen gesagt. Daher stellte sich mir die Frage, warum er sich in Şĭlvandá aufhielt. Ich verlange immer zu wissen, welche Spielchen du spielst, in jeden Plan eingeweiht zu werden, der etwas mit mir zu tun hat. Verwende mich nicht als deine Beute, die du als Köder für deine Brüder nutzt!«

      Meine scharfe Zunge scheint ihm zu imponieren, noch viel mehr, dass ich eines seiner womöglich tausenden von Geheimnissen gelöst habe.

      Zähnezeigend grinst er, schaut zur Seite und fährt sich durch sein Haar, als müsste er darüber nachdenken. »Du machst es mir nicht leicht. Du bist noch lange nicht so weit, als dass du deine Gedanken vor meinen Brüdern verbergen kannst. Genau das ist der Grund, weswegen ich dich ins offene Messer laufen ließ. Schwärze hätte gewittert, dass etwas faul ist, dass du ihm nicht zufällig über den Weg läufst, wenn ich dich zuvor eingeweiht hätte. Es war zu deiner eigenen Sicherheit.«

      Immer noch ruht seine Hand auf meinen Hals, nach der ich fasse und sie von mir nehme. »Tu das nie wieder.«

      »Selbst, wenn es dich in Gefahr bringt?«, raunt er nun schlagartig vor meinen Lippen. »Bist du dir überhaupt im Klaren, zu was sie fähig sind? Ich habe nicht vor, deine geschundene Seele aus der Hölle zu befreien, in der sie sie festgekettet haben, Läa.«

      Warum? Sag mir, dass es nicht bloß der Grund ist, weil ich in der Lage bin, den Fluch zu brechen – falls es überhaupt stimmen sollte und er sich nicht verspekuliert.

      »Weil dich zu hassen keine Option ist. Ḁerƾlzrus Şĭdim-inħa zâxr.« Er spricht die Worte aus, als wüsste er, dass ich sie nicht verstehen werde.

      Wenige Millimeter schmälert sich sein Blick, huscht von meinen Augen zu meinen Lippen. Ich sehe ihn mit sich kämpfen, ob er es riskieren kann. Von dem Champagner losgelöst, von seiner Aura magisch angezogen und seinen versteckten Komplimenten bezirzt, lege ich meine rechte Hand auf seine Brust, schiebe sie über sein Hemd und seufze. Ein Lachen tief in meinem Kopf – so versteckt und düster wie seine rabenschwarze Seele.

      Als ich nicht länger dagegen ankämpfen kann, hebe ich mich zu seinen Lippen und lege meine auf seine, hauchzart und anfänglich zurückhaltend. Seine Hand schiebt sich in meinen Nacken, die andere schmiegt sich um meine Hüfte, als der Kuss drängender wird, hungriger, ich die Lippen öffne und er mit seiner Zunge meine umspielt. Seine Fänge drücken gegen meine Lippen, während ich nichts sehnlicher will, als ihm das Jackett vom Körper zu reißen und seine nackte Haut auf meiner zu spüren. Mit den Fingerspitzen gleite ich über seine Bartstoppeln, seine Halssehnen hinab und schiebe sie in sein Haar, das nach Sternentau und Nachtlicht duftet.

      Mit jeder Sekunde will ich mehr ihm gehören und versinke vollkommen in der Berührung. Gänsehaut breitet sich über meinen Körper aus, eine unbekannte Hitze tobt in mir, während alles in samtiger Dunkelheit versinkt.

      Wie versteinert stehe ich vor ihm und blinzele irritiert.

      »Es ist so lächerlich einfach, dich zu täuschen, Galiläa«, reißt mich seine Stimme auf die Straße zurück. Wir stehen uns gegenüber, wie vor wenigen Minuten, als er seine Hand von meinem Hals löst.

      Er hat meinen Kopf ... Ich fasse mir an die Stirn und senke mit einem Keuchen das Gesicht. Es war eine Vorstellung, eine Vision, die er in meinem Kopf real werden ließ. Das Lachen ...

      »Du Schuft!«, fahre ich ihn an und stoße ihn mit beiden Händen von mir. »Findest du es witzig, dich über mich lustig zu machen?«

      Seine zuvor amüsierten eingebildeten Züge weichen bedenklichen. »Ganz und gar nicht. Ich wollte dir bloß vor Augen halten, wie einfach es ist, dich gefügig zu machen. Ein Gedanke, ein Wille, der nicht dir gehört, und dein Geist wäre versklavt. Du würdest tun, was immer ich wollen würde und dabei nicht einmal ahnen, dass du es nicht willst. Du würdest es sogar genießen.«

      Meine Fingerspitzen prickeln, meine Nackenhaare stellen sich auf, weil nichts weiter als eine gefühllose Leere in meinem Kopf zurückbleibt – die sich grauenhaft anfühlt.

      »Ich hätte dagegen angekämpft. Früher oder später wäre ich der List entkommen.«

      »Aha. Bevor oder nachdem ich dich in mein Bett gelockt hätte?« Wieder erscheint dieses überlegen finstere Grinsen, das mich in Verlegenheit bringt.

      »Das bedeutet ... du hast auch damals meine Gedanken manipuliert? In der Burg? Ist es nicht so?«

      Schlagartig verändert er seine Haltung. Seine Hand ruht schon lange nicht mehr auf meinem Hals. Noch bevor ich seine Antwort höre, raffe ich das Kleid an den Oberschenkeln hoch und renne davon. Diese Spiele, diese Täuschungen, diese Rätsel, diese Dunkelheit, die mich anzieht und zugleich abstößt, sind kaum mehr zu ertragen. Dabei bin ich zuhause in meiner Stadt und sollte jeden Atemzug in meiner toten Lunge genießen, jeden Anblick aufsaugen und die Gerüche nach süßem Gebäck, gedruckten Magazinen, Autoöl, frischem würzigen Blut, feuchtem Asphalt und geschliffenem Glas und poliertem Metall in meinem Kopf abspeichern, weil ich es vermisst habe.

      Zwischen den Hochhäusern eile ich auf das Herz von Paris zu, direkt auf die gigantische Glaspyramide und schaue sehnsuchtsvoll zur Spitze auf.

      Nicht weit. Es ist nicht weit und ich wäre bei meinen Eltern, Tjarde, Milan, Arkane und Odine. Ich wäre zuhause. Sicher vor der Dämonenwelt, sicher vor den skandinavischen Soldaten. Ich könnte mich dort oben in meinen Räumen verschanzen, die Außenwelt aussperren. Es gäbe keine Theagraz, keine Fheraz, keine Agylisz, keinen Agash, keinen Namreal, keine Rhomhar oder feindselige dunkle Kreaturen. Es gäbe nicht einmal die Fürsten von Lybnia.

      Ich wäre dort oben geschützt, niemand würde mich suchen und falls doch, nicht finden. Meine Eltern würden mich nicht verraten, nicht an den Norden ausliefern. Jasilver wäre bei mir, die mich jeden Morgen mit ihrem hübschen verträumten Lächeln weckt, während sie meine Decke zurückzieht und ihr flachsrotes Haar meine Wangen kitzelt. Ich würde sie in den Korridoren summen hören, noch bevor sie mein Zimmer betritt. Könnte sie neben mir im Studierzimmer in dem Ohrensessel dabei beobachten, wie sie Pierre verliebte Nachrichten schreibt.

      Wenn ich dort oben wäre ...

      »... wärst du lange noch nicht frei.« Unvermittelt stoppe ich vor dem gegenüberliegenden Gebäude, in dem sich Frankreichs größte Bank befindet. Zagan erscheint vor meinen Augen, schiebt die Hände in die Hosentaschen und blickt zur beleuchteten Pyramide aus geschliffenem Glas hinauf.

      »Wenn du dich dort oben verkriechst, würde dich das nicht retten. Womöglich für ein paar Tage. Nicht lange und die Truppen König Odins erreichen Paris, deine Stadt. Meine Brüder würde es auch nicht aufhalten, den Turm dem Erdboden gleichzumachen, falls sie dich darin wittern. Willst du das? Ist es das, nachdem du dich sehnst?« Mit einer dämonischen Gelassenheit dreht er sich zu mir. »Willst du deine Familie tatsächlich in Gefahr bringen – aus dem egoistischen Gedanken heraus, dass es dir dort oben gut gehen würde?«

      Das ist nicht fair. Nicht fair, was er sagt. Ich würde nicht eigensüchtig handeln, wenn ich bei meiner Familie wäre. Das gibt ihm nicht das Recht, so über mich zu urteilen!

      »Du hast keine Ahnung, was sie mir bedeuten!«, blaffe ich ihn an. »Du weißt nicht, was es heißt, jemanden zu lieben, ihn beschützen zu wollen. Ich könnte die Gefahr abwenden.«

      »Nein, kannst du nicht. Wie auch? Ich lasse mich gern von deinem ausgeklügelten Plan überzeugen.«

      In seiner selbstherrlichen Präsenz baut er sich vor mir auf und verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei lauert er geradezu, bis meine Lippen eine raffinierte Idee verlassen.

      »Ich könnte mich König Odin stellen.« Was mich allerdings von meiner Familie trennen würde.

      »Lachhaft. Und was ist mit meinen Brüdern?«

      »Ach komm!«, fahre ich ihn an. »Wärst du nicht gewesen, hättest du mich nicht in dein Reich gezerrt, wäre es womöglich anders gelaufen. Ich war bereit, Arvid nach Skandinavien zu folgen.« Er stößt, wie ich sonst, stockend die Luft geräuschvoll zwischen den Lippen aus.

      »Ah, sicher. Und was ist mit meinen Brüdern?«, beharrt er weiterhin, als sei ich kurzsichtig, nicht geistreich genug, um der Gefahr aus dem Weg zu gehen.

      »Du bist geistreich, gewitzt, hast einen scharfen Verstand und überlebenswichtige Reflexe, genau deshalb fasziniert mich dein Wesen. Allerdings – und gerade jetzt passiert es wieder – lässt du dich von deinen Emotionen leiten. Ich habe dir in deinem Kopf gezeigt, wie einfach es ist, dich in der Hand zu haben, und deine Gefühle schäumen über. Du wirst wütend, rennst blind zu dem Hochhaus, in dem du großgeworden bist und glaubst, deine Eltern könnten dich retten, weil du sie liebst, sie dich lieben ... Bla-bla-bla«, leiert er die letzten Worten abwertend herunter.

      »Du eingebildetes, gefühlskaltes Arschloch!«

      »Unkonzentriert und rasend vor Wut«, hält er mein Verhalten fest. Er lacht mich aus und weicht zur Seite, als ich ihn am liebsten gegen die nächste Wand schleudern will. »Blind vor Zorn.«

      »Halt den Mund!«

      Ich stürme auf ihn zu. Nachdem er sich vor meinen Augen auflöst, renne ich gegen die Glasfassade des Bankhochhauses. Merde, verflucht!

      »Planlos vor Aggression. Schlag dir gerne weiter dein hübsches Köpfchen an dem Glas auf, ich habe Zeit und Geduld, bis du dich beruhigt hast.«

      »Mach dich nicht lustig über mich! Zumindest haben mich die Gefühle bisher überleben lassen. Du hängst ebenfalls an Agash, Kansa und Namreal. Ohne Freunde kann man nicht existieren. Du genauso wenig.«

      Langsam schreitet er auf mich zu, nachdem er sich feige hinter mir aufhielt. »Sie sind meine linke und rechte Hand, sie dienen mir, meinem Reich, verwechsle das nicht.«

      Warum bloß fällt mir ein verräterisches Zucken neben seiner Braue auf, das ihn entlarvt, mir zeigt, dass es nicht an dem ist.

      Keuchend stütze ich mich mit den Händen an der Glasfassade des Gebäudes ab und lasse den Kopf zwischen den Schultern hängen. Das wirklich Üble an der ganzen Sache ist – obwohl ich es hasse, es mir einzugestehen – dass Zagan Recht hat. Ich könnte seinen Brüdern nicht entkommen, ich könnte die Wesen, die mir etwas bedeuten, nicht beschützen. Ich kann nicht in New Paris bleiben. Und genau diese Erkenntnis macht mich zerbrechlich und schwach. Hinter mir kann ich seine seidige Aura wahrnehmen, wie sie sich mir nähert.

      »Es wird mit jedem Tag leichter werden, den Schmerz zu verdrängen. Du tust das einzig Vernünftige, wenn du dich von ihnen fernhältst. Du beschützt sie, in dem du nicht zu ihnen gehst. Du tust es für sie, vergiss das nicht. Sie werden es verstehen, wenn du es ihnen irgendwann erklären kannst.«

      Vor meinen Augen blitzt der Rubinring auf. »Wir sollten gehen. Ich kann die Agylisz fünfzig Meilen entfernt riechen.«

      Wie erstarrt zittert mein gesamter Körper, als würde ich frieren. Als würde ich unter Schock stehen. Als ich an dem verdunkelten, von meinem Atem beschlagenen Glas aufblicke, erkenne ich mich kaum wieder. Das blonde Haar ist das einzige, was an die frühere Galiläa erinnert, während in meinem Gesicht jedes Jugendliche, Sorglose verblasst ist.

      Hände legen sich auf meine Schultern, drehen mich zu Zagan, was ich zulasse. Er greift nach meiner Hand, um den Ring auf meinen Mittelfinger zu schieben, so zart und vorsichtig, als könnte er mir den Finger mit einer falschen Berührung brechen.

      »Eines solltest du noch wissen.« Seine dunkle Magie hebt mein Kinn an. »Als wir miteinander geschlafen haben, hast du es aus freiem Willen getan. Ich habe deine Gedanken nicht verändert, du standest nicht unter Zwang – zu keiner Zeit auf der Burg.«
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      Wieder im Stadthaus in Şĭlvandá teilt sich die funkelnde Dunkelheit wie ein Vorhang vor meinen Augen. Auch wenn ich Zagan von mir stoßen würde, um seiner Nähe zu entkommen, zieht er mich an sich, damit ich nicht beim Sprung von meiner Welt in seine fortgerissen werde.

      An den Wänden flackern Lichtkugeln, die Kansas uralten Wälzer beleuchten, in dem sie liest. Agash und Namreal sind augenblicklich bei uns. Als hätten sie bloß auf unsere Ankunft gewartet.

      Mit einem nichtssagenden Blick, da Zorn, Wut, Traurigkeit und ein winziger Teil Dankbarkeit über seine Ehrlichkeit in mir sich zu einem wilden Strudel vermischen, lasse ich den Ravhar mit seinen Untergebenen im Wohnbereich zurück. Blitzschnell stürme ich die Treppe empor, um mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Kurz bevor die Tür hinter mir ins Schloss fällt, höre ich Namreal: »Das lief ja hervorragend« sagen.

      »Was ist passiert?« Kansa, die offensichtlich Zagan fragt, der beiden jedoch nicht antwortet. Falls doch, dann in Gedanken.

      Ich schließe die Tür hinter mir und kämpfe mich mit zügigen Schritten aus dem Kleid. Verflucht! Ich will es einfach bloß loswerden und mich im Bett verkriechen. Verkriechen, um vom Schlaf erstickt zu werden, weil ich diese Gefühle nicht ertrage. Möglicherweise behält Zagan recht, Gefühle vernebeln den Verstand. Auch wenn er mir mit dem Abend eine Freude bereiten wollte, das war kaum zu übersehen, hat dieser ein Ende genommen, das er so sicher nicht geplant hatte.

      Noch vor Tagen habe ich an einer Flucht gefeilt, jetzt bin ich hier und war für wenige Stunden bereit, zu bleiben. Aber er macht es mir nicht leicht mit seinen Tricks, seinen Teilwahrheiten, seinen Geheimnissen.

      Nachdem Phayla erscheint, die mir aus dem engen Kleid hilft und ich ein Bad genommen habe, um das Make-up und die Gerüche von Paris abzuspülen, geht es mir besser. Zumindest hat sich meine Gefühlswelt allmählich beruhigt. Nicht aber mein Dämon, der Kreise in mir zieht, was unangenehm kribbelt.

      Sei still! – raunze ich ihn an. Ein Fauchen, bevor er sich zusammenrollt und tatsächlich Ruhe gibt.

      Im seidigen Morgenmantel husche ich auf das Bett zu und verscheuche die Lichtkugeln. Auf der Matratze sitzend hebe ich meine Hand und betrachte meinen Rubinring, beschwöre im selben Augenblick eine Manipulation hervor, die mir eine Erinnerung meiner Eltern zeigt und eine von Silver. Auch wenn die Bilder nicht real sind, so trösten sie mich. Zumindest etwas.

      Gleichzeitig rufe ich das Licht in mir, das sich wie tanzende Silberfäden über meine Hände zieht, den Raum erstrahlen läßt – jeden Schatten vertreibt und mich von innen wärmt. Es beruhigt mich immer wieder und schiebt den Gedanken beiseite, einen Dämonen in mir zu tragen. Minute um Minute behalte ich das Licht im Auge. Mein Licht, das mir geschenkt wurde.

      ›Du bist ein Gefühlswesen, nimmst Dinge um dich herum wahr, die für andere verborgen bleiben – vergiss das nicht, meine Kleine.‹ Die Worte meiner Mutter erklingen sanft in meinem Kopf wie Harfenklänge und treiben mir Tränen in die Augen.

      Wie könnte ich das vergessen.

      

      Das Rasseln von Ketten schreckt mich auf. Ich blicke mich in einem dunklen, nach fauligen Gebeinen stinkendem Verlies um. In dem kein Funke Licht brennt, sodass sich meine Vampirsicht einschaltet, um die kreisrunde Zelle auszuloten.

      Vor mir kniet Arvid an der Felswand mit glühendblauen Fesseln festgebunden, das Gesicht von Schatten übersät, mit erschöpftem Blick. Er trägt nichts weiter als seine Hose, die an den Knien aufgerissen und verdreckt ist. Seinen nackten Oberkörper zieren tiefe Schnitte, zum Teil Bisse.

      Es sieht aus, als würde er schwitzen, ein Schweißfilm auf seinem athletischen Oberkörper und Gesicht glänzen, während blonde Haarsträhnen auf seiner Stirn kleben.

      »Was haben sie mit dir gemacht?« – rufe ich und kann meine Stimme nicht hören. Vor ihm gehe ich in die Knie, will sein Gesicht mit meinen Händen umfassen, die ins Leere fassen. »Wach auf.«

      Jeder Versuch, ihn zu berühren, verläuft ins Nichts – als sei ich ein Geist.

      Er sieht so übel zugerichtet aus. Ein tiefschwarzer Fleck zeichnet sich neben seinem Schlüsselbein ab, in dem der schwarze Dolch mit seinem Körper verschmolzen ist. Die Stelle glüht wie heißes Eisen, als befände sich die Klinge noch in seinem Oberkörper. Selbst so zugerichtet, würde ich ihn unter tausenden Vampiren erkennen, erst recht sein Wappen auf dem Unterarm mit der skandinavischen Krone und dem Adler, der seine Flügel dem Himmel entgegenstreckt. Mit den Fingerspitzen will ich darüber fahren, als ich Schritte höre. Absichtlich laute Stiefelschritte, da ich weiß, wie geräuschlos sich Dämonen bewegen.

      Mit zusammengezogenen Augenbrauen blinzelt Arvid, erlangt sein Bewusstsein wieder und heftet seinen Blick auf mich. Nein, nicht auf mich, sondern ins Leere, da ich in seinen Augen nicht ablesen kann, dass er mich sieht.

      »Ich bin hier« – wispere ich leise. Ein Schatten dringt in das Verlies, der Schatten einer Gestalt, der seinen eigenen Willen besitzt und auf den Prinz und mich zukommt.

      »Es wird Zeit, dass du redest.« Ich schrecke hoch, als ich Rubina sehe, die in roten Hosen, dazu passender Jacke die Zelle betritt. Genauso rot wie ihre blutlüsternden Augen.

      Vor Arvid richte ich mich auf, um meine Schwester einmal zu umkreisen. Ihr pechschwarzes Haar fällt seidig zu einem aufwendigen Pferdeschwanz gebunden bis zu ihrer Taille herab. In ihrem hübschen Gesicht lese ich die pure Unnachgiebigkeit und Überzeugung ab, den Befehl von Schwärze auszuführen. Sie hat weiche Gesichtszüge, die Augenform und Lippen von Mutter. Zugleich spüre ich, kaum, da ich durch sie hindurch fasse, eine von Grund auf tiefe, finstere Magie in ihr, die meiner ähnelt, aber doch fremd ist. Sie besitzt nicht Eligors Macht, die ich vom König geerbt habe, sondern die von Rodan.

      »Ich habe alles gesagt«, bringt Arvid geschwächt über die Lippen. »Jedes Detail, was er wissen wollte.«

      »Lüge!«, faucht sie und kniet sich in der nächsten Sekunde vor ihn. »Verrate uns, ob sie dich nach Skandinavien begleitet hätte.«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Du warst die gesamte Zeit in ihrer Nähe und weißt es nicht? Das kaufe ich dir nicht ab!« Aus dem Boden winden sich Chëzerellen mit ihren saphirblauen Augen aus den Gesteinsspalten, die gierig mit der Zunge Arvids Anwesenheit ertasten. Am liebsten würde ich die Biester von ihm fortschleudern, sie unter meinen Schuhsohlen zertreten.

      »Was ist daran so wichtig?«, knurrt er mit zum Zerreißen angespannten Stimmbändern. »Mein Auftrag war es, sie zu töten.«

      »Richtig, bei dem du kläglich gescheitert bist!« Sie greift in sein Haar und zerrt seinen Kopf zurück, damit sie in seine Augen blicken kann. »In deinen Augen ist die Entschlossenheit abzulesen, dass dir etwas an ihr liegt, ansonsten wärst du nicht so töricht gewesen, Dämonen zu rufen, um nach Lybnia zu gelangen. Diese ekelhafte Zuneigung zu ihr ist kaum auszuhalten, genauso wie deine Erinnerungen an sie.«

      Sie dringen in seinen Kopf? Ich erkenne den leeren Blick, der an ihr vorbeigeht, der nichts erkennen lässt als stumpfe glasige Augen. Sonst so wunderbar dunkelbraune warme Augen werden von Schatten in Besitz genommen.

      »Bei der achten Hölle!« Rubina schnalzt mit der Zunge und schaut angewidert auf ihn herab. »Du hast dich in sie verliebt.«

      Mir entfleucht ein Keuchen. Er ist in mich verliebt? Verliebt?

      Augenblicklich bleibt die Welt um mich herum stehen, die Geräusche verstummen, selbst das monotone Tropfen von heißem Teer, der an den Felswänden entlangrinnt und auf den Boden tropft.

      Arvid hebt seine Oberlippe und fletscht die Zähne, als er sich von Rubina losreißen will. Die Ketten um seine Handgelenke spannen seine Oberarme bis zum Zerreißen seiner Muskeln an.

      »Verzieh dich aus meinem Kopf, Dämon!«, faucht er aufgebraucht, mit der letzten Kraft, die ihm bleibt. In seinem Gesicht ist die blanke Wut zu erkennen, der Zorn, dass Rubina etwas herausgefunden hat, was ihm heilig ist.

      Sie gibt ihn frei und schüttelt den Kopf, als sie beginnt vor ihm auf und ab zu schweben. »Ich bin kein Dämon, obwohl ich es gern wäre«, erklärt sie ihm. »Aber sehr bald. Durch und durch, wenn die Asche meiner Schwester in alle Winde zerstreut und von dem Abschaum von Lichtträgern betrauert wird. Das ist jedoch nur möglich, wenn du deine verdammte Aufgabe richtig gemacht hättest, Prinz der Schneeflocken!«

      Ein Wink von ihr und Chëzarellen kriechen mit hungrigem Blick auf ihn zu, winden sich um seine Unterschenkel. Obwohl er sie wegtreten will, gelingt es ihm nicht. Rubina lacht leise, als würde ihr das Schauspiel Freude bereiten.

      »Wir werden es erfahren. Jedes einzelne Detail, dass du über Galiläa weißt, wie sie für dich empfindet, was sie liebt, was sie hasst. Du kannst nicht mehr lange deinen Verstand versperren. Irgendwann treiben dich die Qualen in den Wahnsinn und ich kann aus dir wie in einem Buch lesen.«

      Vor der Tür erscheinen Dämonen mit blutrot glühenden Augen, die silberne Klingen unter ihren Kutten schwingen. Rubina nickt ihnen entgegen. »Schade nur, dass ich deinem erbärmlichen Leben noch kein Ende setzen, dafür dein Leiden in eine unglaubliche Länge ziehen darf. Ihr dürft euch austoben.« Sie deutet den Dämonen an, die Zelle zu betreten.

      Die Schlangen schlängeln sich um Arvids Arme, Beine, wie Schraubzwingen um seinen Oberkörper und vergraben ihre giftigen Zähne in seinen Schultern, Flanke und Hals, reißen komplette Stücke aus seiner Haut. Wie ein aufgewühltes Tier wehrt er sich gegen die Bisse, knurrt und verflucht Rubina auf nordisch.

      »Jach-wøehel afoon. Nŕar! Du verfluchtes Biest!«, brüllt er mit letzten Kräften. »Wenn ich hier raus bin, werde ich dich jagen und dich mit Silber foltern, bis du an deinem teuflischen Blut erstickst.« Er weiß genau, was sie ist. »Dir deine Organe am lebenden Leib herausschneiden!«

      Rubina lacht, bevor sie mit den Worten »Du täuschst dich, Prinz. Du wirst nicht herauskommen. Nie mehr.«

      Die Dämonen huschen auf Arvid zu, silbern stinkende Klingen werden erhoben, bevor sie auf ihn zurasen, sich quer über seine Brust ziehen, andere sich zwischen seinen Rippen vergraben, ihm das Fleisch vom Körper schneiden – was mich auf ihn zustürzen lässt.

      »Hört auf!«, rufe ich – obwohl mich niemand hört. Tränen rollen unaufhaltsam meine Wangen entlang, ein Schluchzen kommt über meine Lippen, als ich blind nach den Dämonen schlage.

      Unter höllischen Schmerzen schreit Arvid auf, wogegen ich nichts machen kann, er sein Rückgrat durchbiegt wegen der Höllenqualen. Mein Herz zerspringt in tausend Stücke, als ich ihn blutüberströmt und verletzt sehe, das dunkelrote Blut an die Wände spritzt und seine Stimmbänder und die erneuten Schreie brüchiger werden.

      Klingen, die ihm die Muskeln der Arme durchtrennen, Bisse der Chëzerellen, die seine wunderschönen Augen sich weiten lassen.

      Unendliche Schmerzen, die kein Ende nehmen.

      »Arvid, es tut mir leid. Es tut mir leid.« Neben ihm kauernd würde ich wollen, dass er mich hört. Ich bei ihm bin.

      

      »Es tut mir leid, ich werde einen Weg finden, dich zu befreien«, werde ich von meinem eigenen Jammern geweckt und fahre im zerwühlten Bett hoch. Sofort bin ich hellwach und keuche heftiger als ein Marathonläufer vor den letzten Metern.

      Helle Vorhänge flattern im Wind neben dem geöffneten Fenster, bauschen sich wie Segel auf und offenbaren beim Zurückflattern smaragdgrüne Augen, die aus der dunklen Ecke im Zimmer neben dem Fenster hervorstechen.

      Die Augen blinzeln, obwohl es eine Weile dauert, bis sich die Gestalt aus der Wand schält.

      »Du solltest weiterschlafen.« Zagan steht in seiner schleierartigen Dunkelheit neben mir und legt eine Hand auf meine Stirn. Eine kühle Hand, die die merkwürdige Hitze in meinem Körper dämpft.

      »Du hast alles mitverfolgt?« Ich greife nach seiner Hand an meinem Kopf und blicke zu ihm auf.

      »Ja, alles. Schlaf weiter, Galiläa.« Seine Hand rutscht tiefer über meine Augen, die mich rücklings erneut in einen tiefen, diesmal traumlosen Schlaf sinken lässt. Seidige Dunkelheit, die mich einhüllt, beschützt und sich samtig um mich legt – und sämtliche Albträume abschirmt.
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      Wind peitscht Haarsträhnen über mein Gesicht, zerrt an dem smaragdgrünen Umhang, der auf der Oberseite schwarz wie die Nacht ist. Ich trage praktische, hautenge Lederkleidung. Kleidung, ähnlich wie die von Agash und Namreal, die beide neben uns auf dem Bergkamm erscheinen.

      »Seid ihr bereit?« Zagan löst seinen Griff um meine Hüfte und richtet seinen Blick auf seinen Lakaienanführer und Wächter der Rhomhar.

      Namreal gibt ein vorfreudiges Grinsen preis. »Sicher.« Ein Wink und hinter ihm dehnt sich ein zähflüssiger Ölteppich über den rauen Felsen aus, aus der ich das Flüstern der verlorenen Seelen hören kann. Zugleich bildet sich hinter uns ein Heer aus Fheraz, die sich im Wald versteckt halten.

      Mir verschlägt es die Sprache, als ich in die Senke hinabblicke, in der eine in absoluter Finsternis gehüllte Stadt zu meinen Füßen liegt. Ein gräulich krank aussehender Himmel erhebt sich hinter schiefen Hochhäusern aus funkelndem Schwarz, im Zickzack verlaufende Brücken schmiegen sich über pechschwarze Kanäle, während rotfunkelndes Licht wie Blutstropfen die Stadt verziert wie gefallene blutende Sterne.

      »Dyzone. Die Hauptstadt Lybnias, die Stadt meines ältesten Bruders.«

      »Finsternis«, sage ich leise. Dunkelheit nickt neben mir in seinem imposanten kriegerischen Gewand, über das er schwarze Klingen auf dem Rücken befestigt trägt, zudem noch weitere Waffen an seinem schrägsitzenden Hüftgürtel.

      Vor uns lässt er ein Portal entstehen, ein Tor, in der Schatten mit verzogenen Schemen und Gesichtern sich zu einer grauschwarzen Masse vermengen.

      »Er erwartet uns bereits. Du wirst, wie vereinbart, kein Wort sprechen, Galiläa.« Sein Blick trifft meinen mit einer ungewohnten Härte. »Und halte so viel wie möglich Abstand von seinen steinernen Wächtern. Wenn du dich in seinem Palast umsiehst wie besprochen, denk an etwas anderes als an den Auftrag – zum Beispiel an mein makelloses Aussehen.«

      Ich knurre durch zusammengebissene Zähne. »Ich weiß, wir haben es mehrfach besprochen. Ich weiß, was ich zu tun habe.« Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich die Phiole finden werde. »Gut, schließ, wenn nötig, die Augen – also nicht, wenn du an mich denkst«, neckt er mich erneut. »Sondern um die Macht pulsieren zu hören.«

      »Ich weiß, ich schaffe das, ehrlich. Im Stehlen war ich schon immer hervorragend.«

      »Das hier ist etwas anderes. Überall treiben sich seine Rhomhar umher, vergiss das nicht.« Er greift nach meiner Hand, in die er den blauen Würfel legt, den er mir vor dem Dorffest in Wolfslee geschenkt hat. Ich will besser nicht wissen, wie er ihn beschaffen konnte. Kurz flackert in seinem Blick eine unergründliche Sorge auf, dennoch ist sein Plan perfekt. Während er mit Agash und Namreal für Ablenkung sorgt, werde ich durch Finsternis Palast schleichen und den Gegenstand finden, der Düsternis gehört. »Können wir?« Der Ravhar der Dunkelheit wartet auf Agashs und Namreals Nicken.

      »Klar. Das Mäuschen wird es schon schaffen. Falls nicht, geben ihre Überreste ein herrliches Festmahl für die Fheraz ab.« Agash stolziert in seiner unantastbaren Arroganz an mir vorbei und lacht düster, bevor er im Portal verschwindet, ihm die dreizehn Fheraz mit gierigen und glühenden Augen folgen. Dieses Galgengesicht!

      »Habe ich gehört, Prinzesschen« – erklingen die Worte in meinem Kopf. »Heute hast du die Möglichkeit, deine zittrigen Knie unter Beweis zu stellen. Aber wie ich bereits mit Namreal darum gewettet habe, wirst du innerhalb der ersten Finsternisminuten geschnappt und gefoltert werden und ich streiche den Sieg ein.«

      Dieser ...!

      Zagan schnappt sich meine Schultern und schüttelt den Kopf. »Bleib bei der Sache.«

      »Das sagst du so leicht, während er mich ständig ...«

      »Bleib bei der Sache!«, sagt er nachdrücklicher. Hinter ihm nickt mir Namreal entgegen, der ebenfalls mit den Rhomhar das Portal passiert, sodass Zagan und ich als letzte übrig bleiben.

      Ich umschließe den magischen Stein zwischen meinen Fingern fester, so fest, dass die scharfen Kanten in meine Haut einschneiden. Dieser Würfel ist viel mehr als ein Würfel oder hübscher Stein, sondern soll mir helfen, mich vor Finsternis Untertanen unsichtbar zu machen. Ich habe es mehrfach im Wohnhaus geübt und es funktioniert, wenn ich mich konzentriere und mein Dämon nicht bockt oder mein Licht streikt. Beide Mächte in mir zu bändigen ist schwieriger, als streitende Kinder voneinander zu trennen und zum Schweigen zu bringen.

      »Bin ich, du kannst dich auf mich verlassen.« Warum nur weiß ich, gehen seine Worte nicht auf Agashs Anspielungen ein, sondern auf etwas anderes. Der Vision von heute Nacht. Ständig versuche ich sie auszublenden, nicht daran zu denken, aus meinen Gedanken zu verbannen, was mir nur kurzzeitig gelingt. Ich kann Arvid nicht dem Zorn von Schwärze und Rubina überlassen. Was, wenn sie ihn töten? Ihn brechen?

      Dunkelheit betrachtet mich prüfend, bevor er meine Hand umfasst, in der sich der Würfel befindet, und mit wenigen Schritten das Portal betritt. Eiskalte Schattenwinde mit einem gruseligen Jaulen schlagen über mir zusammen, kaum da ich die Pforte passiere. Wie durch einen Tunnel, der uns in einen starken Strom mit sich reißt, werde ich vorangetrieben und lande im nächsten Moment ungeschickt auf den Knien im nach Verwesung stinkendem Matsch. Mist.

      Agash höre ich lachen, während Namreal mir aufhilft. Er vermutlich aus meinen hinterlassenen Spuren im Matsch weiß, wo ich mich befinde. Der Würfel ist bereits, als ich meine Hand öffne, mit meiner Haut verschmolzen und legt einen blau schimmernden Umhang um mich. Nur ich kann meinen Körper unter der flimmernden Magie erkennen und alles, was ich an Gegenständen berühre. Aber elementare Dinge wie der Boden zu meinen Füßen, Wasser und Feuer sind nicht eingeschlossen, dafür die Knieabdrücke im Schlamm. »Wo ist dein Anstand geblieben? Du wirst nicht mehr lachen, wenn sie den Auftrag erledigt hat.«

      Agash winkt ab und starrt auf die Stelle, an der ich mich befinde. Rasch springe ich auf die Füße, löse mich mit einem »Danke, Namreal« aus seinem Griff und reiße mit Anlauf Agash mitsamt seiner strotzenden Herrlichkeit um. Natürlich ohne es ihn in Gedanken wissen zu lassen.

      Mit voller Wucht landet er im selben Dreck unter mir begraben und knurrt wie ein Biest. Ich glaube, sogar Zagan und die Fheraz, anerkennend fauchen und lachen zu hören.

      »Du Großmaul reißt dich zusammen, bevor ich dich mit meinem Licht zeichne.«

      Agash hebt sein Gesicht und fletscht die Zähne. »Versuch es doch, zuvor zerfetzen dich die Fheraz.«

      »Nein, du vergisst das Andrâz, Klugscheißer« – fauche ich ihm in Gedanken entgegen, damit wir nicht in Finsternis Reich belauscht werden. Ein Windzug und ich erhebe mich unsichtbar von ihm weg, somit es für jeden Außenstehenden so aussehen dürfte, als wäre Agash rücklings gestolpert und im Dreck gelandet.

      Wütend auf dämonisch fluchend wischt er seine Lederhosen, Unterarmschoner und Stiefel mit seinen Händen sauber. »Mach das nochmal und ich ertränke dich in dem Schlamm, Prinzessin!«

      »Können wir jetzt den Palast betreten oder möchtet ihr weiterhin eure Streitigkeiten in Runde Zwei austragen?« Zagan befindet sich bereits zwischen den schwarzen Säulenspitzen, die in eine Art Dämonentempel führen. Der Eingang wird von zahlreichen Gargoyles flankiert, deren Augen uns mustern. Ihre grässlich verzogenen Fratzen behalten uns im Visier, während sie tödliche Schwerter, Speere und Dolche umklammern.

      Sie sehen zum Fürchten aus, grausamer als die Wasserspeier vor alten Kathedralen oder die versteinerten Teufel, die auf den Dächern der im Mittelalter errichteten Dome hocken.

      Ich folge Zagan ins Innere des Dämonentempels, an dessen Fersen ich mich bis zum Ende des Hauptschiffes hefte, danach durch einen Gang zu den Nebenräumen abzweigen soll, in denen sich eine Anhäufung von Relikten vergangener Epochen befindet. Schätze, die Finsternis über die Jahre hinweg angehäuft hat. Trophäen von erfolgreichen Kriegszügen.

      Agash und Namreal bilden hinter mir die Nachhut, die wieder ihre kriegerischen Masken aufsetzen, sich nicht anmerken lassen, dass wir uns vor wenigen Minuten im Schlamm gewälzt haben.

      Eine erdrückende Kälte umklammert mein stummes Herz, mit jedem Schritt, den wir tiefer in das kathedralsähnliche Monument schreiten. Über uns erhebt sich ein schwebendes, immens hohes Gewölbe mit aufwendigen Zierelementen, rotfunkelnden Glasgemälden im Zentrum des Hauptschiffes. Zu meinen Füßen werden in schwarzen und gräulichen Gesteinssplittern Szenen von dämonischen Kriegern dargestellt, die auf Pferden in Begleitung von Theagraz Verwüstung, Tod und Skelette in der Welt hinterlassen. Bilder von Menschen sind zu sehen, die vor Dörfern gepfählt, enthauptet, gehängt wurden. Ihre Gebeine zu Scheiterhaufen aufeinandergestapelt wurden, die von Kindern in Lumpen beweint werden, während im Hintergrund Kirchen und Dorfhäuser in Flammen stehen.

      Das nagende Gefühl gleich dem Teufel persönlich, der für diese Gräueltaten verantwortlich ist, gegenüberzutreten, lässt meine Eingeweide sich zusammenziehen. Dabei weiß ich, dass Finsternis die Menschen und Vampirländer nicht allein überfallen und ausgebeutet hat.

      Dunkelheit wirft einen gelangweilten Blick über die Schulter, übersieht mich absichtlich, obwohl ich weiß, dass er genau ahnt, wo ich mich befinde.

      Meine Finger zittern, je näher wir uns auf den leeren Thron, umgeben von weiteren Gargoyles und versteinerten Theagraz, zubewegen. Ein fauliger, nach Pest und Verwesung stinkender Geruch zieht zwischen den Gesteinssäulen auf.

      Wie ein Donner erklingt eine rauchige tausendjährige Stimme. »Dunkelheit.« Ein sich bewegender Schatten zieht sich an unseren Schuhsohlen vorbei durch das Hauptschiff und scheint sekündlich zu wachsen, größer und länger zu werden.

      Mir stockt der Atem, den ich ohnehin anhalte, damit man mich nicht hört. Als ich mich umwende, verschmilzt der Schatten mit dem Hintergrund der Grau in Grau liegenden Stadtkulisse. Zagan hingegen macht sich nicht die Mühe, einen Blick über die Schulter zu werfen, sondern schlendert in seiner allmächtigen Erhabenheit weiter auf den Thron zu.

      »In so kurzer Zeit hätte ich einen Besuch von dir nicht erwartet. Reicht es dir nicht, bis zum Tribunal zu warten?«

      Ein Windzug lässt blonde Haarsträhnen über mein Gesicht segeln, die sich aus meinem Zopf gelöst haben. Abartiger Gestank von Schwefel und Verzweiflung umweht jede meiner Bewegungen, die ich nur mühsam fortsetze.

      Was geschieht, wenn ich entdeckt werde und mich Finsternis an diesem Ort festhält? Auch wenn mir Zagan versicherte, dass er nicht in der Lage sei, meine Gedanken zu belauschen, Finsternis bloß drei Aleoren besäße, kann mich sein mächtiger Bruder dennoch hören – falls ich ein falsches Geräusch mache.

      »Geh weiter, Galiläa« – flüstert mir seine Stimme im Kopf zu. »Nimm den nächsten Säuleneingang.«

      Ich nicke, was er ja nicht sehen kann, und schleiche mich mit vorsichtigen Schritten, ohne dem Mosaikboden ein Geräusch abzuluchsen, zum Säulengang.

      »Nun, ich habe eine wichtige Angelegenheit zu besprechen, Bruder.« Er spricht das Wort »Bruder« wie beim Anblick von verschimmelten Brot aus. »Dich wird interessieren, dass ich Schwärze wichtige Informationen abgewinnen konnte. Informationen, die den Fluch betreffen.«

      Als hätte ich keine Mission zu erfüllen, verharre ich einen Augenblick zwischen den schwarzrötlich funkelnden Opalsäulen und lausche Dunkelheits Worten. Mein Blick klettert zu einer schmalen, nahezu dürren Gestalt auf dem Thron empor, die von finsteren Tüchern versteckt wird, aber erahnen lässt, wie geschwächt sie ist. Sein Rücken ist leicht gekrümmt, seine Schultern hängen herab, als müssten sie eine schwere Last tragen. Seine verkohlten Skelettfinger sind ausgemergelt, die wie der Sensenmann selbst über den polierten Stein der Armlehnen schaben.

      Vier Theagraz, die zuvor Steinskulpturen waren, schleichen um den Thron, bevor sie sich zu Wachen verwandeln, die ihren Herrscher beschützen und bereit sind, jeden Feind zu töten und zu foltern, der beabsichtigt, ihrem Ravhar zu nahe zu kommen.

      Vor dem Thron stoppt Dunkelheit, wie auch die wenige Meter hinter ihm laufenden Agash und Namreal mit ihrem Aufgebot an Fheraz und Rhomhar und verneigen sich vor Finsternis – außer Zagan.

      »Wozu die Eskorte, Dunkelheit? Befürchtest du einen Übergriff? Auf dich?«, fragt Finsternis Stimme, die von einem Röcheln begleitet wird, als wäre er von der offenen Tuberkulose infiziert und hätte nur noch wenige Tage zu leben.

      »Ich wollte sie etwas anderes sehen lassen als mein prunkvolles Reich. Etwas Auslauf tut ihnen gut.« Zagan grinst schief und neigt den Kopf, während sein Daumen über die Fingerkuppen derselben Hand streicht.

      »Geh, Läa!«

      Da ich wie angewurzelt stehen bleibe, den Herrscher des Finsterreiches wie ein Unfallopfer betrachte, hätte ich fast vergessen, was ich zu tun habe. Zwar ist Finsternis von Schatten verhüllt, dennoch genügen mir seine Stimme, sein Röcheln, seine dürre kränkliche Erscheinung, um zu wissen, was sich unter seinem wabernden Umhang befindet. Der lebende Tod.

      Bevor ich ihn weiter anstarre, schiebe ich mich an den Pfeilern vorbei, um zum Nebenschiff des Tempels zu gelangen. Zahlreiche Fenster aus flüssigem Pech, von Blutlinien durchzogen – zumindest erinnern sie mich an Blut – begleiten mich bis zum Nordflügel, an dessen Ende sich eine Wendeltreppe befindet.

      Bisher bin ich keinen Theagraz begegnet, trotzdem könnten sie mich wittern.

      Wie ein durchsichtiger Schatten lasse ich die ersten Stufen hinter mir, beschleunige meine Schritte, aber achte darauf, mich mucksmäuschenstill vorwärtszubewegen. Unter einer Art gläserner Kuppel befinde ich mich nach gefühlt fünftausend Stufen vor sechs Türen, die im Kreis um mich angeordnet sind. Sechs. Und nur eine führt mich in den Keller. Ich hinterfrage allmählich nicht mehr die Baukunst der Dämonen, da sie für meinen Verstand keinen Sinn ergeben.

      Jede Tür ist identisch mit der anderen.

      ›Wähle die Tür direkt hinter dir, und zahle den Zoll‹ – erinnere ich mich an Zagans Anweisung. Ich umrunde den Treppenaufgang, deren Stufen sich auflösen und eine leere Schlucht, die beinahe hundert Meter tief zu sein scheint, zurücklässt.

      Vor der Tür hebe ich meine Handfläche an die Lippen und reiße mit dem Eckzahn meine Haut auf. Ohne den Zoll würde sich die Tür nicht öffnen. Einer ihrer Banne, anstatt wie Menschen oder Vampire Schlösser, Schlüssel, Codes oder Augenscanner zu verwenden.

      Als ich meine Hand auf das Ebenholz der Tür presse, durchfährt mich ein Ruck. Eine Welle bösartiger Magie. Als meine Hand hindurchgleitet, atme ich erleichtert aus.

      Verdammt! Nicht atmen! – ermahne ich mich. Rasch werfe ich einen Blick über meine Schultern, aber kann keine Gargoyles oder Theagraz ausmachen, nicht einmal sich bewegende Rhomhar.

      Meine blaustrahlende Hand, die nur ich sehen kann, verschmilzt mit der Tür, zieht mich praktisch durch sie hindurch. Vorwärtsstolpernd erhebe ich mich in dem stockfinsteren Raum. Wenn finster das passende Wort ist. Es ist so düster, dass ich nicht einmal mit meiner Vampirsicht etwas erkennen kann.

      »Ich bin im Raum« – sage ich Zagan. »Allerdings ist es stockduster. Ich sehe überhaupt nichts.«

      Ich warte auf eine Antwort, die ich nicht erhalte. Antworte mir schon!

      Ich könnte den Raum mit den Fingern abtasten, doch das würde kaum etwas nützen, da alles, was ich berühre, ebenfalls unsichtbar werden würde. Ich befinde mich praktisch in einem Keller, wie ich sie früher als Kind gehasst habe.

      Gerade fällt mir auf, dass ich nicht einmal weiß, wo sich die Tür befindet. Hinter dir ... Sie muss hinter dir sein. Doch als ich mich umdrehe, um nach ihr zu fühlen, treffen meine Finger auf etwas Weiches, sehr Weiches, das ... sich glitschig anfühlt. Ich vergrabe meine Finger tiefer in das etwas, als ich einen salzigen Geruch aus den tausenden widerwärtigen Duftnoten einatme. Es riecht würzig, etwas süßlich und blumig. An wieder einer Ecke kann ich Metall auf der Zunge schmecken, rostiges Metall und verschlissenen Stoff. Sogar Gerüche wie stinkende Füße, verschimmeltes Brot, faule Eier, ranzige Farbe und gärende Milch drängen sich meiner Nase auf.

      Als wäre das eines dieser Kinderspiele, bei denen man bloß am Geschmack erraten muss, um was es sich für ein Lebensmittel handelt, befinde ich mich im Land der ungewöhnlichsten Gerüche.

      Das Glitschige fühlt sich wie Froschlaich an, kalt und gelig.

      »Zagan!« – rufe ich ihn erneut und ziehe meine Finger aus der Substanz zurück. Wie verflucht, soll ich Licht anschalten? Ich könnte meine Magie verwenden, aber wenn ich sie nutze, würden mich die Rhomhar erwischen.

      ›Du findest, was wir suchen, ganz von allein. Es spricht zu dir, ruft dich.‹ Das waren seine Worte.

      Ist das wieder eines seiner Rätsel? Und falls ja, stecke ich ziemlich in der Klemme, da ich überhaupt nichts Auffälliges rieche, was mich magisch anziehen würde. Im Gegenteil, mich dem Raum so schnell wie möglich den Rücken kehren lassen will. Mir fällt in diesem gottverlassenen finsteren Raum nichts auf. Zudem traue ich mich nicht, auch bloß einen Schritt weiter zu gehen. Irgendwo könnte eine Falltür sein, die mich direkt in einen Kerker, vollgespickt mit Silberspitzen, einschließt. Oder ich bin nicht allein und Monster der Finsternis lauern in den Ecken.

      Bei Jahala, was soll ich tun?

      Auf keinen Fall aufgeben. Nein, dafür ist es längst zu spät. Da ich den Ausgang ohnehin nicht so schnell finden werde.

      Stattdessen schließe ich meine Augen, konzentriere mich auf etwas, das meine Aufmerksamkeit erlangen möchte. Bis auf meine eigenen Geräusche höre ich gar nichts. Absolut nichts.

      Doch hinhocken und auf ein Wunder warten, ist auch keine Option. Und Zagan, dieser Bastard, lässt mich hier verfaulen, ohne mir zu helfen.

      Daher schiebe ich die Füße tiefer in den Raum, taste mit den Händen vor und neben mir weitere mysteriöse Gegenstände ab, kann Kanten und Ecken von Tischen oder Regalen spüren sowie sehr glattes Material wie Glas und Flaschen. Zugleich rieche ich verblichenen Lavendel, staubiges Stroh und altes vergilbtes Papier. Je weiter ich gehe, desto mehr Gerüche kommen hinzu, als befände ich mich in einer Kammer von einem gigantischen Arsenal an uralten Schätzen. Gut möglich, dass ich mich sogar in einer Halle aufhalte, die so groß ist, dass ich Tage bräuchte, um den Gegenstand zu beschaffen.

      Etwas, das sich wie ein Krokodilrücken anfühlt, lässt mich rasch die Hand zurückziehen. Ich kann Steinklötze spüren, seltsame Figuren, Statuen, eingestaubte Truhen mit protzigen Goldbeschlägen und Edelsteinverzierungen. Schmecke Nickel und Kupfer. Je länger ich in diesem Raum zubringe, desto mehr kann ich mir im Kopf ein Bild von den angesammelten Gegenständen zusammensetzen und zugleich das Periodensystem der Elemente in meinem Kopf abrufen. Welches Element hast du bisher noch nicht gerochen, Läa? Na? Wie wäre es zur Abwechslung mit Arsen oder Brom – nein, Helium wäre witzig.

      Shit, ich werde langsam wahnsinnig in der Finsternis.

      Stück für Stück fügen sich die Relikte zusammen wie ein Puzzle. Gemälde, Sarkophage, Juwelen, Kronen, Schatztruhen, Tonkrüge, Statuen, Gedenktafeln, Waffen, Gefäße wie Urnen oder Gebeine mit eingeritzten Symbolen ... Finsternis scheint ein fanatischer Sammler von den kuriosesten Dingen meiner Welt zu sein.

      Immer tiefer wage ich mich in den Raum, der sich als immens groß entpuppt, vor und spüre mit jedem Schritt ein Vibrieren in meinem Brustkorb. Als würde ein Lied in mir erklingen. Zuerst nehme ich die Melodie sehr leise wahr und glaube, sie mir bloß einzubilden, bevor sie immer deutlicher erklingt. Ein Trauriges, nach Hilfe rufendes Lied. Etwas, das in diesem Keller vergessen und unter den zahlreichen Gegenständen begraben wurde. Etwas, das hier nicht hingehört.

      Vor mir glimmt ein schwaches Licht auf. Es pulsiert wie ein sterbendes Glühwürmchen, das den Kampf gegen die Finsternis bereits verliert und stirbt.

      Wie in Trance eile ich auf das Glimmen zu, das die Umgebung schwach erhellt. Der geheimnisvolle Gegenstand befindet sich in einem prunkvoll verzierten Schrein, vor dem ich in die Knie gehe. Um mich herum erkenne ich die Konturen von Kunstgegenständen, Möbeln, schaurigen Utensilien, die ich nicht näher betrachten will, dann klappe ich den Deckel der Truhe auf. Darin liegen mehrere identisch aussehende Phiolen mit gleißendhellem Licht, das mich blendet. Was genau ist das?

      Auf dem Samtkissen liegt in einem Etui eine filigrane, aus feinem Gold geschmiedete Kette mit Medaillon, in dem sich ein wunderschöner Mondstein befindet. Da es viele Phiolen gibt, gezählt zwanzig Stück, lockt mich doch bloß eine an – die linke in der zweiten Reihe. Sie ist es, die zu mir singt, mich ruft und bittet, sie zu erlösen.

      Ich greife nach der Phiole und verspüre sofort die unnatürliche Wärme, das Gefühl von Glück, Freude und Barmherzigkeit. Unglaublich befreiend und erleuchtend, als gäbe es keinen Schmerz auf dieser Welt, sondern nur reine Glückseligkeit – denke ich automatisch.

      Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachte ich die zarte Flüssigkeit näher, als sich in dem Moment meine Umgebung verändert. Aus den Augenwinkeln erkenne ich mit spitzen Zähnen und rasiermesserscharfen Klauen besetzte Monster, die sich an mich heranschieben. Es sind ... keine Theagraz, auch keine Rhomhar, sondern teufelsähnliche Gargoyles, die ich wohl in ihrer Ruhe gestört habe.

      Verdammt, verdammt, verdammt.

      Zügig verstaue ich das Fläschchen und das Medaillon in der Innentasche der Lederjacke und erhebe mich. Ohne Waffen. Klasse, Läa! Besser könnte es nicht laufen.

      »Zagan!« – rufe ich ihn erneut. »Wir müssen aufbrechen, ich wurde entdeckt.«

      Keine Reaktion.

      Obwohl mich die Bestien nicht sehen können, müssen sie ahnen, wo ich mich befinde. Oder was könnte mich sonst verraten haben? Das Licht der Phiole!

      Ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken, da die ersten krallenbesetzten Klauen der Viecher nach mir schnappen, Speere in meine Richtung geschwungen werden, denen ich mit Mühe und geschickten Drehungen ausweichen kann. Wie bei einem Tanz springe ich über die Schwerter, Speerspitzen und mit fiesen Stacheln gespickten Keulen.

      Sie können dich nicht sehen, sie können dich nicht sehen, sie können dich nicht sehen – rufe ich mir immer wieder ins Gedächtnis. Als ich ihnen entkomme und den Raum flüchtig mustere, erkenne ich Käfige, in denen menschenähnliche Wesen mit aufgerissenen Augen hocken oder kauern. Sehe Fässer mit schwarzer Flüssigkeit, aus denen sich Gestalten mit glitschigem langem Haar erheben. Die Vorstellung, in eines dieser Gollumfässer gegriffen zu haben ...

      Ich würge und eile auf die Tür zu, die ... nicht zu finden ist. Mir sind vier der Gargoyles dicht auf den Fersen. Nein, ich sehe meine Fußabdrücke, die ich hinterlassen habe ... von dem öligen dunklen Zeug, in das ich beim Betreten des Raums gegriffen habe. Sie müssen mich verraten haben.

      Als ich auf meine Hand blicke, glimmt die Magie des Würfels und flackert. Nicht mehr lange und sie hebt sich auf. Dreiunddreißig Minuten versprach mir Zagan. Mittlerweile dürften bereits gefühlt zwanzig vergangen sein.

      Wie die Maus in der Falle laufe ich die Wände ab, an denen sich vollgestopfte Regale, Kisten, Fässer reihen, aber finde die gottverdammte Tür in der Finsternis nicht!

      Es hilft nichts, ich brauche mein Strahlen, da der geöffnete Schrein zu wenig Licht spendet. In mir beschwöre ich den goldenen Schein, der sich wie feine Spinnenfäden über meine Handflächen zieht.

      Ein Hieb, der mich nach vorn taumeln lässt, ein beißender Schmerz. Ahr – verdammt! Doch wider Erwarten wird mein Angreifer wie das Dämonenkind in Dunkelheits Dorf von einem elektrischen Schlag umgeworfen. Das Andrâz.

      Auch wenn mir Gargoyles nichts anhaben können, muss ich trotzdem hier raus. Ich springe über die Kisten, reiße Regale mit allerlei Knochen, eingelegten Organen, ausgestopften Kreaturen, die ich nie zuvor gesehen habe, hinter mir um und entdecke endlich Ebenholz. Die Tür. Mit Anlauf will ich durch sie hindurch, aber pralle mit einem ohrenbetäubenden Krachen frontal gegen das Türblatt. Ein Knacken ist zu hören. Meine Nase.

      »Nein«, jaule ich auf, da ich mir die Nase gebrochen habe. Ein Schmerz explodiert in meinem Gesicht, Blut rinnt meine Lippen herab und Tränen schießen in meine Augen. Warum hat mir Zagan nicht erzählt, dass ich beim Verlassen ebenfalls einen Zoll bezahlen muss?

      Die Viecher aus Gestein fauchen, grollen und wetzen ihre Klauen an ihren Waffen, aber halten sich geduckt mit abartigen Buckeln und ihren verzogenen Fratzen zurück. Ihre rubinroten Augen sind zu Schlitzen verzogen. Aus ihren Mäulern dringt der stinkende Geruch von Fäulnis, als sie sich abwartend auf wenige Meter entfernen. Dieses Mal ist es nicht das Andrâz, sondern mein Licht, das sie verscheucht. Es lässt sie wie ausgehungerte Köter um ein Aas lauern, das von Löwen bewacht wird.

      Mit den Zähnen beiße ich in meine Hand und berühre die Tür, die mich – Gott dem Allmächtigen sei Dank – durchlässt. Mich von den abartigen Gerüchen freilässt. Ich stolpere aus dem Raum und komme direkt vor den anderen fünf Türen zum Stehen, dazwischen tut sich eine endlose Leere auf. Eine kreisrunde Schlucht. Keine Treppe ist zu sehen. Und jetzt?

      Ich könnte springen. Aber man würde mich hören. Aus dieser Höhe ist mein Aufprall auf keinen Fall lautlos abzufedern. Oder aber ... ich schwebe ... mithilfe des Dämons. Licht und Dämon zugleich erwecken, halte ich für keine gute Idee.

      Aber ... Gott, hilf mir.

      Lange habe ich mich nicht mehr so hilflos, so ausgeliefert gefühlt. Die Schatten erwachen an den Wänden zum Leben, die steinernen Monster springen hinter mir aus der Tür.

      Du springst – sofort! Du musst und du wirst es schaffen.

      Mit blutverschmierter, und schmerzender Nase nehme ich Anlauf und lasse mich in die Tiefe fallen. Stürze endlos lange, bis ich meinen Dämon wecke und ihm befehle, sich aus meinem Körper zu entfalten – was ich kein einziges Mal zuvor geübt habe. Bisher sah ich es bei meinem Vater oder Dunkelheit wie sie mit der Luft verschmolzen und von der schwarzen Macht getragen wurden.

      Im Fall flackert mein Licht, verstummt, bevor ich mich bereits auf die ohrenbetäubende Landung vorbereite. Gerade als ich glaube, übel auf dem Boden aufzukommen, mir dabei womöglich noch den Knöchel brechen werde, durchfährt meinen Körper ein heftiger Ruck. So gewaltig, dass die letzte Luft aus meinen Lungen gepresst wird. Etwas entfaltet sich hinter mir, dämpft den Fall ab und entschleunigt ihn. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, erkenne ich rauchige schwarze Flügel, die mit Schatten verschmelzen. Unglaublich. Doch mir bleibt keine Zeit, das Wunder zu betrachten.

      Wie eine Feder berühren meine Stiefelsohlen sanft den Mosaikboden. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, wie die felsigen Kreaturen sich am Rand des Schachts und an den Wänden herabschwingen, so wie sich Gorillas von Baum zu Baum hangeln, dabei ihre Waffen zwischen den spitzen Zähnen haltend. Sie können mich immer noch nicht sehen. Selbst das Licht ist verblasst. Daher drehe ich mich um und laufe leise durch den Korridor, direkt auf den Thron zu.

      Schatten huschen aufgeregt über den Boden, scheinen mich zu suchen, was mich unruhig werden lässt. Zagans Stimme ist nicht im Hauptschiff dieses gottverfluchten Dämonentempels zu hören. Auch Agash, Namreal und ihre Gefolgschaft sind nirgends zu entdecken. Wo sind sie?

      Ich schleiche mich behutsam an den Wänden entlang, beschleunige meine Schritte, als Theagraz ihre Köpfe in meine Richtung drehen. Nein ...

      Im selben Moment verblasst der Unsichtbarkeitszauber und ich stehe Finsternis direkt gegenüber, der seine Skeletthand nach mir ausstreckt.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Mädchen der Prophezeiung. Dich hier anzutreffen, hätte ich nicht erwartet.« Ein geschwächtes Lachen, das in einen rauen, altersschwachen Husten übergeht. Seine tigerähnlichen Lakaien schieben sich näher an mich heran, fletschen die Zähne, behalten jede meiner Bewegungen im Auge.

      »Wo bist du?« – rufe ich Dunkelheit. »Wo, verdammt!«

      Ich weiche Finsternis Hand aus, die er ebenfalls unter dünnem Stoff versteckt. So sehr ich mich von ihm losreißen will, desto mehr will ich wissen, welche Gestalt sich unter dem Mantel verbirgt. Diese feurig roten Augen graben sich in meine Netzhaut, als ich mit dem Rücken an der Wand stehe, gefangen bin. Er kann dir nichts anhaben. Oder doch?

      Wie Schwärze dich zwingen konnte, vor ihm im Staub zu kriechen?

      »Du hast Angst? Die solltest du auch haben«, wispert er leise. »Gib, was mir gehört.«

      Nein, dann wäre die Mission umsonst gewesen. »Nein.«

      Ich weiß nicht, warum dieser selbstsichere Klang meiner Stimme über meine Lippen kommt, obwohl ich höllische Angst habe.

      »Zagan!« – flehe ich ihn an. Er würde mich ihm nicht ausliefern? War es ein Teil seiner Vereinbarung, mich ihm zu überlassen und mich absichtlich ins Reich der Finsternis zu locken? Das würde er nicht tun. Aber ... er ist ein Dämon, einer der boshaftesten, mächtigsten, skrupellosesten ... Er würde es tun und sich zugleich köstlich über mein Vertrauen, das ich ihm geschenkt habe, amüsieren. Er würde sich totlachen über meine menschliche, naive Seite. Über meine Gutmütigkeit, die mir zum Verhängnis wird.

      Ein tiefes Lachen erklingt aus einer staubtrockenen Kehle. Der Ravhar streckt weiterhin seine Finger nach mir aus, als ich mich mit dem Rücken gegen die Wand presse. »Silber ... Es ist wahr. Wie flüssiges Silber.« Seine Finger sind nur noch wenige Millimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich ziehe scharf die Luft ein, drehe den Kopf von ihm weg.

      Was meint er? In dem Moment spüre ich einen heftigen Windstoß auf meiner Wirbelsäule, keinen Widerstand mehr auf meinem Rücken. Ein Arm schlingt sich um meine Taille und zerrt mich rücklings in einen Strom aus Schleier, verschmolzenen Gesichtern und verzehrender Dunkelheit.

      Mit einem brutalen Aufprall komme ich auf etwas Weichem und zugleich Hartem auf. Autsch! Jeder meiner Knochen knackt, weil ich glaube, ein Hochhaus heruntergestürzt zu sein.

      Vorsichtig, um zu testen, ob alles an seinem Ort ist, recke ich meinen Kopf, schaue an mir herab und sehe ... dass eine dunkle Hand auf meinem Bauch liegt. Wie ...?

      Sie schiebt sich über meine Brust höher zu meinem Kinn, das sie zur Seite dreht. »Nichts für ungut«, keucht mir Zagan ins Ohr, auf dem ich liege. Mit verknoteten Beinen liegen wir vor dem Kamin auf dem Teppich des Wohnzimmers in Şĭlvandá.

      Kansa beugt sich über uns und hebt interessiert eine Braue. Zu ihr gesellen sich Agash, der den Kopf mit einem fragenden Blick neigt, sodass ihm dunkelblonde Strähnen in die Stirn fallen. Weiter hinten sehe ich Namreal die bläuliche Flüssigkeit trinken und amüsiert den Kopf schütteln.

      »Wie lief es?«, ist es Kansa, die als erste die bizarre Stille unterbricht.

      »Gut«, antwortet Zagan, während ich »Miserabel«, sage.

      »Es lief ausgezeichnet, wenn ich alles richtig mitverfolgt habe«, raunt er mir wie einen verführerischen Zauberspruch ins Ohr, der meinen Körper kurzzeitig lähmt. Sein Atem trifft meine Wange, was dieses Ziehen zwischen meinen Rippenbögen verursacht. Ich beinahe der Versuchung erliege, für eine kleine Ewigkeit mit ihm vor dem Kamin zu verbringen. Wenn nicht mein Verstand und meine Wut auf ihn wären.

      Sofort schiebe ich seine Hand fort, rolle mich von ihm und hieve mich auf die Füße. »Sag mal, was sollte das? Ich wäre fast erwischt worden, dein Bruder hätte mich beinahe gefangen genommen. Wo verflucht warst du?«

      In seiner gelassenen Arroganz, ganz die Personifikation von Erhabenheit, richtet er sich vor mir auf und dreht seinen Armschutz auf dem linken Unterarm.

      »Du hattest alles unter Kontrolle. Ich wäre eingeschritten, wenn dir etwas ernsthaft Schlimmes zugestoßen wäre.«

      »Ha!«, fahre ich ihn an und tippe mit dem Zeigefinger auf seine Brust, damit er mich ansieht. »Du hättest nichts unternommen. Ich wurde von Gargoyles verfolgt, fast von ihnen aufgespießt worden und hätte mir um Haaresbreite sämtliche Knochen gebrochen, wenn mir mein Dämon nicht geholfen hätte.«

      »Richtig, wenn er dir nicht geholfen hätte«, antwortet er seelenruhig und wischt einen Fussel von seiner Lederjacke, der ihn wohl mehr interessiert als mein Leben. »Aber er hat dir geholfen, oder etwa nicht? Genauso wie dein Licht. Ich bin ehrlich beeindruckt von der Show gewesen. Und Knochen hättest du dir keine gebrochen.« Nun sieht er verschmitzt zu mir auf, mustert mich belustigt. »Übrigens, du hast da was an der Nase.« Er tippt an seine eigene Nase und grinst selbstherrlich.

      »Du Fiesling!« Jetzt verhöhnt er mich noch, weil ich gegen ein Türblatt gerannt bin.

      Mittlerweile kribbelt meine Nase bloß noch, da das Nasenbein zusammengewachsen ist, trotzdem hebe ich die Hand zu meinem Gesicht, an dem silbriges, bereits angetrocknetes Blut klebt. Das meinte Finsternis. Silber. Flüssiges Silber.

      »Die Aktion mit der Tür ...« Er pfeift belustigt. »Ich habe dir gesagt, dass sie, ohne einen Zoll zu begleichen, verschlossen bleibt. Bis auf deine hübsche Nase, die wiederhergestellt ist, sehe ich nicht, dass du irgendwo verletzt worden bist.«

      Dieser Esel!

      »Beruhigt euch mal alle wieder«, mischt sich Kansa ein. »Hast du bekommen, was wir suchen?«

      Sie blickt mir erwartungsvoll entgegen, genauso wie Agash und Namreal. Der Einzige, der überlegen grinst, ist Zagan. Er weiß, dass ich es habe. Beides.

      »Sicher hat sie es. Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Zeig es mir. Ich habe es seit über zweitausend Jahren nicht mehr gesehen.« Seine Augen ruhen neugierig auf meiner Mitte, wo sich die Phiole und Kette befinden. Immer noch aufgebracht, öffne ich den Reißverschluss meiner Jacke und angele beides hervor. Augenblicklich wird der gesamte Raum von einem gleißend hellen Licht erstrahlt, das mich kurzzeitig blendet.

      »Bei der achten Hölle!«, flucht Agash und reißt schlagartig seine Hand vor die Augen. Es ist kaum zu übersehen, wie Kansa und Agash schreckhaft vor dem Licht zurückweichen, als könnte es sie in tausend Stücke zerfetzen. Namreal betrachtet es genauso wie Zagan, der dem Glas entgegenblinzelt: Mit einem Hauch von Faszination in den Augen.

      »Engelsblut des Erzengels Gabriel«, kommt es über Namreals Lippen, der fasziniert auf die Phiole blickt und sich mir nähert, als würde er davon angelockt. »Seine letzten Überreste.«

      Überreste? »Ich halte das Blut eines verstorbenen Engels in der Hand?«

      »Ganz richtig. Das Blut, das einen Dämon für einige Stunden, wenn nicht sogar Tage, außer Gefecht setzen kann.« Dunkelheit scheint das Leuchten kaum etwas auszumachen und hält mir seine Hand entgegen. »Tödlich, um eine gesamte Schar an Rhomhar zu vernichten.«

      »Mir erschließt sich nicht, warum ich es beschaffen sollte?« Ich weiche vor ihm zurück und werde es ihm sicher nicht geben, bevor ich eine Antwort erhalte. Kansa schaut der Phiole ehrfürchtig entgegen, während Agash blinzelt und zum Teil Furcht in seinem Gesicht zu erkennen ist.

      »Weil du ein Wesen des Lichts bist, ganz einfach. Ich hätte vermutlich Jahre in Finsternis geheimer Rumpelkammer zugebracht, um es zu finden. Womöglich wäre es mir verborgen geblieben. Es offenbart sich nur demjenigen, durch dessen Adern weißes Licht fließt.«

      Ich betrachte das Glas länger und kann nicht glauben, was er sagt. Aber es ergibt Sinn. Aus diesem Grund konnte nur ich diese waghalsige Mission antreten. Vom Andrâz geschützt, mit Engelsblut gesegnet, musste ich das Blut finden. »Was hat es mit dem Medaillon auf sich?« Mit der anderen Hand lasse ich den Anhänger zwischen Zeige- und Mittelfinger in der Luft baumeln. Bisher konnte ich es nicht näher betrachten, nur den Mondstein darauf ausmachen.

      »Der gehört ... mir.« Zagan schnappt ihn sich, ohne dass ich etwas ausrichten kann, und betrachtet das Schmuckstück wie ein unbezahlbares Juwel, bevor es zwischen seinen Fingern verschwindet. »Ein Erbstück, das mir Finsternis gestohlen hat. Ich wusste, er würde es zusammen mit dem Engelsblut aufbewahren. Du hast hervorragende Arbeit geleistet, er wird sich vermutlich alle Zähne ausreißen, wenn er sieht, was wir ihm geraubt haben.«

      Und mich dafür härter vor dem Tribunal bestrafen.

      »Wir ihm geraubt haben? Du meinst, was ich ihm gestohlen habe. Du!«

      »Was? Jetzt sei nicht gleich kratzbürstig. Nur du konntest diese Gegenstände beschaffen. Außerdem musste ich ihn von deiner Existenz überzeugen. Dass du dir bei der Aktion deine kleine Nase angestoßen hast, hat uns hervorragend in die Karten gespielt. Er weiß, dass du die Tochter der Weissagung bist. Er wird dich nicht bestrafen, sondern sich für eine milde Strafe einsetzen, da ihm dein Wohlergehen am Herzen liegt – sagt man das nicht so bei euch Menschen? Du bist der Halm, an den er sich klammert.«

      Ich umfasse die Phiole fester, schließe sie in meiner Hand ein. Er hat es wieder getan, mir nicht die komplette Wahrheit erzählt, bevor wir aufgebrochen sind.

      »Du hast es ihr nicht gesagt?« Nun schiebt sich Kansa mit vorwurfsvollem Blick neben Zagan, der seine Finger nach der Phiole ausstreckt. »Gib es mir.«

      »Zagan.« Kansa schaut ihn von der Seite an, woraufhin er ihr einen vernichtenden Blick entgegenwirft.

      »Natürlich habe ich es ihr nicht gesagt, da ich nicht ahnen konnte, dass sie es nicht in der Zeit des Unsichtbarkeitszaubers schaffen würde. Ich hätte sie Finsternis nicht ausgeliefert. Und überhaupt, warum rechtfertige ich mich vor dir.« Sein Gesicht wendet sich mir zu. »Reich es mir, Läa.«

      Ich sollte das Blut behalten, da ich gesehen habe, wie diese Energie in der Finsternis gewimmert hat. Wie sie in meinen Händen Hoffnung schöpfte und zu strahlen begann. Wie es mir Zuversicht, Hoffnung und Freude schenkte. Was würde es in den Händen eines Ravhar anrichten? Es würde ersticken. Das Licht würde leiden und verblassen. Deswegen hielt es Finsternis versteckt.

      »Nimm es, es war deine Anweisung, es zu beschaffen. Ich habe es bloß getan, um meine Haut zu retten.« Warum auch immer er es Düsternis schenken will? Er ihm das Licht geben wird, um ein Treffen zu genehmigen.

      Ich reiche Zagan die Phiole, um die er langsam seine Finger schließt, aber nicht, ohne mir dabei skeptisch in die Augen zu blicken. Kansa zischt leise, als wäre selbst das Betrachten des Blutes tödlich.

      »Die Turmaline gehören dann wohl mir, Agash. Tut mir leid, aber ich kenne das Talent eines Engels.« Namreal geht auf Agash zu, der ihm nur mit Widerwillen einen Beutel, in dem Steine klimpern, begleitet von einem schnaubenden Knurren, zuwirft.

      »Es war Glück, mehr nicht!«, bringt er gepresst zwischen den Lippen hervor.

      »Nein, es ist die Macht der Sonnenwächter«, flüstert Namreal leise und mehr zu sich selbst. Mit einem Nicken verdeutlicht er mir, dass er genau weiß, was ich gefühlt habe. Mich versteht, warum ich Zagan das Licht nicht geben möchte.

      Dunkelheit nimmt das Blut an sich, das augenblicklich erlischt und verstaut es in einem Kästchen, welches er heraufbeschwört, das den wertvollsten Schatz, den ich je gesehen habe, mit sieben Schlössern verriegelt. Ein Wink und Schatten eignen sich das Kästchen an, lassen es vor meinen Augen verschwinden. Es ist fort.

      »Ich denke, du solltest ...« Er mustert mich von Kopf bis Fuß und lächelt smart. »... ein Bad nehmen.«

      »Du hast wirklich hervorragende Arbeit geleistet und dich sogar mit Licht und Dunkel vereint aus der Gefahr gerettet. Besser hätte es nicht laufen können.«

      »Es war dein Plan, mit beiden Mächten zusammenzuarbeiten.« Das begreife ich nun. Der Raubzug war gleichzeitig ein Test, eine Probe, um mir zu zeigen, mich auf meine Fähigkeiten verlassen zu können. Die noch stärker wurden, als ich glaubte, in Lebensgefahr zu sein. Okay, obwohl ich weiß, nicht sterben zu können.

      »Möglich«, haucht er im Vorbeigehen und wieder höre ich ihn in meinen Gedanken lachen. »Soll ich dir beim Ausziehen helfen oder weißt du nicht, wo sich die Wanne befindet und ich soll dir den Weg zeigen? Ich bin dir bei beidem behilflich.«

      Ich fletsche die Zähne, während mich die anderen anschauen, als sei ich geistesgestört. In Windeseile stürme ich die Treppe hoch, laufe den Gang entlang und biege in mein Zimmer ab.

      Nachdem ich Minuten später ein warmes Bad nehme und das Blut aus meinem Gesicht fortgespült ist, klappt ein schwebendes Buch vor meiner Nase auf, in dem blauglühende Buchstaben Konturen annehmen.

      Nein, ich will vorerst nicht mit ihm schreiben, sondern das Bad genießen, nachdem ich fast in Finsternis Reich gestorben wäre für Blut, das weinen kann, und für ein Medaillon, an dem Dunkelheit hängt. Mal wieder hat er mich für seine Zwecke benutzt. Und allmählich weiß ich nicht mehr, wie ich es aushalten soll. Er kann nicht ehrlich und aufrichtig sein. Das liegt nicht in seiner Natur.

      
        
        Woher willst du das wissen, meine liebe Läa? Ich kann durchaus ehrlich und aufrichtig sein ...

      

      

      

      ... kann ich die ersten Worte auf der zuvor leeren Seite lesen.

      Ein Stift schiebt sich in meine Hand, die ich locker über den Wannenrand hängen lasse. Ich seufze, bevor ich zügig Worte auf die Seite kritzle.

      
        
        Bisher hast du mir das nie bewiesen. Ich will meine Ruhe. Der Tag war anstrengend genug.

      

      

      

      Eine Seite wird umgeblättert.

      
        
        Eine Mission, und du bist erschöpft? Ich habe von einer Prinzessin gelesen, die vor Passkontrollen in Folkestone über eine Kuppel gerannt und mit Silber im Bein geflohen ist, ohne zu jammern.

      

      

      

      Warum spielt er genau auf diesen Moment an? Ich hebe die Hand unter seine Nachricht und überlege kurz.

      
        
        Ich kannte einen Dämonenträger, der wesentlich freundlicher zu mir war. Momentan erkenne ich nichts mehr von ihm.

      

      

      

      Und es stimmt. Seit er Sacirs Körper verlassen hat, treffe ich hauptsächlich seine hochmütige spöttische Seite an. Nicht mehr denjenigen, der vor Eifersucht mehrere Tage nicht mehr mit mir sprach. Der neben mir auf der Wiese lag und auf einem Grashalm kaute, mir das Leben rettete, mir Getränke brachte, mir ein vertrautes Lächeln schenkte.

      Ob ich es mir einbilde oder nicht, aber ich höre ein leises Stöhnen. Ein unzufriedenes Stöhnen.

      
        
        Die Welt dreht und ändert sich schnell. Wir ändern uns und manchmal vergisst man, wer man ist. Ich will dich nicht belügen, aber in Sacirs Körper habe ich viele Dinge ...

      

      

      

      Ich warte auf weitere Worte, die nicht erscheinen. Vermutlich sucht er nach der passenden Formulierung, den richtigen Worten.

      
        
        ... anders wahrgenommen. Viel intensiver. Als Dämon bleibt man verdammt dazu, abzustumpfen. Es ist unser Wesen, wie ich es dir bereits gestern Abend erklärt habe.

      

      

      
        
        Es muss schade sein, nicht mehr zu fühlen, während die Welt so viel zu bieten hat.

      

        

      
        Es ist nicht schade. Ich will meine Meinung von gestern Nacht richtigstellen. Das tiefe Empfinden ist etwas Einzigartiges, was vielen vorenthalten bleibt – man davon träumen kann und hofft, dass ein anderes Wesen es ebenfalls spürt.

      

      

      

      Im Wasser richte ich mich auf und blinzele mehrfach verwundert über seine Worte, die ich nicht erwartet hätte. Wasser rinnt meinen Unterarm entlang, als eine Seite umblättert und ich die Stiftspitze auf das Blatt aufsetze.

      
        
        Es ist immer gut, Träume zu besitzen und zu hoffen. Immer.

      

      

      

      Es ist menschlich – was ich ihm nicht sagen werde, weil es vermutlich an seinem Dämonenego kratzen würde.

      
        
        Liegst du noch in der Badewanne?

      

        

      
        Warum?

      

        

      
        Weil du mir gern ausführlich beschreiben könntest, was du siehst, wenn sich der Schaum auflöst, während du mir antwortest.

      

      

      

      Sofort huschen meine Blicke zur löchrigen Schaumdecke des Wassers. Meine Brüste sind kaum von Schaum bedeckt, das Wasser größtenteils klar. Verdammt! Er beobachtet mich. Augenblicklich fülle ich Wasser nach, damit sich wieder Schaum bildet, und setze mich mit verschränkten Beinen und mit einem Arm, der meine Brüste bedeckt, auf, um ihm zu antworten.

      
        
        Spanner! Du solltest dir dringend eine Beschäftigung suchen oder eine Gespielin, mit der du dich ablenken kannst. Was ist mit der Brünetten?

      

        

      
        Ein Ravhar langweilt sich niemals. Nicht einmal nach mehr als dreitausend Jahren. Xerandin war nicht mein Fall, viel zu einfach zu erobern.

      

      

      

      Ich hebe beide Brauen in die Stirn und mache vermutlich ein komisches Gesicht. Immer mehr Wasser läuft in die Wanne und bildet eine spannerdichte Schaumdecke.

      
        
        Du stehst auf Herausforderungen?

      

        

      
        Richtig, auf welche, die gegen Türen rennen und sich dabei ihr hübsches Näschen stoßen.

      

      

      

      Er hat doch einen Schatten! Das war nicht witzig. Überhaupt nicht komisch, da mir das bisher bloß ein einziges Mal im Leben mit einer Fensterscheibe passiert ist. Okay, für mein kurzes Vampirleben doch schon ziemlich oft, was anderen nicht einmal in einem Menschenleben passiert.

      
        
        Deswegen fragst du auch, ob sie bereits geheilt ist?

      

        

      
        Ich könnte mich selbst davon überzeugen?

      

        

      
        Nein!!!

      

      

      

      Ich setze weitere Ausrufezeichen dahinter. Ein schmeichelhaftes Lachen dringt an meine Ohren – zugleich dunkel und amüsiert von meinem Protest.

      
        
        Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht bereits nackt gesehen. Achtung! – dein Wasser läuft über.

      

      

      

      Als ich das verräterische Plätschern über den Wannenrand höre, stelle ich das Wasser ab. Er spannt tatsächlich weiter, was mich tiefer ins Wasser rutschen lässt. Egal, wie lange ich mich in dem gemütlichen Bad umblicke, ich wüsste nicht, aus welcher Ecke er mich beobachten könnte.

      
        
        Ich werde verhindern, dass du die Gelegenheit dazu bekommst.

      

      

      

      Bloß warum kribbeln meine Fingerspitzen bei der Vorstellung, er würde mich gerade in diesem Augenblick nackt sehen? Warum schleicht sich dieses weiche, seidige Flattern in meinem Bauch ein und ist tief in mir diese Sehnsucht zu spüren?

      
        
        Du solltest dem Ravhar der Dunkelheit nicht solche Worte schreiben. Er könnte es zum Anlass nehmen, es auszutesten. Ein Schnippen und deine Worte wären hinfällig.

      

      

      

      Nervös nage ich auf meiner Unterlippe. Ich weiß, dass er dazu in der Lage wäre und es schamlos auszunutzen würde.

      

      
        
        Das würdest du nicht tun. Du würdest keine Königstochter in Verlegenheit bringen.

      

        

      
        Ich hatte nicht oft die Möglichkeit, Prinzessinnen in Verlegenheit zu bringen. Ein Grund, es zu testen, findest du nicht auch? Zudem habe ich letztes Mal nichts von Verlegenheit in deinem Gesicht gesehen, als du unter mir im Bett lagst.

      

      

      

      Wieder dieses Kribbeln wie Flügelschläge in meiner Brustgegend. Letztes Mal war es auch anders. Vieles war anders, die Umstände, die Tatsache, dass ich mich beinahe in einen Vampir verliebt hätte, der es gut mit mir meinte. Trotzdem ist es dieselbe Seele. Ganz gleich, in welchem Körper er wohnt.

      
        
        Ich sollte schlafen gehen. Die letzte Nacht war ... Ich mache eine Pause und setze den Stift ab. ... war nicht erholsam. Du weißt, ich brauche meinen Schönheitsschlaf.

      

      

      
        
        In dieser Beziehung müsstest du keine Nacht schlafen.

      

      

      

      Ist das etwa ein Kompliment? Ich keuche und lächele sanft.

      
        
        Komm runter. Du solltest dich selbst davon überzeugen, wie Nam Agash beim Kartenspielen übers Ohr haut und er jeden Moment den Tisch kurz und klein schlägt. Außerdem könnte Kansa weibliche Unterstützung gebrauchen. Sie mag dich sehr. (Soll ich dir ausrichten)

      

      

      

      Ich lache leise, da ich Agashs unbändige Zornausbrüche kenne – es kein Halten mehr gibt, wenn er nicht Recht bekommt oder gewinnt. Kansa mag mich?

      
        
        Nicht, dass es wieder ein fauler Trick ist, um mir beim Ausziehen behilflich zu sein.

      

      

      
        
        Keinesfalls, dafür habe ich andere Finessen auf Lager. Los, komm runter.

      

      

      

      Andere Finessen – wie in meinen Kopf einzutauchen, meine Gedanken zu verdrehen oder mir eine Frucht zum Probieren zu geben? Ja, er kann gerissen sein.

      Nachdem das Buch samt Stift verschwinden, ich mich weiterhin überall umblickend aus der Wanne klettere, bequeme Leggings und Sportjacke, die ich im Schrank vorfinde, angezogen habe, suche ich den Wohnbereich auf.

      Zagan wird mir nicht umsonst die bequeme reizlose Kleidung in den Schrank gehängt haben. Um mir zu zeigen, dass er mir nicht an die Wäsche gehen wird.

      »Verlass dich nicht zu sehr darauf.« Er erhebt sich neben Kansa, die zur Musik summt, aus einem Sessel und lässt das Buch sowie den Stift in seinen Händen verschwinden. Agash und Namreal hocken an einem Tisch gegenüber und tauschen mit ihren Blicken tödliche Versprechen aus, den anderen sofort umzulegen, wenn er verliert. Wobei ... Agash sieht so aus. Namreal wirkt konzentriert und legt ein Blatt schwarzer Karten mit einem süffisanten Grinsen auf den Tisch. Der keine zwei Sekunden später umgerissen wird.

      »Du betrügst doch! Das haben dir deine hässlichen Schatten zugeflüstert«, bellt er wie ein Hund. »Dieses Blatt ist eine Fälschung. Woher hast du den Höllenhund, die finstere Dame? Ich habe sie! Genau hier.« Agash hält Namreal eine Karte mit einer verschleierten Frau mit Totenschädel entgegen. Allerdings ist sie rot.

      »Farbenblind, was? Du hast die rote Dame, du Trottel!« Namreal lehnt sich mit verschränkten Fingern zurück.

      »Ignoriere sie.« Zagan kommt auf mich zu, während Kansa sich über die Lehne beugt und mir entgegen strahlt.

      »Wie hast du es geschafft, sie herunterzulocken?«

      Zagan dreht sich zu Kansa. »Auf meine Art und Weise. Wie mir jede Frau verfällt«, kontert er und greift nach meiner Hand.

      »Angeber. Du hast doch von Frauen keine Ahnung«, verhöhnt sie ihn.

      »Ich hatte viel Zeit zum Üben. Willst du etwas trinken?«, richtet er die Frage an mich. Dunkelheit deutet auf die Bar neben dem Kamin, in dem blaue Flammen auflodern. »Blut, Szaark oder Sternenwein?«

      Warum ist er plötzlich so höflich, nachdem er mich heute fast hängengelassen hätte?

      »Szaark?«, wiederhole ich.

      »Gebräu, das dich umhaut, Prinzesschen«, sagt Agash, vor dem der ramponierte Tisch wieder zusammengesetzt steht und vor dessen Gesicht sich Karten in der Luft mischen. »Aber nachdem du heute Finsternis bestohlen und dich ihm sogar widersetzt hast, kann es dir nichts anhaben. Ätzt dir höchstens deine königliche Kehle weg.«

      »Soll das etwa bedeuten, du wirst plötzlich handzahm, weil ich meine Mission erfolgreich durchgeführt habe?«

      Kansa wirft ihm warnende Blicke zu, in denen förmlich abzulesen ist, dass er mir keine schnippische Antwort aufdrücken soll.

      »Sicher ... nicht! Aber es hat mich beeindruckt, dass dein Königshintern nicht von den Wächtern aufgespießt wurde. Ich hätte ihn gern von der Speerspitze gepflü–«

      Ein blauleuchtender Feuerball rast gegen seinen Kopf. Kansa kichert leise.

      »Mach den Mund nicht zu weit auf, sonst erzähle ich ihr, wie ich dich von einem Baum herunterholen musste, in dem du dich vor dreihundert Jahren selbst gepfählt hast.«

      Ein Knurren verlässt seine Lippen, das Namreal mit einem Räuspern kommentiert.

      »Ich bleibe bei Blut«, antworte ich Zagan schließlich, der die gesamte Zeit die Szene beobachtet und ... meine Hand hält. Als er es ebenfalls bemerkt, löst er sie von mir.

      »Wie du wünschst.« Im nächsten Wimpernschlag erscheint ein Kelch mit frischem AB-negativ vor meinem Gesicht, das ich hungrig leere. »Scheint, du bist am Verdursten.«

      »Kein Wunder, nachdem ihr sie durch Finsternis Reich gehetzt habt.« Kansa beschwört eine Feile hervor und poliert sich ihre Nägel am Feuer. Allerdings entgehen mir ihre Seitenblicke in Agashs Richtung, der Karten aufteilt, nicht.

      »Wie hätten wir sonst an das Blut gelangen sollen, wenn es nicht ein Engel persönlich für uns stiehlt?« Jedes Wort verlässt mit einem geschmeidigen Klang Zagans Lippen.

      »Es gibt keine Engel, sondern Lichtträger und Sonnenwächter. Darüber hat dich Namreal sicher schon längst aufgeklärt?«

      Augenblicklich zuckt Namreal unter dieser Erwähnung zusammen und dreht sich zu uns um. Dabei fällt sein weißblondes Haar wie ein Vorhang über seine Schulter.

      »Ich weiß, was ich über die Jahrhunderte hinweg verfolgt und getötet habe, Läa.« Während er auf dem Sessel Platz nimmt, bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Schau nicht überrascht. Aber die Wesen sind nicht besser als wir. Jeder Mensch wächst mit dem Gedanken auf, Engel, Sonnenwächter und Lichtträger seien herzensgute, aufopfernde und mitfühlende Wesen. Das sind sie nicht. Sie sind feige, verbohrt und intolerant. Oder warum haben sich vor Jahrtausenden einige von dem Himmelreich abgewandt? Weil es dort oben so wunderschön, paradiesisch und friedlich hergeht?«

      Darüber habe ich nie genau nachgedacht. Ich weiß, dass meine Eltern die Lichtträger ebenfalls nicht gerade mit den höchsten Tönen loben. Trotzdem wird uns eingebläut, sie seien gutmütig.

      »Schau dir ihre Gutmütigkeit bei Namreal an. Die Entstellung hat er dem Rat der Schutzpatrone zu verdanken, nachdem er den Auftrag, einem Mann die Frau zu nehmen, nicht durchgeführt hat.«

      »Ich kann selbst reden, Zagan. Du willst die Geschichte hören?« Namreal legt die Karten vor sich verdeckt auf dem Tisch ab, worüber Agash genervt stöhnt.

      »Geht das jetzt reihum? Jeder plaudert eine Geschichte aus seinem Leben aus?«

      Zagan lacht, während er mir und Kansa einen Platz neben sich auf der Couch anbietet.

      »Du kannst doch Schlafengehen, wenn es dich langweilt, und nimmst deine Fheraz zum Kuscheln mit ins Bett.« Ich liebe Kansa auf ihre Art, wie sie diesem stolzen und überheblichen Anführer so richtig das Maul stopft.

      »Ich könnte auch dich mitnehmen? Wie schaut’s aus?«

      Kansa schnalzt abfällig mit der Zunge und kickt ihn mit einem Meer aus Foghurlicht vom Stuhl.

      »Heb dir deine Träume für die erste Nacht in der achten Hölle auf.«

      Allmählich verstehe ich, warum sich Dunkelheit diese drei als Lebensbegleiter ausgewählt hat, sie geben zusammen jedes Mal eine explosive Mischung ab.

      »Die Geschichte«, unterbricht Namreal alle. »Wenn ihr euch beide auf die Zimmer zurückziehen wollt, tut das. Aber stört nicht mit eurem Gezanke und Gestichel die Anwesenheit der anderen.«

      Ich schiebe mich um die Couch herum, nehme neben Kansa im Schneidersitz Platz und beuge mich zu Namreal vor, der seine gesunde Schläfe massiert.

      »Wie du sicher weißt, haben auch Lichtwächter Aufträge auf Erden zu erfüllen«, beginnt er, woraufhin Agash verächtlich schnaubt und Zagan rechts von mir im Sessel flachsig das Bein über die Armlehne geworfen, eine Braue hebt. »Mein Auftrag war es, Lileiha, eine nordische Bauerstochter, gerade sechzehn und verlobt, als die Auserwählte des Engelrates in den Himmel zu holen. Sie war dafür bestimmt ein heiliges Kind zu gebären. Sie sollte einen Schutzpatron auf die Welt bringen, der die Menschen läutern sollte, der in Zeiten von Krankheit und Hungersnot den Menschen Hoffnung geben sollte.«

      Namreals Blick huscht bei den Worten Krankheit und Hungersnot zu Zagan, dessen Kiefer sich unmerklich anspannt, als er sich nebenbei übers Kinn streicht, es dann auf dem Handrücken aufstützt.

      »Zumindest schlich ich ihr Wochen hinterher, zeigte mich ihr und verkündete meine Botschaft. Lileiha war strenggläubig, ihre Eltern beteten täglich zum Allmächtigen, während sie Hunger litten, aber es ihrer Tochter besser ergehen sollte. Ihre älteste Tochter war an Temorius, einen gut situierten, reichen Lehnsherren versprochen. Wobei versprochen nicht richtig ist. Sie verliebten sich, als seine Gefolgsleute und er den Lehn seines Grund und Bodens einforderte, die steuerlichen Abgaben sozusagen. Während er sich mit seinen Untergebenen in Zelten aufhielt, sammelte Lileiha in der Nacht Kräuter für ihren kranken Bruder und beide begegneten sich im Wald.«

      »Wie rührend, aber können wir nicht gleich zum brutalen Teil der Geschichte vorspulen?« Agash hebt seinen Fußknöchel lässig auf das Knie und dreht seine Daumen gelangweilt umeinander. Namreal faucht leise und versieht ihn mit einem finsteren Blick, der ihn zum Schweigen bringen soll.

      »Wie dem auch sei, er war fasziniert von ihrer Schönheit, ihrem sensiblen, zarten Wesen, ihrem unerschütterlichen Glauben an Gott und stattete ihr jeden Abend einen Besuch ab. So lange bis er beschloss, um ihre Hand anzuhalten.«

      Zagan hebt unmerklich eine Braue und starrt, statt auf Namreal, da er die Geschichte ebenfalls auswendig kennen dürfte, in die Flammen des Kamins.

      »Eine Nacht vor ihrer Hochzeit, nachdem ich wahre Liebe zwischen beiden erkennen konnte, sollte ich ihr die frohe Botschaft verkünden, das Himmelreich betreten zu dürfen, um ein Kind auf die Welt zu setzen, dass eben diese verändern würde.« Er macht eine Pause. »Sie brach in Tränen aus und versicherte mir, wenn ich sie ins Himmelreich holen würde, so fest ihr Glaube auch wäre, würde sie vor Trauer sterben. Vor Kummer zu sterben, wenn sie längere Zeit von Timorius getrennt ist.

      Aber ich hatte meinen Befehl. Daher holte ich sie ins Himmelreich, zeigte ihr die Schönheit des Allmächtigen. Was sie still und ohne ein Wort zu verlieren, hinnahm. Mit jedem Tag, den sie im Paradies verbrachte, wurde sie kränker, schwächer, dass selbst die Heiler ihren Zustand nicht bessern konnten. Ich wusste, Jehuel, der Prinz des Feuers würde kein Erbarmen zeigen und das einfordern, was er wollte. Sie. Man sprach davon, dass er sich in diese irdische Frau verliebt hätte und einen Vorwand suchte, sie ins Reich der Engel zu holen.

      Ich konnte die gebrochene Seele nicht mehr länger ertragen, nicht mehr mit ansehen, wie sie litt. Herzensqualen litt, vor denen die meisten Menschen verschont bleiben, weil sie niemals die wahre Liebe spüren werden. Ihr Herz, das vorher so rein und vor Liebe glühte, erinnerte zum Ende an das schwache Glimmen eines ausgehenden Feuers.

      Nach fünf Jahren befreite ich sie und brachte sie zurück auf die Erde. Vollkommen verändert in ihrer Seele und Herzen, sah ich leider zu spät, dass es keine Hoffnung mehr gab. Timorius erkannte sie kaum wieder, hatte sich in der Zwischenzeit mit einer anderen Frau vermählt und war Vater von zwei Kindern. Sie wirkte in ihrem Geist gebrochen, im Herzen tot, ihrer Gefühle beraubt und erinnerte an nichts weiter als eine leere Menschenhülle. Ihre Augen waren blind für die Schönheit der Liebe geworden. Einen Tag nach ihrer Befreiung stürzte sie sich in der Morgendämmerung von der Klippe, was ich aus den Wolken beobachtete. Sie ertrug den Gedanken nicht, womöglich wieder in den Himmel gerufen zu werden. Sie ertrug nicht, mit Jehuel das Bett teilen zu müssen. Sie ertrug den Schmerz und die Leere in ihrem Herzen nicht mehr, da sie ihre wahre Liebe verloren hatte, sie von ihm getrennt wurde.«

      Er räuspert sich kurz und senkt traurig den Blick. Kansa wie auch ich hängen ihm an den Lippen, während Agash lieber seine Tätowierungen auf den Handrücken betrachtet.

      »Natürlich blieb ihre Flucht nicht unbemerkt. Ich wurde zum Prinzen gerufen, gestand meine Beihilfe zur Flucht und appellierte an seine gute Seele, wofür wir standen. Gute Seele«, spuckt Nam plötzlich die Worte aus. »Er ist ein selbstsüchtiges Wesen, der mich verantwortlich für ihren Tod machte, verurteilte und mit dem Feuer des edlen Prinzen, das nicht bloß Herzenswärme aussendet, zeichnete.« Namreals Augen ziehen sich gefährlich zusammen, als würde er sich an die Höllenschmerzen erinnern. »Jeden Tag wurde ich seinem Feuer ausgesetzt, bis es mir gelang, zu fliehen, ich aus den Wolken, beraubt um meine Flügel, gebrochen in meiner Überzeugung, das Richtige getan zu haben, ins Meer stürzte und in den Fluten versank. Ich würde vermutlich heute noch vor Schottland auf dem Meeresgrund liegen, wenn mich nicht die schwarze Seele herausgefischt hätte, der ich heute diene. Dunkelheit. Obwohl ich zuerst glaubte, er würde mich töten, bot er mir einen Handel an–«

      »Als Spion für mein Reich zu arbeiten und mich jedes Detail über das Himmelreich wissen zu lassen«, beendet Zagan rasch Namreals Geschichte, ohne dabei eine Miene zu verziehen.

      Zagan schaut eindringlich zu Namreal, der seine Brauen zusammenzieht und wirkt, als hätte er die Geschichte anders enden lassen wollen.

      »Richtig«, antwortet er schließlich. »Das ist die Geschichte, weshalb ich diese verschmorte Gesichtshälfte ... trage.« Und ...? Er trägt weitere Verbrennungen an seinem Körper. Besitzt keine Flügel mehr und wurde in seiner Überzeugung, das Richtige zu tun, beraubt. Ich kann ihm den Schmerz ansehen, die Schuld, die er sich gibt, weil er all die Jahre geglaubt hatte, auf der richtigen Seite zu stehen.

      Kansa tupft schwarze Tränen aus den Augenwinkeln fort und gibt vor, ihre Nägel weiterhin zu feilen. »Wenn das Band einmal zerrissen wurde, ist es kaum möglich, es wiederherzustellen.«

      »Wovon sprichst du?«, will ich wissen. Sie stoppt ihre Bewegung und hebt ihren Blick.

      »Vom Band der wahren Wesensgefährten. Jedem ist ein Wesen vorgeschrieben, eine Art verwandte Seele, die für einen bestimmt ist. Aber die wenigsten finden sie. Viele sogar nie. Wenn sie sich gefunden haben und auf grausame Weise getrennt werden, wird das Band zerrissen – für immer, sagt man.«

      Was mich wundert, ist, dass Agash Kansas romantische Erklärung von Vorherbestimmung nicht belächelt oder einen schnippischen Kommentar darüber macht. Zagan wirkt in Gedanken vertieft, Namreal mürrisch und Agash nachdenklich, Kansa traurig.

      »Wie erkennt man, ob man sein Wesens-Ich gefunden hat?« Davon habe ich nie etwas gehört, daher interessiert es mich, mehr davon zu erfahren. »Ist es ein Verliebtsein, die Liebe?«

      »Nein, es ist die High Love. Liebe, die nicht einmal das Wort Liebe verdient. Etwas viel Mächtigeres, das selbst vor Jahrtausenden im Dämonenreich zu finden war.« Kansa schaut zu Zagan, der plötzlich seine Finger zu Fäusten ballt. Zugleich zeichnet sich ein schmerzlicher Zug unter seinen Augen ab. Meint sie ihn? Er hat die High Love gespürt? Oder ... nein, wie dumm. Seine Eltern.

      Kansa nickt, kaum da sie meinen Gedanken gehört hat. »Sie ist nicht für jeden bestimmt, dafür aber, wenn man sie spürt, man seinen Partner gefunden hat, das höchste Gefühl der drei Dimensionen zwischen Himmel und Hölle. Es ist, so sagt man, die Vollkommenheit. Etwas Stärkeres als diese Macht existiert nicht.«

      Es hört sich nach etwas sehr Einzigartigem, sehr Seltenem an. So selten, dass ich bisher nie davon gehört habe und vermutlich nicht einmal ansatzweise verstehe.

      Nachdem die Runde etwas gedämpfter wirkt, ich mich an dem Sternenwein probiere, was ein wohlig-warmes Gefühl in mir auslöst, suchen alle ihre Zimmer auf. Ich liege vermutlich noch Stunden in meinem Bett wach. Einerseits denke ich über die High Love nach, über deren Existenz, andererseits hält mich die Furcht zurück, von Arvid zu träumen, der gefoltert wird. Wegen mir. Mehrfach hat Rubina wissen wollen, ob mir etwas an ihm liegt, er mir etwas bedeutet. Und das tut er.

      Er ist in dich verliebt – rufe ich den Gedanken ins Gedächtnis. Zugleich flackert das Bild vor meinen Augen auf, wie er sich festgekettet gegen Rubinas Angriffe in seinem Kopf wehrt.

      Bist du ebenfalls in ihn verliebt?

      Ich weiß es nicht ... Weiß es wirklich nicht. Aber ich empfinde so viel für ihn, dass ich mir etwas einfallen lassen muss, um ihm zu helfen. Schwärze wird mich keinen Fuß in sein Reich setzen lassen. Dunkelheit mir seine Hilfe verweigern. Er hasst Arvid, das ist kaum zu übersehen, bloß, wenn ich an ihn denke oder seinen Namen ausspreche. Ich sollte mir etwas einfallen lassen, irgendetwas. Aber was sollte es geben?

      Es gibt das Tribunal. Noch drei Mondnächte und ich würde Schwärze antreffen – vor dem ich bereits jetzt schaudere. Er ist ein abartiger Tyrann, ein wahres Monster, das mich tot sehen will.

      In meinen Gedanken vertieft, bemerke ich die schwarzen Schlieren zuerst nicht, die sich durch die Fensterfugen in mein Zimmer vortasten. Tue das leichte Ziepen auf meinem Rücken als Juckreiz ab. Aber es juckt und brennt mit jeder Sekunde mehr. Plötzlich ergreift mich pure Dunkelheit, ein Meer aus schwarzen Schleiern, die sich um meinen Körper schmiegen wie Seidenbänder, sich dann fester zuschnüren. So fest, dass ich glaube, zu ersticken – was nicht möglich ist.

      Mein Kopf wird zurückgerissen. Und obwohl ich die Augen vor Panik weite, wird mein Körper von Scham, Wut und Zorn zerrissen. Ich sehe Bilder von einem schwarzschimmernden Schloss, einen prunkvoll eingerichteten Raum aus Gold, Kupfer und schwarz poliertem Onyx, ein Bett vor mir mit seidigen nachtdunklen Vorhängen, die einen nackten, wunderschön mit dunklen Ranken verzierten, Körper preisgeben. Haar so schwarz wie Ebenholz, das über ihre Brüste fällt ... Augen so teerfarben wie ihre teuflische Seele, Haut so weiß und zart wie frisch gefallener Schnee.

      »Komm zu mir. Worauf wartest du, Krieger der Nacht?«

      Alles in mir sträubt sich, auch nur einen weiteren Schritt auf sie zuzugehen. Eine uralte Macht entfaltet sich in mir, die aber wenig gegen den Schwur ausrichten kann. Ein Schwur ist so viel mächtiger, so viel gewaltiger, gegen den ich mich nicht auflehnen kann. Was sie weiß.

      Im nächsten Augenblick presst sie ihren schlanken Körper an meinen, treibt mich zurück zum Bett und will in mir eine Lust entfachen, die nicht existiert. Nicht für sie.

      Egal, ob ich ihr entweiche, sie zurückstoße, sie ablehne, den Raum verlassen will, eine innere Macht zwingt mich dazu, ihre Anweisungen zu befolgen. Gierig fährt sie mit ihren spitzen Nägel über meine nackte Brust, reibt sich an mir und hebt sich auf die Fußzehen, um mein Kinn zu schnappen, während mich ihre Annäherungsversuche anekeln. Mit eiskalter Miene blicke ich auf sie herab, was ihren Zorn entfacht.

      »Etwas mehr Mühe könntest du dir schon geben, Ravhar«, säuselt sie mit hauchfeiner Stimme.

      »Wozu? Nimm dir, was du willst, dann lass mich gehen«, knurre ich als Antwort und lasse es geschehen, dass sie mich wutgeladen rückwärts aufs Bett wirft, auf mich klettert, als wäre ich einer ihrer Geliebten.

      »Ich könnte es dir angenehmer machen, wenn du willst?« Sie bewegt ihr Becken über meines, während an meinem linken und rechten Handgelenk Fesseln zuschnappen. Fesseln, aus denen ich mich nicht befreien kann, weil sie es so will und ich den Schwur geleistet habe, ihr das im Bett zu geben, was sie will. Ihre Brüste wippen, als sie sich vorbeugt, um mich zu küssen, mit der Zunge gierig über meine Lippen leckt und ihre Hand tiefer meinen Bauch hinabrutscht. Sie nach meiner Männlichkeit greift.

      Ich drehe den Kopf unter ihr weg. Im nächsten Augenblick erkenne ich Galiläa über mir. Goldblondes Haar, zarte Haut ohne Ranken, dafür mit dem Qweraz am Handgelenk gezeichnet und den wenigen Linien meines Andrâz, die auf den Schultern zu erkennen sind. Wie auch das Mal an ihrem Hals.

      Ihre dunkelvioletten Augen fangen meinen Blick ein, sie schenkt mir ein Lächeln, ein boshaftes Grinsen und neigt ihren Kopf.  »Ich weiß es, Zagan. Ich weiß, wer sie ist.«
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        * * *

      

      Ein grelles Lachen hallt an meiner Schädeldecke wieder, lässt meine trockenen Augen blinzeln. Ich muss die gesamte Zeit die Augen aufgerissen haben. Dunkelheit peitscht immer noch aufgewühlt durch meinen Raum. Was zur Hölle ...

      Rasch verlasse ich mein Bett bloß in Pantys und Top und rufe eine Tür, die augenblicklich zwischen den schwarzen lebenden Schlieren erscheint. Als ich durch sie hindurch trete, liegt der gesamte obere Flur in Schwärze gehüllt.

      »Galiläa!«, ruft Kansa aufgebracht. »Hier drüben.«

      Ohne zu wissen, wohin ich trete, folge ich der Stimme, ihrer Stimme, direkt vor eine Tür. Ein peitschender Sturm versprüht Sterne in unterschiedlichsten Farbnuancen.

      »Kansa?«, rufe ich sie, aber höre oder sehe sie nicht. Ich reiße die Tür auf, hinter der die Dunkelheit mich erdrückt, ich den Unterarm vors Gesicht reiße.

      »Zagan«, rufe ich ihn, da ich seinen Duft einatme, seine Aura in dem Raum spüre, wie auch seinen Schweiß schmecken kann. Mit den Fußzehen pralle ich blind vor Dunkelheit gegen eine Kommode. Nein, verflucht! Schmerz explodiert in meinen Fußzehen. Es war nicht die Kommode, sondern der Bettfuß.

      Humpelnd taste ich über die Matratze. In meinen Fingerspitzen kribbelt das Licht, dass ich zu gern einsetzen würde, wenn er es nicht hassen würde.

      »Zagan«, rufe ich erneut. »Wo bist du?« Wie ein Tornado schwirren die dunklen Nebelschwaden um mich herum, die alles mit seiner Macht ersticken.

      »Geh runter von mir!«, brüllt er aufgebracht wie ein wildes Tier. Dabei habe ich die Matratze nicht einmal betreten, aber tue es jetzt vorsichtig. Mit den Fingern taste ich über hauchdünne Laken, ertaste Hände, den Stoff der Handschuhe.

      Das Gebälk des Hauses knarzt bedrohlich unter der gigantischen Kraft, die von Dunkelheit ausgeht, lässt das Fensterglas im Rahmen erzittern.

      »Beruhige dich, Zagan. Ich bin es.« Ich gleite mit den Fingern über nackte Haut, seinen Unterarm, höher bis zu seinen Schultern. Weiche geschmeidige Haut, unter der ich die angespannten Muskeln spüren kann. Jede Wölbung, jede Sehne seines athletischen Körpers sind zum Zerreißen verkrampft. Die andere Hand fährt tastend über seinen Oberkörper, bis ich mit beiden Händen sein Gesicht umfasse und mich über ihn beuge. Das Andrâz dabei höllisch juckt. »Hey, wach auf.«

      Der Sturm peitscht lange goldblonde Strähnen in mein Gesicht, zerrt an meiner Kleidung. Weit hinter mir höre ich Kansa fluchen.

      »Wach verflucht nochmal auf, Zagan!«, schreie ich ihn an, da er unter mir den Kopf von einer Seite zur anderen dreht, immer noch träumt. Träumt, was ich geträumt habe.

      »Dunkelheit!« Ich verpasse ihm eine heftige Ohrfeige, wie er mir eine vor Tagen verpasst hat, was ihn nicht aufwachen lässt. Zwecklos. Eine Zweite lässt ihn aufknurren, einige Worte auf Lybisch brüllen, die ich nicht verstehe.

      »Ich bin es. Wach auf, du träumst bloß. Öffne die Augen. Öffne sie und du wirst sehen, alles bloß zu träumen« – versuche ich in seinen Verstand vorzudringen.

      Seine Bewegungen werden ruhiger, sein Körper entspannt sich und ich atme durch. Sehr gut. Gerade als sich die Dunkelheit in seinem Zimmer, das nach Rauch, Wachs, alten Büchern, poliertem Holz und exotischen Teppichen riecht, senkt und der Sturm abflaut, reißt mich eine ungeheure Wucht von ihm und aus dem Bett.

      »Du bist nicht Galiläa!«, faucht er aufgebracht. Mit dem Rückgrat pralle ich ungebremst gegen die Kante eines Kamins, kann die Engel wehleidig im Himmel aufschreien hören und sehe rot vor Schmerz. »Das ist nicht real, sondern einer deiner perfiden Pläne, um mich umzustimmen.«

      »Nein«, keuche ich mit brüchiger Stimme und warte darauf, bis der zermarternde Schmerz abebbt. Es tut so höllisch weh. Doch ehe das geschieht, wird mein Körper in die Höhe gerissen.

      »Zagan. Hör mir ...«

      Mit so viel Schwung wie ein Auto mit hundertachtzig km/h knalle ich mit dem Kopf gegen die Tischecke. Blut rinnt meine Schläfe hinab bis zu meinen Lippen, das ich schmecken kann. Zagan steht in der nächsten Sekunde vor mir mit einem wilden Blick, der mir unglaubliche Angst macht. Genau die Seite von ihm zeigt, die ich am meisten an ihm fürchte.

      Sein todbringender Blick fällt auf mich, die auf dem Boden liegt. Rasch rappele ich mich schwankend auf, kippe allerdings vor Schwäche hinter dem Tisch erneut um, um mich erneut auf die Füße zu ziehen. In Shorts steht er vor mir und umfasst mein Gesicht.

      »Tu es nicht. Bitte ...« Er wird mir wieder das Genick brechen. »Beruhige dich. Ich bin es wirklich. Tu es nicht«, flehe ich ihn an und hebe meine Hand zu seiner Schulter.

      Statt wie erwartet ein Knacken unter meinem Schädel zu hören, durchstößt eine Klaue meinen Brustkorb. Ich weite die Augen, mein Körper wird schlaff und ich höre meine gequälten Schreie wie in weiter Ferne.

      Kansa nehme ich verschwommen in der Tür wahr, die etwas sagt, was ich nicht hören kann, da dieser unglaubliche Schmerz in meinem Körper explodiert, Klauen mein Herz umfassen, Blut laut in meinen Ohren rauscht und meine Sicht verschwimmt. »Za-«, kommt es stockend über meine Lippen. Für den Bruchteil einer Sekunde flackert ein weicher entsetzter Zug über sein Gesicht, bevor mein Kopf zur Seite kippt und sich meine Augen schließen.
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      Erschrocken reiße ich die Augen auf, atme hastig und taste meine Umgebung ab. Licht brennt sich in meine Netzhaut, Tageslicht. Über mir schieben sich grüne Augen in mein verschwommenes Sichtfeld. Funkelnd grüne Augen.

      »Du bist wach.« In Zagans Augen spiegelt sich Reue und Schmerz wider, den ich zuerst nicht begreife, bis ich mich an das erinnere, was ich als letztes erlebt habe. »Wie fühlst du dich?«

      Ich kneife ein Auge zusammen, um in mich hineinzuhorchen. Mein Herz ist noch da, mein Brustkorb geschlossen, mein Schädel pocht nicht mehr und ich habe Blutdurst.

      Er grinst schwach, bevor er ein Glas warmes Blut vor mein Gesicht hält.

      »Danke.« In den Kissen meines Bettes, wie auch immer ich hierher gekommen bin, richte ich mich auf und leere das Glas. Sofort entfaltet sich ein besänftigendes Gefühl, das meinen Dämon schnurren lässt. Weiterhin verfolgt Zagan jede meiner Bewegungen. »Es geht mir gut. Wirklich«, versichere ich ihm. »Ich habe gesehen, was du geträumt hast. Ich hätte genauso reagiert.«

      Dass ein Ravhar wirklich Reue zeigen kann, beeindruckt mich. Neben mir setzt er sich in einem an den Ärmeln hochgeschobenen Shirt und schwarzen Hosen auf. »Versprich es mir.«

      »Du kannst meine Gedanken hören«, antworte ich ihm und stelle das Glas beiseite.

      »Das ist nicht dasselbe.«

      »Ich verspreche es dir. Auch, dass ich keinen Fuß mehr in dein Zimmer setze, wenn du das nächste Mal schlecht träumst.«

      Was gelogen ist. Ich würde es wieder tun.

      »Das ist nicht zum Scherzen.« Nachdenklich starrt er auf die Bettlaken, die mich umgeben.

      »Nein, ist es nicht, tut mir leid.« Mit einem Räkeln prüfe ich, ob wirklich alle Gliedmaßen, Knochen und Gelenke an ihrem Platz sind und kann keinen Schmerz spüren, dafür diesen in seinen Augen ablesen. Bevor der Gesichtsausdruck verblasst und er vom Bett steigt.

      »Entschuldige dich nicht für alles. Du solltest dir etwas anziehen. In wenigen Minuten erwarten wir dich unten, um Düsternis einen Besuch abzustatten. Er empfängt uns heute. Morgen wäre mir zwar lieber gewesen ...« Wieder suchen seine Augen meinen Brustkorb nach Verletzungen ab, die ich vor ihm verheimlichen könnte.

      »Passt perfekt. Ich bin gleich unten.« Amhâr und Phayla erscheinen augenblicklich im Raum. Zagan reißt seinen Blick von mir los und verschwimmt vor meinen Augen, um mich ungestört ankleiden zu können. Mit einem Seufzen lasse ich mich in die Kissen zurückfallen.

      Was habe ich mir dabei gedacht, sein Zimmer zu betreten, ihm zu helfen, wenn seine Macht durch das gesamte Haus tobt? Es ist nicht seine Schuld. Er hat geglaubt, ich sei Nacht, die ihn täuscht, die sich als mich ausgibt. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, welch grauenhaften Schwur er geleistet hat, welche Macht sie über ihn hat, welchen inneren Kampf er austrägt, um seine Bewohner zu schützen, die Nacht zu besänftigen.

      Rasch schiebe ich die schlechten Gedanken beiseite und lasse mir von Phayla enganliegende petrolgrüne Hosen reichen, ein schwarzes Shirt, darüber eine Jacke und meine Lederstiefel, in die ich schlüpfe. Und die sich jedes Mal so leer ohne meinen Dolch anfühlen. Mein Haar wird an den Seiten aus der Stirn am Kopf festgeflochten, fällt jedoch bis zur Taille offen über den seidigen Mantel.

      Als ich die Treppen heruntersteige, erwarten mich bereits Agash und Namreal, die sich über einen Satz unterhalten und dabei wie Streithähne recht behalten wollen.

      »Es ist die Hölle, da verwette ich sämtliche Frauen drauf, die ich bereits flachgelegt habe.«

      »Der Himmel ist gemeint, Agash. Durch mich geht man heißt es. Nicht zu mir kommt man.«

      »Morgen«, bringe ich über die Lippen. Zeitgleich verstummen beide und schauen zu mir auf, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen.

      »Gut geschlafen?«, fragt mich Agash ohne einen höhnischen Augenaufschlag oder fieses Grinsen, sondern mit besorgtem Blick. Agash und ein besorgter Blick im Gesicht? Das ist wie wenn Kansa, den Raum ungeschminkt und mit zerzaustem Haar betritt.

      »Ja, habe ich.« Meine Stimmlage klingt misstrauisch. Namreal ist sofort bei mir.

      »Wir haben von gestern Nacht gehört. Wir hätten bleiben sollen.«

      »Wieso?«

      »Weil Agash eine Sauftour durch Şĭlvandá machen musste. Um seinen Frust abzubauen. Wären wir geblieben, hätte Zagan ...«

      »Ich lebe noch, macht euch keine Sorgen, die stehen euch überhaupt nicht.« Ich zwinkere ihnen entgegen, woraufhin sie verblüfft Blicke austauschen.

      »Bist du sicher?« Agash macht einen Schritt auf mich zu. »Könnte ja bei den Stürzen etwas in der Rübe verwackelt worden sein.«

      Sofort balle ich die Finger neben meinen Oberschenkeln zu Fäusten. »Rübe verwackelt? Es ist alles dort, wo es sein sollte.«

      »Ah, also hätten wir uns die Mühe sparen können, freundlich zu sein; stimmt doch, Nam?« Er stößt Namreal gegen die Schulter und lacht. Der Lakaienanführer behält mich etwas zu lange im Blick, als Zagan diese bizarre Stimmung auflöst und ein Glas mit der bläulichen Seelenflüssigkeit leert, dann zwischen seinen Fingern verpuffen lässt.

      »Du säufst das Zeug nur noch«, stellt Agash fest. »Reicht es nicht mehr wöchentlich?«

      Dunkelheit blickt scharf zu Agash, weiter in meine Richtung. »Wir sollten aufbrechen«, ignoriert er seinen Rhomharbefehlshaber und geht an ihm vorüber. »Kommst du, Galiläa oder soll ich dich von der Treppe pflücken?«

      Er gibt sich erstaunlich viel Mühe, nicht auf das Thema von letzter Nacht einzugehen, sondern wieder der Ravhar mit den schneidigen Scherzen und schmeichelhaften Blicken zu sein.

      Ich folge den Jungs vor die Tür in den Garten, in dem Kansa mit einem Meer an aufgeschlagenen Büchern auf einer Schaukelbank, umgeben von herabfallenden goldgelben Blättern, liest. Agash schaut flüchtig in ihre Richtung, wobei mir sein Zucken neben der Schläfe und seine heller werdenden Augen nicht entgehen.

      Dicht vor mir bleibt Zagan stehen, ragt über einen Kopf weit über mir auf und scheint innerlich darum zu kämpfen, mich anzufassen. »Warum benutzen wir niemals die Brücken?«

      »Weil es Blut und Zeit spart. Außerdem wird die Brücke von Magieschwächeren verwendet. Kein Ravahr würde sie überqueren. Das schickt sich nicht.«

      »Das würde so aussehen, als würdest du dich auf die Stufe eines normalen Schwarzblütigen herabsetzen.«

      »Du bist so schlau, Läa«, schmeichelt er mir mit einem charmanten Lächeln. Im nächsten Wimpernschlag peitscht die Dunkelheit um uns auf, vor der ich zusammenzucke, was ihm nicht entgeht. »Schon gut.«

      Seine Hand will meine Wange berühren, aber legt sich rasch wieder um meine Hüften, bevor wir in den tiefen Orkan gezogen werden.

      Wieder komme ich ungeschickt auf die Knie auf. Statt in einer Stadt, die von erdrückenden dunklen Wolken überschattet wird, in der rote Lichter glühen, befinden wir uns vor einer klapprigen Brücke, die eine Schlucht überquert, in der brodelnde rote Lava kocht. Netter Ort, ja wirklich.

      Gegenüber von uns ragt ein Berg auf, gigantischer als jeder andere im schneebedeckten Gebirge. Kreischende Lagonen umsegeln den Gipfel des Berges, auf dem ein meterhoher Turm aus schwarzem Schiefer steht, der bis in die weiße Wolkendecke hinaufragt, man dessen Turmspitze jedoch nicht erkennen kann.

      »Willkommen in Düsternis kleinem Turmschloss. Er liebt die Höhe. War schon immer fasziniert von ihr. Nichts kann hoch genug sein«, erklärt mir Zagan.

      »Dann war er im Türmebauen als Kind sicher der Beste.«

      Er grinst schief. »Allerdings.« Kaum vorstellbar, dass die Fünf einmal Kinder gewesen waren.

      »Wenn wir zurück sind, zeige ich dir gern Fotoalben von uns«, neckt er mich und steht keine Sekunde später auf der Mitte der klapprigen Brücke.

      »Die gibt es nicht«, flüstert mir Agash ins Ohr. »Das hat er sich bloß ausgedacht.«

      »Bist du heute witzig«, raunze ich ihn an. »Aber von dir gibt es sicher welche. Klein Agash in Windeln, der vom drehenden Schattenwindspiel in den Schlaf eingelullt wird.«

      Ein lautes Schnauben verlässt seine Lippen, als auch Agash mit drei Fheraz die Brücke betritt.

      »Es gefällt mir, wie du ihn immer wieder auflaufen lässt. Außer Kansa gelingt das keinem – willst du vorgehen?« Namreal ragt neben mir mit weiteren zwei Fheraz auf.

      »Nein, ich gehe nach dir.«

      Als auch Namreal die Brücke in dem dichten Nebel überquert, warte ich allein vor der Schlucht und könnte mich ohrfeigen, nicht gesagt zu haben, dass ich instabile Brücken hasse. Nein, fürchte, trifft es eher, da ich als Kind von solch einem Monstrum gestürzt bin und danach fünf Tage mit eingegipstem Bein im Krankenhaus verbringen musste. Aber mir die Blöße geben und hier mehrere Jahrzehnte versauern, will ich auch nicht.

      Agashs Stimme hallt zu mir: »Was ist, Prinzesschen. Schwing deinen Hintern über das Teil.«

      Verdammt!

      »Bin gleich da«, lüge ich, umfasse das zerspleißte Seil, das sich zudem glitschig anfühlt und setze einen Fuß auf das erste Brett, das bedrohlich knarrt. Ich könnte schnell rüberflitzen, aber dabei einbrechen und in der brodelnden Lava, in der wer weiß wie viele Wesen bereits verendet sind, landen.

      Gut, konzentriere dich. Du schaffst das. Geh langsam und dir passiert nichts.

      Ein Schritt nach dem anderen setze ich tapfer auf die brüchigen, abgenutzten Holzplanken. Die Brücke wackelt gefährlich, zugleich stürzt hinter mir ein Brett in die Tiefe. Kein Aufprall ist zu hören. Meine Finger zittern so heftig, dass ich kurz stoppe.

      »Ich hätte dich rübertragen sollen.« Neben mir erscheint Zagan wie ein schwarzer Engel in der Luft. »Soll ich?«

      »Ich schaffe das und brauche keinen Aufpasser.« Mit zusammengepressten Lippen wage ich einen weiteren Schritt vorwärts.

      »Mutig.« Begierig verfolgt er jeden Schritt, sodass ich im Schneckentempo, wie ein Rentner, vorankomme. Wie lang ist die Brücke eigentlich?

      »Sieben Meilen. Du hast gerade zehn Prozent geschafft.«

      »Du scherzt doch.«

      »Niemals.« Er lacht neben mir. »Sich selbst zu besiegen, ist der größte Sieg. Wir haben Zeit. Selbst wenn es dunkel wird und die Lagonen auf Raubzug gehen, werden wir geduldig darauf warten, bis du die vermoderte Brücke hinter dir gelassen hast. Du erinnerst dich noch an Düsternis Lakaien? Die blinden gefiederten Wesen, mit Flügeln wie ...«

      »Fledermäuse, ich weiß. Die verdammt gut riechen können und messerscharfe Schnäbel haben. Sei still. Sonst campiere ich die Nacht auf der Brücke.«

      »Schon gut, schon gut.« Er hebt abwehrend beide Hände in die Luft. »Ich sage nichts mehr.«

      Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm, er schaut mit einem Grinsen weiterhin dabei zu, wie ich weitere, nicht gerade vertrauenswürdige Bretter hinter mir lasse. Ich weiß, er würde jede Sekunde laut losprusten vor Lachen, wenn er könnte, aber unterdrückt jedoch diesen Reflex aus Höflichkeit. Oder weil er mich nicht ablenken will?

      »Zwanzig Prozent sind erreicht. Das ist wie bei dem Download einer großen Datei. Es könnte sich noch um Stunden handeln, bis sie komplett heruntergeladen ist.«

      Will er mich verarschen? Er und Downloads. Mit Sicherheit hält er ein Tablet für ein Schneidebrett. »Als ob du etwas von menschlicher Technik verstehen würdest.«

      »Unterschätz mich nicht. Ich bin viel herumgekommen und habe viel gesehen. Aber das, was du da machst ...« Er belächelt meine wackligen Schritte wie die eines Einjährigen und deutet auf mich und die Brücke, die beängstigend schaukelt. »... schon lange nicht mehr.«

      »Sei leise, ich muss mich konzentrieren.« In dem Moment gibt ein blödes Brett nach, bricht auseinander und mein Fuß rutscht ab. Rasch fange ich mich in den schlingernden Seilen und keuche auf.

      Unter mir verdoppelt sich die Lava von einem zähflüssigen orangeglühenden Strom zu zwei Flussläufen. Nein, nein, nein.

      Geschickt komme ich mit dem rechten Fuß auf das Brett vor mir auf, um den linken nachzuziehen. Das war knapp.

      Zagan verzieht nicht eine Miene. Ich strafe ihn trotzdem mit einem mürrischen Blick, weil er mich vollgequatscht hat. Ansonsten hätte ich das Knacken des Holzes gehört.

      »Dreiundzwanzig Prozent«, raunt er nach einigen Metern, die ich mich vorangekämpft habe. Neben mir schwebt er in seiner gottgleichen Dunkelheit und kommentiert jeden Schritt, so lange, bis ich die Wut nicht mehr unterdrücken kann und mein Dämon finster faucht. Im selben Augenblick erinnere ich mich an die Flügel. Die Flügel ...

      »Wäre eine Option«, flüstert er mir, die Hände zu einem Sprachrohr gehalten, zu, als würden wir belauscht werden. »Somit würde der Download beschleunigt werden.«

      Ich verdrehe die Augen, aber kichere. Wenn ich ihn mit seiner schwarzen Lederkleidung zu fassen bekäme, würde ich ihn aus der Luft pflücken.

      »Beweise es mir.« Eine Aufforderung es zu tun, huscht über sein Gesicht.

      »Werde ich«, versichere ich ihm und fokussiere meine Aufmerksamkeit auf den Dämon in mir, der schnurrt und geradezu darauf wartet, seine Macht zu entfalten. Schlangenköpfe winden sich über meine Handrücken, Zungenspitzen züngeln aus ihren Mündern, bis ich mir die Flügel vorstelle und eine andere Sicht wahrnehme. Als gäbe es eine Dämonensicht.

      Sofort steht Zagan vor mir auf einem Brett und schnappt sich mein Kinn. »Beeindruckend.« Ehrlich fasziniert, dreht er mein Gesicht von der linken auf die rechte Seite. In seinen Pupillen spiegeln sich meine pechschwarzen Augen wider, sehe ich mich kurzzeitig durch seine Augen.

      Blondes Haar, schneeweiße Haut, schwarze Augen und Schlangen, die sich um meinen Hals winden. Und dahinter Flügel, die aus Schatten mit einer samtigen Haut hinter meinem Rücken aufragen und sich öffnen. »Du bist viel weiter als Rubina.«

      Hinter meinem Rücken falten sich die Flügel zusammen. »Was meinst du damit?«

      Er zuckt mit den Schultern und gibt mein Kinn frei. »Ihr wachsen bis heute keine Flügel. Nicht einmal der Hauch eines Ansatzes ist bei ihr je gesehen worden.«

      In seinen Augen spiegelt sich Hoffnung wider, die er bereits aufgegeben hat. Ich kann in den funkelnden Iriden ablesen, dass er wieder an Zuversicht gewinnt, erlöst zu werden.

      »Ich hoffe, sie sind nicht bloß Zierde und du kannst mit ihnen fliegen?«

      Eine Windböe zieht auf, wirbelt mein Haar in die Höhe, lässt den weiten Umhang flattern. Zugleich will ich fliegen. Die Höhe spüren, den Wind einatmen und schließe die Augen.

      Ein Flattern ist zu hören, ein Gefühl, als würde Wind ein Segelschiff vorantreiben. Als ich meine Augenlider öffne, schwebe ich auf einer Stelle in der Luft.

      Die Brücke liegt mehrere Meter unter mir. »Unglaublich.« Es kostet mich wenig Anstrengung die Höhe zu halten, die Balance auszutarieren.

      »Das ist etwas, was ich wirklich noch nie zuvor sah. Und das will etwas heißen.« Vor mir erscheint Zagan und lächelt mit purer Freude, die sogar seine Augen erreicht. Er lächelt. Nie sah ich ihn überglücklich lächeln, was mich ansteckt.

      Ohne zu fragen, schnappt er sich meine Hand, umschließt seine Finger mit meinen und zieht mich voran. Zuerst wackele ich in der Luft, bis ich allmählich das Gefühl dafür bekomme, mich mit wenigen Flügelschlägen vorwärts zu bewegen.

      »Hundertprozent sind erreicht«, haucht er mir nach wenigen Minuten ins Ohr, bevor er mich zu Boden neben Agash zieht, der auf einem Felsen hockt und seinen Stiefel ausschüttelt, während Namreal auf- und abschreitet und zu den Lakaien spricht.

      Beide blicken schlagartig zu mir auf und ich schwöre, ihnen bleiben die Münder offenstehen. Agash fällt sogar sein Stiefel aus der Hand, nachdem er sich bückt, um sofort wieder zu mir hochzustarren. Langsam berühren meine Sohlen den felsigen Boden. Die Fheraz beäugen mich von oben bis unten.

      »Sie lernt schnell.« Namreal legt seine Hand auf meine Schulter. »Das war ausgezeichnet.«

      »Danke«, bringe ich schmunzelnd hervor.

      »Wenn es nicht um Selbstlob geht, bin ich aus der Nummer raus. Jemanden für etwas, was er toll gemacht hat, zu loben, kann ich nicht. Aber sah gigantisch aus.« Ein Schnippen und Agashs Stiefel sitzt am Fuß, während er meine Flügel anstarrt. »Darf ich sie anfassen?«

      Wie bitte?

      »Nein«, antworte ich sofort und setze einen Schritt zurück. »Seit wann stehst du auf Körperkontakt?«

      »Hast recht. Vergiss es wieder. Scheußlich.« Er schüttelt sich und lacht. »Können wir dann weitergehen oder möchtest du ein Flugseminar buchen? Deswegen sind wir nicht hier.«

      Sein Blick klettert an dem immens hohen Turm hoch.

      »Wie weit ist es noch? Müssen wir dort hoch?«

      »Nein.« Zagan zieht mich weiter auf eine Felswand zu, zu der er auf Dämonisch spricht: »Sņōråhm àrth ila ouvaƍde điamōё.«

      Als wären seine Wörter der Schlüssel zu einem geheimen Eingang, bildet sich ein goldenes Tor vor uns aus dem Gestein. Zwischen den hohen Gitterstäben sehe ich Schwarzblütige auf einer Art Marktplatz an schiefen Ständen, die Kleidung, merkwürdige Tiere und natürlich Seelengetränke anbieten, schlendern.

      Zwei Lagonen betrachten uns grimmig, bevor sie Dämonengestalt annehmen und das Tor lautlos aufschwingt.

      »Ravhar Dunkelheit«, wird er von den Lakaien mit einer tiefen Verbeugung begrüßt. Kaum ist sein Titel erklungen, verneigen sich auch die anderen Bürger seines Bruders. Nicht aber ohne uns misstrauische und arglistige Blicke zuzuwerfen.

      Immer noch hält Zagan meine Hand umfasst und schlendert mit erhobenem Kopf an den Wachen vorbei, ohne sie zu mustern. Vor uns schlängelt sich ein dunkler Weg aus öligem Teer, den wir betreten wie einen roten Teppich, zum Eingang des Turms. Keiner kommt uns zu nahe. Namreal und Agash sind dicht hinter uns, gefolgt von fünf Fheraz, die bösartig knurren, die Köpfe nach links und rechts schwingen und ihre Zähne fletschen.

      Kurz darauf erreichen wir ein Portal, vor dem Dunkelheit meine Hand loslässt und den Kopf unmerklich senkt.

      »Du solltest auf die Knie gehen, wie besprochen.«

      Hinter mir tun es Namreal und Agash, daher zwinge ich mich auf die Knie und senke den Kopf. Aber nicht, ohne aufzublicken und eine Gestalt, die durch und durch in Gold und Schwarz gekleidet ist, zu erkennen. Die mit dunklem, zusammengebundenem Haar, auf dem Absatz einer gefühlt fünfzigstufigen Treppe auf uns herabblickt. Neben ihm befindet sich eine Frau in einem enganliegenden, verdammt kurzen funkelnden Kleid. Eine Dame, die in Frankreich nicht mal als Hure durchgehen würde. Sie hat ein spitzes Gesicht, das Haar komplett aus dem Gesicht gekämmt, fällt es nach hinten aufgebauscht wie flüssiger Teer über ihre Schultern. Um das fies aussehende Paar stehen bewaffnete Lakaien mit goldenen Klingen. Es herrscht eine Totenstille auf dem zuvor belebten Marktplatz. Selbst eine Nadel könnte man fallen hören.

      »Was für eine Ehre, meinen Bruder Dunkelheit in meinem Reich, nach über hundertdreiundsiebzig Sonnenjahren, zu begrüßen. Tretet ein.«

      Der Herrscher deutet in das Innere des Turmfußes. Jeder Vampirinstinkt in mir streikt, auch nur einen Fuß in das Gebäude zu setzen.

      Als Zagan auf seinen Bruder zugeht, ändert er seine Kleidung von der eines unerbittlichen Kriegers zu der eines nobelgekleideten Herrschers, wie gewohnt in einer dunkelblauen Tunika, schwarzen Hosen, Stiefeln und dunkelblauem Umhang, der bei jedem Schritt im Wind (gut, es weht kein Wind) segelt und sich aufbauscht.

      »Sehr freundlich, dass du uns so kurzfristig empfängst. Ich weiß, wie wenig Zeit du für deinen jüngsten Bruder hast«, antwortet er spöttisch. Er reicht ihm seine Hand. Düsternis umfasst seinen Unterarm und grinst knapp und etwas dünkelhaft. Einer von der Sorte – ich bin viel zu erhaben für diese Welt. Jeder Krümel auf meiner Kleidung könnte mein Ansehen zum Einsturz bringen.

      »Mit der Zeit habe ich gelernt, den Kontakt zu meinen Brüdern zu lockern. Meine Ressourcen und mein Einfluss wurden in den letzten Jahrhunderten von euren Plänen immer wieder erschöpft. Daher entschuldige meine Distanziertheit.«

      Zagan widmet sich der Frau, die er auf den Mund küsst. »Filuriza.« Mein Magen knotet sich bei dem Anblick übel zusammen.

      Agash stößt mich von hinten an, um mich in Bewegung zu setzen und Dunkelheit über die Stufen hinweg zu folgen.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Nach verkrampftem Geplänkel, viel zu viel Sternenwein und Mondale lockert sich die Stimmung am Hofe der Düsternis. Ich befinde mich vor einem gigantischen Büffet aus reichhaltigen, wunderschön anzusehenden, bis zur Perfektion garnierten Speisen. Die ich allerdings nicht essen kann. Und vom Ansehen werde ich auch nicht satt.

      Zagan versucht mir zwar immer wieder etwas anzubieten, wie eine Art Kürbisgewächs mit goldener Schale oder Beeren, die so teuflisch kanariengelb aussehen, dass sie einfach bloß tödlich sein müssen, trotzdem rühre ich nichts an. Ich nippe hingegen an dem Wein, da kein Blut angeboten wird. Und Dunkelheit um Blut bitten, möchte ich nicht.

      Wein ist gut. Er stillt den Hunger. Und füllt den Magen. Naja, und lässt die Welt um einiges erträglicher werden.

      »Du betrinkst dich hoffentlich nicht?« Zagan legt seine Hand auf meinen Unterarm, die wenige Stunden zuvor noch geheimnisvoll auf meinem Knie lag.

      »Was? Nein. Alles in Ordnung.« Sein Blick wird ernst, bevor er sich weiter mit seinem Bruder über die letzten hundertdreiundsiebzig Jahre unterhält, in denen sie sich nicht gesehen haben. Scheint eine Menge in der kurzen Zeitspanne passiert zu sein, sodass sie sich wie unsere ehrenwerten Minister über Politik, Frauen und gutes Essen unterhalten. Nun ja, und über Reichtümer, Eroberungen, Leichen, Seelenausbeuten und diese Nebensächlichkeiten.

      Ich hickse leise auf. Agash wirkt, als ich zu ihm hinüberschaue, so ausgelassen, nahezu glücklich, als er sich an eine Frau ranwirft. Namreal starrt bloß seine Speisen an und scheint in Gedanken vertieft. Aus ihm wird wohl kein Partygänger mehr werden. Aber der Typ schräg mir gegenüber, der mich immer wieder anlächelt, strahlt Leben pur aus.

      Und irgendwie muss ich was falsch oder doch richtig gemacht haben, zumindest steht er plötzlich hinter meinem Stuhl und reicht mir einen goldenen Armreif.

      »Danke, aber der ist viel zu kostbar«, lehne ich ihn ab.

      »Du darfst ihn auch nicht behalten.« Er schaut mir mit Augen aus flüssigem Gold entgegen. »Nach dem Tanz möchte ich ihn zurück.«

      Okay, diese Art Aufforderung verstehe ich jetzt nicht.

      »Also das bedeutet, du möchtest mit mir tanzen?« Ich muss den Eindruck eines fünfjährigen Kind erwecken, dem die Kassiererin jede Kupfermünze einzeln vorzählen muss.

      »Ganz genau, das habe ich erwartet.«

      Agash hebt seine Hand und nickt, winkt mir zu, um die Aufforderung des Dämons anzunehmen.

      »Sekunde.« Ich leere das Glas und schiebe dann den Stuhl zurück, streiche mein bodenlanges, aus schwarzen Kristallen bestehendes Kleid zurecht, das mit dem der Gemahlin von Düsternis mithalten kann, da es einen verboten tiefen Ausschnitt besitzt, und folge dem Fremden auf die Tanzfläche. Eine Tanzfläche mit Spiegeln, die man umtanzen muss. Wer sich solchen Blödsinn ausgedacht hat, musste bereits betrunken sein oder stocknüchtern, um die Betrunkenen zu blamieren.

      Ein Blick zu Zagan und ich sehe ihn sich immer noch mit Düsternis unterhalten. Trotzdem schaut er kurzzeitig aus den Augenwinkeln in meine Richtung. Ein harter Zug legt sich um seine Augen, dennoch spricht er kein Wort in Gedanken zu mir.

      »Du bist wirklich ein Vampir?«, fragt mich der Fremde.

      »Sieht so aus. Obwohl nicht ganz. Eher eine Mogelpackung aus Vampir und Lichtträger. Insofern bin ich kein echter Vampir, auch kein Dämonenträger – also Trägerin und ...« Überhaupt, was fasele ich für Blödsinn?

      Er besieht mich in seiner goldenen Schönheit mit einem weichen Lächeln, bevor wir die Tanzhaltung einnehmen, nebeneinander, statt gegenüber tanzen. Der Tanz besteht aus nichts weiter als mal schnellen, mal langsamen Schritten, Drehungen und Ausweichmanövern an den Spiegeln vorbei.

      Seine Hand rutscht tiefer zu meiner Hüfte. »Nenne mich Kastros, ich bin der Sohn vom Herzog der Sieben.« Aha.

      »Sieben was?«, frage ich ihn.

      »Sieben. Es heißt so. Jeder Herzog ist durchnummeriert.« Verstehe. Irgendwo klingelt da was bei mir. Stimmt, Namreal hatte mir davon erzählt. »Und du?«

      »Ich heiße Galiläa ohne Nummer, weil niemand von uns durchnummeriert ist.« Ich weiß nicht, ob die Bemerkung so clever war, da er seine hübsche Stirn in Falten legt, als sei ich die Unterbelichtete von uns.

      »Sehr trivial – aber warum nicht.«

      Trivial, ja sicher. Herzöge durchzunummerieren ist ja so raffiniert, einfallsreich und auf intelligenter Ebene durchdacht, die ich dummer Vampir nicht begreife.

      »Wie alt bist du?« Er neigt seinen Kopf, bevor er mich einmal um sich dreht. Ein funkelndes Meer aus tausenden schwarzen Diamanten blitzt um mich herum auf.

      »1412 Sonnenjahre. Ich würde dich auf ...« Er überlegt und mustert mein Gesicht. »1154 schätzen.«

      »Knapp daneben«, antworte ich ihm mit einem schmeichelhaften Augenaufschlag und kichere. Wenn ich ihm erzähle, erst einundzwanzig zu sein, kippt er aus seinen teuren Goldschuhen, und Herzog Nummer Sieben muss ihn zu seiner Mutter Nummer Sieben bringen, die dann ihren Sohn, der zarte tausendvierhundertzwölf Jahre alt ist, zu bemuttern hat.

      »Ich liege meistens richtig, wenn es darum geht, das Alter einer Frau zu erraten.« Wenn du wüsstest.

      Mit jeder Bewegung, so kommt es mir vor, begreifen meine Füße den Tanz, schneller als es mein Verstand kann. Es ist ein großartiges Fest. Das erste wirklich ausgelassene, das ich im Dämonenreich miterlebe und daher genieße. Die Schwarzblütigen wirken sogar glücklich. Rhomhar lesen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab und Lakaien bewachen zwei Portale.

      Über uns erhebt sich ein gigantisches Steingewölbe mit ausgearbeiteten Skulpturen aus Gold. Orangefarbene Leuchtkugeln erhellen den Saal, in dem ungelogen tausend Wesen Platz haben. Die Spiegel brechen die Lichter in allen Farben und werfen bunte Reflexionen an die Wände.

      Nachdem uns Düsternis Zimmer zugewiesen hat, überredete er uns, an dem Erntefest teilzunehmen. Den Ball zu genießen und erst morgen über wichtige Angelegenheiten zu sprechen – etwa seine Bestrafung, die er vor dem Tribunal über mich verhängen wird. Als ob ein Ball dieses über meinen Kopf schwingende Beil vergessen lassen würde.

      Trotzdem genieße ich ihn in vollen Zügen wie auch Agash, Namreal auf seine Art und Zagan.

      Ich tanze, bis mir die Füße wehtun, unterhalte mich köstlich mit Kastros, der viel über mich wissen will. Genauso viel wie ich über ihn, bis er uns Wein bringen lässt, in dem diese gespentischen blauen Schlieren kreisen. »Du solltest es probieren. Es ist eine Erweiterung der Sinne.«

      Drogen?

      »Dir wird nichts passieren. Trink bloß einen Schluck. Wenn es dir nicht schmeckt, lass es zurückgehen.«

      Ein Schluck. Was ist schon dabei?

      Ich nippe an dem goldenen Kelch und benetze meine Lippen mit dem Wein, vermischt mit dem mir fremden Getränk. Und ... es schmeckt unglaublich gut. Augenblicklich fühle ich jede Faser meines Körpers, explodieren die Farben vor meinen Augen, hört sich die Musik viel lebendiger an und ich habe den Drang, mich bewegen zu wollen. Am liebsten würde ich rennen, rennen, bis ich nicht mehr kann.

      »Was sagst du?«

      Ich nehme drei weitere Schlucke und lege den Kopf mit einem »Der Wahnsinn« in den Nacken. Die Lichtkugeln formieren sich zu wunderschönen Sternenbildern, während das Gewölbe den Nachthimmel preisgibt. »Es schmeckt wie der Nachthimmel. Ganz genauso.« Anders kann ich es nicht beschreiben.

      »Ich weiß. Wie Sternenstaub und Mondmagie.«

      »Ganz genauso.« Ich strahle ihm entgegen, bevor ich nach seiner Hand greife. »Ich will hier raus, einfach bloß laufen.«

      »Wohin?« Seine Augen schenken mir einen fragenden Blick.

      »Ganz egal wohin. Lass uns von hier verschwinden.«

      Kastros lächelt düster, bevor er nickt und mich mit sich zieht.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Düsternis wahrt seine Distanziertheit – so wie er es zu Beginn angekündigt hat. Ihm ist keine nützliche Information zu entlocken. Zudem besteht er weiterhin darauf, erst morgen die Verhandlungen durchzuführen, denn heute sei ein Tag zum Feiern. Lachhaft. Er war schon immer besessen von Bällen, Events, dekadenten Speisen, schönen Dämoninnen und prunkvoller Kleidung.

      Jeder Dämon ist auf seine Art und Weise lasterhaft – ganz besonders die Herrscher. Lasterhafter als Menschen, was eine Schwäche für jeden einzelnen Ravhar darstellt.

      Finsternis ist der Habgier verfallen.

      Schwärze verkörpert den Hochmut.

      Düsternis genießt die Völlerei und Trägheit.

      Nacht ist hingerissen von der Wollust.

      Lichtlosigkeit von Neid und Zorn zerfressen.

      Und ich ...? Ich bin perfekt.

      Ich grinse die reichgedeckte Tafel entlang.

      Genau diese sieben Todsünden verkörpern die Herrscher Lybnias, die sie auf die Menschheit verbreiten wie Gift.

      Drei Aleoren bewachen Düsternis, mit dem wahren Namen Edvin wie Schlosshunde, die jeden Gedankenangriff wittern würden.

      Mit einer gelassenen Miene lehne ich mich im Stuhl zurück, um den Blick über die Gäste schweifen zu lassen, die ausgelassen feiern. Es fehlt nicht mehr viel, bis sie hüllenlos über die Tanzfläche wirbeln.

      Ich ziehe meine Brauen zusammen, als ich am Rande der Tanzfläche zum Ausgang des opulenten Balkons hin Läa an einem Glas Krawaz nippen sehe. Sie trinkt reine Seelen? Schlimmer noch in Kombination mit Sternenwein wirkt er auf Nichtdämonen intensiver, um einiges stärker und verändert die Sinneswahrnehmung. Eine Pflaume lehnt sie ab, aber von dem Sohn des siebten Herzogs nimmt sie das für sie fremdartige Getränk an? Erstaunlich.

      »Für so schön hätte ich die Prinzessin Frankreichs nicht gehalten. Zwar erwähnte Lichtlosigkeit, dass sie ansehnlich sei, aber das ist in meinen Augen einzigartige Schönheit.« Düsternis Raffgier nach Schönheit, alles was einen Wert besitzt, konnte ich noch nie verstehen. Er sammelt schöne Dämoninnen wie Juwelen. Jedes Jahrhundert lässt er sich mit einer anderen Frau blicken. Und gerade gefallen mir seine lüsternen Blicke in ihre Richtung nicht.

      »Ja, sie ist wunderschön«, stimme ich ihm zu und lecke über die Unterlippe. Im Innersten weiß sie nicht wie schön, was ihren Charakter, ihre Seele nicht verdirbt. Wie sie sich in dem Kleid aus Dunkeldiamanten bewegt, lässt fast vermuten, sie gehöre meinem Reich an, hätte schon immer an meinem Hof gelebt. Allein ihre einmaligen Augen verraten sie. Nicht aber, wenn sie von dem atemberaubend schönen Schwarz ihres Dämons in Besitz genommen werden.

      Für jeden sichtbar trägt sie mein Andrâz zur Schau, repräsentiert so meine Macht, meinen Einfluss und dass sie mir gehört.

      Letzte Nacht habe ich die Magie und das Band des Andrâz, wie in keiner Nacht zuvor tiefer gespürt - und ich hätte sie fast in Fetzen gerissen.

      Wenn mich bloß nicht diese grauenhaften Träume fast jede Nacht verfolgen würden! Wenn ich einen Weg aus dem Schwur mit Nacht finden könnte. Einen gottverfluchten Weg, um mein Reich zu erhalten, meine Magie und den Fluch loszuwerden!

      Wäre ich den Schwur nicht vor Jahren mit Nacht eingegangen, hätte sie mir vor Finsternis den Fluch auferlegt. Ich sähe vermutlich jetzt genauso erbärmlich und schwach aus wie mein dahinvegetierender älterer Bruder.

      Stattdessen ging ich den Handel mit ihr ein. Dieses Miststück ist allerdings so raffiniert, mich trotz des Handels als Nächsten anzugreifen! Es ist eindeutig, dass sie nicht länger warten will. Sie an die große Weissagung glaubt, wir seien füreinander bestimmt. Die high Love. Aber ich spüre bei dem Drecksstück nicht mehr als Ekel, Hass und Zorn. Und sehe in ihr nichts weiter als Fanatismus, Wollust und Raffgier.

      Und nun ... der Traum war so real. Was, wenn sie in Erfahrung gebracht hat, dass Galiläa den Fluch brechen kann? Sie würde alles tun, um sie aufzuhalten. Ein unberechenbares Biest wie sie würde sie vor meinen Augen brechen, sie langsam töten. Genau das ist ihr Plan. Deswegen versucht Schwärze herauszufinden, wie Läa getötet werden kann. Wenn es ihm gelingt, stirbt meine einzige Hoffnung.

      Hoffnung ... Es gab Zeiten, in denen ich dieses Wort als leeres Hirngespinst der Menschen abgetan habe. Für mich gab es in meinem unsterblichen Leben niemals Hoffnung. Wozu auch? Man konnte alles selbst bestimmen. Ich musste mein Schicksal zu keiner Zeit an jemand anderen binden, konnte tun, befehlen, morden, abschlachten, feiern, vögeln, verführen, trinken – schlichtweg tun und lassen, was ich wollte, ohne irgendeine Konsequenz zu spüren zu bekommen.

      Jetzt. Ich lächele bitter. Jetzt liegt mein unheilvolles Schicksal in Galiläas Händen. Einem Mädchen, das gerade einmal einundzwanzig Jahre jung ist, unerfahren, feinfühlig, unbedarft, aber zugleich entschlossen, zielstrebig, kämpferisch und clever. Sie, die nachts von Arvid träumt. Die ihn nicht aufgeben kann. Öfters an ihn denkt. Was hat dieser Bastard mit ihr gemacht, dass sie ihn über mich stellt? Dass sie ihn nicht loslassen kann? Dass er in sie verliebt ist, wusste ich bereits nach wenigen Tagen auf der Burg, spätestens, als er sie zur Mondfinsternis ausführen wollte. Allein.

      Was ich am meisten hasse, ist, dass ich dabei zusehen muss. Abwarten muss, was sie mir entgegenbringt. Ich mich in Mäßigung, Geduld und in Aufopferung üben muss. Ich! Für den diese Begriffe Fremdworte sind.

      Ich nehme einen Schluck vom Krawas, bevor ich mich mit einem Nicken an der Tafel erhebe. »Ich muss meine Belustigung wieder einfangen, das wirst du verstehen.« Denn in der Zwischenzeit ist Galiläa mit dem Sohn des Herzogs verschwunden. Und ich weiß, was der Herzog am meisten sammelt wie seine Abkömmlinge: schöne Frauen.

      Als ich den Balkon betrete, zwischen Wesen schlendere, die mir ehrfurchtsvoll Platz machen, suche ich ihre Gedanken, ihre Stimme in meinem unkonzentrierten Geist.

      Ein Lachen so sanft und klar. ›Ich war noch nie so schnell, schneller als der Wind.‹

      An der Brüstung des Balkons angekommen, schaue ich in den versteinerten Wald hinab, in dem Lagonen patrouillieren und auf Bänken Paare herummachen.

      Wo zur achten Hölle ist sie? Teilweise ist es nicht einfach, sie einzufangen. Deshalb beschwöre ich einen Schwarm Nachtfalter herauf, die im Wald ausschwärmen sollen, um ihre Aura aufzuspüren. »Sucht sie!«, befehle ich ihnen, bevor die Insekten in alle Himmelsrichtungen davonfliegen.

      ›Schneller als der Wind ... Ich fliege ...‹

      Sie müssen sich im Wald befinden, der sich wie ein Labyrinth unter mir bis in die Berge ausbreitet. Als ich die Augen schließe, um sie zu spüren, fühle ich plötzlich Panik. Panik, die nicht mir gehört. Sondern ihr.

      ›Was hat er vor?‹

      ›Das ist nicht komisch.‹ Einer ihrer Lieblingssätze. Ich grinse.

      Es dauert keine zwei Minuten, bis ich das Wispern der Falter höre, wie sie um eine Baumgruppe schwirren, ihre Flügel hektisch die Luft zerteilen und ich Galiläas Aura schmecken kann. Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass Agash und Namreal direkt hinter mir stehen.

      »Sag nicht, sie ist mit dem Typen abgezogen?« Agash ordnet mit einem Griff sein zerwühltes Haar. Der schwarze Lippenstift auf seinem Hals ist kaum zu übersehen. Namreal erhebt sich in die Luft und schwebt über den versteinerten Wald. Dabei erstrahlt sein Haar so hell, wie es nur ein Sonnenwächter besitzt.

      »Sieht so aus. Sie hat noch einiges zu lernen«, antworte ich ihm, löse meine Gestalt vor ihm auf.

      »Das solltest du nicht durchgehen lassen, nicht, wenn du sie brauchst.« Zu mir aufblickend wischt er den Lippenstift fort.

      »Lass das meine Sorge sein. Ich kann sie kaum einsperren und ihr alles verbieten – auch wenn ich es zeitweise gern tun würde.«

      Winde ziehen auf, Dunkelheit umhüllt mich wie einen zweiten Mantel, der sich augenblicklich zerteilt, als ich auf den aus purem Stein gemeißelten Ast einer alten Eiche lande. Unter mir befindet sich Läa mit Kastro, der seine Finger nicht von ihr lassen kann. Ein Blick nach oben und ich sehe Namreals finstere Miene, genauso versteinert wie der Rest der Landschaft.

      »Du bist das erste Vampirwesen, das ich je gesehen habe. Sind alle Mädchen so hübsch wie du?«, macht er sie doch auf eine plumpe Art und Weise an. Ich verdrehe die Augen. Die Panik ist abgeebbt, vermutlich, da sie über etwas gestolpert ist. Denn sie hockt am Stamm und reibt sich den Knöchel.

      »Ja, sind sie. Ein Wunder, dass du nicht einen Vampir vor mir gesehen hast.«

      »Lässt sich bald ändern.« Neben ihr nimmt er in seinem goldschwarzen Gewand – das in meinen Augen eine Beleidigung für meine Sehnerven ist – Platz und streichelt über ihre Wange. Sein Blick verändert sich. Das Gold in seinen Augen schmilzt und ich ahne bereits, dass er sie mit seinen Blicken um den Finger wickeln wird. Ihre Augen strahlen von dem Krawas, sie lächelt und lacht permanent und äußert Schwachsinn, den ich noch nie gehört habe.

      »Hörst du die Luft knistern, nein atmen? Und die Sterne sprechen? Der Wald erblüht wie im Frühling.«

      »So wie du«, haucht er an ihrem Ohr und hilft ihr auf die Füße. Seine verfluchten Hände umfassen ihre Taille, fahren über meine Dunkeldiamanten auf ihrem Körper. Mit der anderen Hand malt er Kreise auf ihrer Schulter. Ihre Gänsehaut ist kaum zu übersehen, während ich die Fingere in meiner seidigen Macht zu Fäusten balle, sie mich nicht sehen können.

      Galiläa kichert und lehnt sich gegen ihn, schaut zu ihm auf. »Seit Langem habe ich mich nicht mehr so frei, so unglaublich glücklich gefühlt!«, stößt sie laut Richtung Nachthimmel aus und kichert.

      Wirklich? Ich blinzele. Es kostet mich Überwindung, nicht dazwischen zu gehen, den Bastard von ihr zu reißen! Gerade als er seine Hand in ihr offenes Haar schiebt und sich vorbeugt, ertrage ich den Anblick nicht länger und ziehe mich zurück.

      Im Ballsaal ist die Stimmung noch ausgelassener als zuvor, mehrere Dämoninnen bieten sich mir an, rücken mir nicht von der Seite. Schräg hinter mir erscheint Namreal.

      »Du gehst und lässt sie im Wald zurück? Mit diesem Herzogsbürschchen?«

      »Warum nicht? Sie ist erwachsen«, knurre ich und schnappe mir die Hand einer schlanken Frau mit mahagonifarbenem welligem Haar, die Augen gelbgolden wie die ihres Herrschers. »Gerade ist mir nicht danach, den Beschützer zu spielen, da sie anscheinend in guten Händen ist und sich köstlich amüsiert. Du hast den Abend frei. Ich habe anderen Verpflichtungen nachzugehen.« Ich schmunzele der Dämonin vielversprechend entgegen.

      »Ravhar.« Die schlanke Frau in dem bronzefarbenen Kleid verbeugt sich und scheint es kaum fassen zu können, dass ich sie auserwählt habe, mich zu bespaßen. Die neidvollen Blicke der anderen Frauen entgehen mir nicht, auch nicht Namreals verblüffter Gesichtsausdruck.

      »Ich würde an deiner Stelle ...«

      »Sei still!«, fahre ich Namreal an, da ich mir von ihm nicht in der Öffentlichkeit sagen lasse, was ich tun soll. Augenblicklich zerteile ich ihn mit einer herablassenden Handbewegung. Ich brauche keine Ratschläge. Keine seiner Hinweise, wie ich was anzugehen habe.

      »Was hältst du davon, wenn wir uns amüsieren?«, frage ich die Fremde Augenweide, die bereits bloß bei meinem Anblick dahinschmilzt.

      »Gerne, Ravhar.«

      »Wie ist deine Bezeichnung?«

      »Liolith, mein Ravhar.« Ah, die Tochter des dritten Grafen, der unweit von uns am Tisch sitzt, sich mit seiner Gattin amüsiert, aber sichtlich darüber erfreut ist, dass ich seiner Tochter meine Aufmerksamkeit widme.

      »Nun, dann sollten wir nicht warten.«

      »Nein, mein Ravhar. Wohin möchtest du gehen?«

      Ich grinse schief, da ich bereits genau weiß, wohin ich mit ihr gehen möchte.

      »Wirst du gleich sehen, mala rizône.« Um mich herum lasse ich die Dunkelheit aufpeitschen, gerade in dem Augenblick, in dem Galiläa mit Kastros den Saal betritt und in meine Richtung blickt. Liolith schmiegt sich an mich, schon verschwimmt der abartige Saal und mit ihm Dämonen, die mir lästig sind.

      In goldverkleideten prachtvollen Gemächern, die uns Düsternis für diese Nacht bereitstellt, fällt der Vorhang um uns und ich dränge Liolith zwischen zwei Gemälden des Barocks an die Wand, umfasse ihr Kinn und blicke in ihre Augen. Die pure Lust ist darin zu erkennen wie auch die Freude, sich mir hinzugeben. Ohne lange zu überlegen, küsse ich sie und schiebe meine Hände über ihre Taille höher, zerfetze ihr Kleid und halte sie vor mir gefangen.

      Doch der Kuss schmeckt wie Asche. Jede Berührung ist ohne Intensität. Ihre Aura langweilig.

      Sie erwidert den Kuss, lässt ihn mich aber führen und knöpft meine Tunika auf. Was zu weit geht. Wenn, dann entscheide ich, wann sie mich berührt.

      »Habe ich dir erlaubt, mich anzufassen!«, knurre ich und stoße sie an den Schultern gegen die Wand. Sie öffnet ihre Augen und entschuldigt sich.

      »Ich dachte, du wünschst es so.«

      »Du sollst nicht denken, das steht dir nicht zu.« Der Jähzorn ist kaum mehr zu leugnen. Den ich kaum abstreifen kann, selbst dann nicht, als ich mit den Fingern über ihren Kiefer fahre, sie erneut küsse und ihr Kleid verschwinden lasse. Ab jetzt hält sie sich zurück, genießt jede meiner Berührungen, die ich ihr schenke, ohne mich anzufassen. Mit der Zunge lecke ich über ihre Wange die Schläfe hoch und streiche über ihre Brüste, ihre Taille und Hüfte. Ich kann riechen, wie sehr sie mir verfällt, wie sie es will.

      Krallen wachsen aus meinen Fingern, die sich in ihrem Haar vergraben, während ich sie ungehaltener küsse, sogar in ihre Lippe beiße, bis ich Blut schmecke. Aber beim Höllenfeuer, sie reizt mich nicht. Gerade, als ich mich von ihr zurückziehe und gelangweilt und zugleich aufgebracht stöhne, öffnet sich die Tür und Galiläa betritt den Raum.

      Sie blickt von mir zu der nackten Dämonin. Ich grinse knapp, bevor ich Liolith mit einem Blick in ihre Richtung wieder in den Saal bringe, sie sich neben mir auflöst.

      Vielleicht hätte ich sie vorher wieder ankleiden sollen?

      Zu spät. Und nicht mein Problem.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Schön, dich zu sehen. Obwohl ... in einem äußerst ungünstigen Augenblick«, verlassen die Worte mit einem schelmischen Grinsen seine Lippen. »Du wirkst angetrunken?«

      Was war das gerade hier?

      »Nicht angetrunken genug, um darüber lachen zu können, von dem ich gerade Zeugin wurde. Hier? Hättest du sie nicht ...« Ich schlucke. »Woanders abschleppen und vögeln können?«

      Warum ausgerechnet in den Gemächern, in dem Bett, in dem ich schlafen wollte?

      »Bis zum Bett kamen wir nicht, keine Sorge. Du wirst heute Nacht nicht schlecht darin träumen, weil es nicht für andere Zwecke missbraucht wurde.«

      Ich greife mir an die Schläfe, da das alles zu viel für meinen Kopf ist. Den gesamten Abend über unterhielt er sich mit seinem Bruder, schenkte mir zweideutige Blicke und berührte in Abständen meinen Arm oder Bein und jetzt schleppt er eine Dämonin ab! Was hast du erwartet? – spricht die dämliche Stimme der Vernunft.

      Mich mit Kastros zurückzuziehen, der mir an die Wäsche gehen wollte, war keine gute Idee. Besonders nicht unter dem Einfluss des Krawas, dessen Wirkung mittlerweile nachlässt. Bevor mich dieser goldene Prinz küssen konnte, habe ich ihn abblitzen lassen. Das ist nicht meine Art, mich an jemanden für eine Nacht ranzuwerfen. Dunkelheits Taktik anscheinend schon.

      »Gut zu wissen. Verlass den Raum, deine Geliebte wartet sicher nackt hinter der Tür, Besenkammer oder Waschräumen auf dich – wo auch immer du sie versteckt hast.«

      Ich gehe an ihm vorbei und sehe, dass seine Tunika bis zur Hälfte aufgeknöpft ist, erkenne darunter seine muskulöse gebräunte Brust und schwarzen Sigillen.

      »Du vergreifst dich etwas im Ton, findest du nicht? Aber du kannst mich gern darum bitten, den Raum zu verlassen. Wie wäre es damit?«

      Er nähert sich mir mit zwei Schritten. Ich schnaube leise und strecke ihm den Mittelfinger entgegen.

      »Versuch das mit deinen Untertanen, ich lasse mich von dir nicht zurechtweisen und rede mit dir, wie ich es möchte!«

      Sein Gesicht verfinstert sich schlagartig und lässt seine grünen Augen bedrohlicher hervorstechen. Mich interessiert sein Platzhirschgehabe nicht. Mich ärgert es, dass er keine Gelegenheit auslässt, um sich an eine Frau ranzuwerfen. Warum eigentlich? Dieses schmerzhafte Ziehen in der Magengegend ist kaum zu ignorieren. Allein der Anblick wie die nackte Schönheit vor ihm stand, er sie hungrig küsste ...

      »Und du vergreifst dich im Ton mir gegenüber.«

      »Ach!«, stoße ich aus. »Warum sind wir eigentlich hier? War es nicht der Plan, dass wir Düsternis dazu bringen wollten, seine Strafe vor dem Tribunal milder ausfallen zu lassen? Deswegen habe ich das Engelsblut gestohlen und habe diese grauenhafte Brücke überquert. Bestimmt nicht um Spaß zu haben und uns mit Frauen zu amüsieren.«

      »Witzig, dass du das sagst, die sich mit dem Sohn des siebten Herzogs im versteinerten Wald zurückziehen musste. Wie war er?« Mir entgleisen die Gesichtszüge. Bedeutet das, er hat mir nachspioniert? »Du konntest keine zwei Stunden warten, bis ich Düsternis’ Vertrauen – um es nebenbei zu erwähnen – für dich! – erlangt habe. Er ist der skeptischste von allen Brüdern. Bei ihm kannst du nicht an der Tür klingeln und ihn um etwas bitten. Und während ich das tue, betrinkst du dich, kippst Krawas hinterher und schleppst den Sohn des siebten Herzogs ab.«

      So war das überhaupt nicht! Ich habe ihn nicht abgeschleppt!

      »Ich ... er hat mich verführen wollen, damit du das nicht in den falschen Hals bekommst! Ich bin kein billiges Miststück, das sich jedem Typen an den Hals wirft. Erst recht keinem Dämon!«

      Ich weiß ja, dass er es für mich tut. Für mich seinen Bruder bei Laune gehalten hat, aber es waren keine zwei Stunden, sondern sechs, in denen ich allmählich auf dem Stuhl festgewachsen bin.

      »Sah anders aus. Belüg mich nicht!«

      »Du könntest dich selbst davon überzeugen, dass ich nicht lüge!«, fahre ich ihn an und deute auf meinen Kopf. »Los, schau nach, wühle in meinen Gedanken und Erinnerungen.«

      Angewidert, als würde ihm der Vorschlag nicht gefallen, fletscht er die Zähne. Warum auch immer, aber ich spüre keinen Angriff auf meinen Verstand.

      »Das habe ich nicht nötig. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

      »Selbst wenn es so wäre, bist du etwa eifersüchtig?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Augenblicklich setzt er einen Schritt zurück und seine Gesichtszüge geraten ins Wanken, bis er mir finster entgegenblickt und abfällig lacht. Er hat noch nie, kein einziges Mal seit ich ihn kenne, weder als Sacir noch in seiner Dämonengestalt, einen Schritt zurückgesetzt.

      »Bilde dir nicht zu viel ein. Du hast dir heute mehr als genug erlaubt. Mir noch zu unterstellen auf dich ...« Er lacht erneut angeekelt von der Vorstellung. »Eifersucht ist etwas, was man fühlt, wenn man ein Wesen zu schätzen weiß. Es achtet. Verstehst du das, Galiläa? Ich bringe für dich nicht einmal das Gefühl der Freundschaft auf.« Diese Worte sind wie scharfe Speerspitzen, die eine nach der anderen durch meinen Rücken gejagt werden und mein Herz durchbohren.

      Nicht einmal das Gefühl der Freundschaft?

      Mir bleibt der Mund offen stehen, während der Rest meines Körpers wie angewurzelt ist. Das ist es also ... seine Meinung über mich. Sofort senke ich den Blick, eile an ihm vorbei und verschwinde durch die Tür, da ich seine Anwesenheit nicht länger aushalte.

      Was bildet er sich ein! Wie kann er es wagen, mich mit seiner Ablehnung in den Wahnsinn zu treiben, mir unverblümt zu sagen, mich nicht zu schätzen, nicht zu achten?

      Aber was habe ich erwartet? Dass etwa das, was wir auf der Burg geteilt haben, als wir miteinander schliefen, etwas Besonderes war? Es war etwas verflucht Einmaliges, das ich am liebsten rückgängig machen würde, nachdem er mich mit seinen Worten straft und mir auf den Kopf zusagt, nicht mehr Wert als der Dreck unter seinen Füßen zu sein.

      Aufgelöst laufe ich den Korridor entlang und biege um die nächste Ecke. Zu meinem Pech laufe ich Düsternis direkt in die Arme, der mich ungeniert anstarrt.

      »Vampirin. Allein in meinem Turm unterwegs?«

      Merde! »Ich brauchte etwas frische Luft.« Als ich mich an ihm und seiner mächtigen Präsenz vorbeischieben will, pralle ich gegen eine unsichtbare Barriere. Keine, wie sie ein Vampir bei Menschen hervorrufen kann. Diese ist um einiges mächtiger.

      »Ich würde gern mit dir plaudern.«

      Das halte ich für keine gute Idee, da er weiß, dass ich zwei seiner Lagonen getötet habe. Er könnte das Plaudern direkt in Foltern übergehen lassen.

      »Ich sollte zu meinem Ravhar zurückgehen«, heuchele ich vor und verbeuge mich tief vor ihm. Dabei schwingen die langen Ohrringe über meine nackten Schultern und mein blondes Haar rutscht wie ein Vorhang an meinen Wangen vorbei.

      »Nicht doch. Dunkelheit kennt keine Langeweile, er wird sich in der Zeit ohne dich ablenken. Genügend Abwechslung ist in meinem Reich vorhanden, daran wird es nicht fehlen. Ich würde dich näher kennenlernen wollen, wissen, was es an dir, bis auf deine unvergängliche Schönheit, weiteres Interessantes zu entdecken gibt?«

      Das klingt förmlich nach einem unmoralischen Angebot.

      Aber Dunkelheit sprach davon, dass wir sein Vertrauen gewinnen müssen, er es für mich getan hat. Sicher – um mir im Anschluss zu sagen, wie wenig er von mir hält. Der Schmerz spiegelt sich vermutlich in meinen Augen wider, was Düsternis nicht entgeht.

      »Ihr schmeichelt mir, aber Schönheit ist in meinem wie in eurem Reich vergänglich. Sollten wir auch nicht altern und sich unser Aussehen nicht ändern, wird es doch unser Herz, mein Ravhar.«

      Nichts ist vergänglicher als die Herzensschönheit.

      Er scheint über meine Worte nachzudenken, als sich seine Lippen kräuseln. »Ich lebe nicht mit dem Herzen, das ist dir sicher nicht neu. Trotzdem, interessante Ansichtsweise. Welches Gefühl hast du verspürt, als du die Lagonen getötet hast? Sollte ihr Tod dein Herz nicht verändert haben?«

      Ich keuche und setze einen Schritt zurück, da ich mich am liebsten Stück für Stück in den Korridor zurückziehen will. Wenn mein Rücken nicht gegen eine durchsichtige Wand stoßen würde, die das verhindert. Und die den barocken Wendelgang zu meinem Gefängnis werden lässt.

      Überlege gut, was du sagst. Zeige keine Freundlichkeit – war Zagans Rat.

      »Es war ein nie dagewesener Rausch, den ich gespürt habe. Der Mord hat mich erkennen lassen, wie tief die düstersten Seiten in uns liegen, wie urnatürlich und beständig. Wir im Kern unseres Wesens verdorben und kaltherzig sind. Unsere Seele schwärzer ist, als der vermaledeite Allmächtige uns einreden will. Ich habe es genossen, sehr sogar«, bringe ich im Tonfall einer selbstsüchtigen Thronfolgerin mit üblen Absichten über die Lippen. Mit jeder Silbe, die meinen Mund verlässt, verfällt er meiner Antwort. Seine schimmernden Augen glänzen wie pures Gold, das in einem Hochofen eingeschmolzen wird.

      »Lange habe ich niemanden mehr so fasziniert von der düsteren Existenz sprechen hören. Gefällt mir. Ich werde darüber nachdenken. Wir sehen uns morgen, Galiläa Joline Aya Descartes.« Er beugt sich zu mir herab, umfasst meine Schultern und küsst meine Lippen. In der nächsten Sekunde ist er verschwunden – wie auch die unsichtbaren Barrieren, die mich festgehalten haben.

      Eine Weile bleibe ich im Gang an der Wand angelehnt stehen und schaue zum Gewölbe darüber auf, sehe zwischen den Säulen gegenüber von mir die endlose Bergkette mit schneebedeckten Gipfeln in der kompletten Düsternis liegen. Am Rand des Ganges nehme ich zwischen den Säulen Platz, direkt am Abgrund von einer unglaublichen Höhe von acht Meilen. So hoch, dass mich vorbeiziehende Wolken kitzeln und ich die kühle Feuchtigkeit auf meinen nackten Schultern spüren kann. Ein Reich hoch oben in den Wolken, wo die Düsternis nachts am dichtesten ist.

      Es vergeht Zeit. Es schwinden Sekunden und Minuten dahin, die ich auf die Berge herabstarre, die vom abnehmenden Vollmond in ein silbernes Licht gehüllt werden. Am Himmel segeln Lagonen weit entfernt um die Bergspitzen, zwischen den sich gemächlich dahinschleichenden Wolkenschleiern und skurrilen Wäldern aus kaltem Gestein. Vor mir bildet sich eine Landschaft in Abermillionen Blau- und Schwarztönen ab, so facettenreich wie ich es nie zuvor gesehen habe. Nach Dunkelheits Reich erweckt das der Düsternis eine Sehnsucht in mir – eine Sehnsucht nach Einklang, Harmonie und Schönheit.

      Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter. Zu sehr in meinen Gedanken vertieft, habe ich seine Anwesenheit nicht gespürt. Neben mir nimmt er Platz und schaut, ohne ein Wort zu sagen, stumm auf die unvergleichliche Landschaft vor uns herab.

      Sein hellblondes Haar weht wie meines über unsere Gesichter. Über Gesichter, die nicht in dieses Dämonenreich gehören, aber sich wegen zwei unterschiedlicher Schicksale an diesem Ort aufhalten. Womöglich wäre ich Namreal niemals begegnet, wenn mich Zagan nicht an seinen Hof entführt hätte. Eine Engelsseele, die Gutes bewirken wollte, um mit grausamer Wahrheit zu erkennen, das Dämonen womöglich die selbstloseren Wesen zwischen Himmel und Hölle sein können.

      Auf seiner wunderschön hellen Gesichtshälfte zuckt sein Mundwinkel, da er meinen Gedanken lauscht. Er wirkt auf mich sehr erfahren, vertraut und zugleich traurig. Wir tragen dasselbe Blut in uns, das uns verbindet. Ohne darüber nachzudenken, was er davon halten könnte, lehne ich meinen Kopf an seine Schulter. Ich höre ihn lächeln, noch bevor er seinen Arm um meinen Rücken legt. Kein Dämon wäre dazu in der Lage, das zu spüren, was ich spüre.

      Ein gewisses Gefühl von zuhause sein. Zugleich spüre ich seine Flügel. Flügel, die er nicht mehr besitzt, sich aber um mich schmiegen.

      Nachdem gefühlt Stunden verstrichen sind, der Himmel hinter den Bergen ein faszinierendes Purpur annimmt und das Sternenlicht schwächer wird, blickt Namreal zu mir herab.

      »Es wird Zeit, die Gemächer aufzusuchen. Du siehst müde aus.«

      Ich seufze leise, aber stimme ihm zu. In immer kürzeren Abständen fallen mir die Augen in seinem Arm zu.

      »Wann wird uns morgen Düsternis empfangen?«

      »Zur fünften Sonnenstunde. Um Mittag.«

      Dann wird sich zeigen, ob ich ihm imponiert habe, er sich auf meine Seite stellen und er über den Lagonenmord hinwegsehen wird. Oder mich zumindest milder bestraft.

      Kaum, da wir uns erhoben haben, teilt Namreal die Schatten. Auf einem kostbaren Ornamentteppich im Wohnbereich unserer Gemächer, gibt er mich wieder frei. Ich blicke mich im schwach beleuchteten Raum um, der mit Ottomanen, unzähligen Gemälden, kunstvollen Vasen und Skulpturen ausgestattet ist.

      Zagan liegt entspannt, die rechte Hand um ein Krawasglas geklammert auf einer der rotbezogenen Ottomanen, die Füße über die Armlehne verschränkt und starrt zur Decke auf.

      Ich weiß, dass er uns bemerkt hat, dennoch rührt er sich nicht vom Fleck. Den anderen Arm unter den Kopf geschoben, nimmt er einen Schluck von seinem Seelengetränk.

      »Schlaf gut«, verabschiedet sich Namreal von mir, nachdem er Zagan einen finsteren und zugleich besorgten Blick zugeworfen hat. Ein Blinzeln und er ist hinter einer der vier Türen links von mir verschwunden. Ein auffällig leises Grummeln ist zu hören, was mich an ein Schnarchen erinnert.

      »Agash zersägt den Steinwald.« Zagan deutet mit dem Glas zur Tür hinter sich. »Mich wundert es, dass seine Gespielin das über sich ergehen lässt, nachdem er Unmengen an Ale getrunken hat und das Zimmer nach einer Kneipe stinken dürfte.«

      Ich sollte nicht mit ihm reden, nicht nachdem er mir unbedingt seine Meinung über mich mitteilen musste – und das auf eine ziemlich verletzende Art.

      Ich wende mich von ihm ab und suche das Schlafzimmer auf, in dem er fast die Dämonin gevögelt hätte. Wer weiß, ob er es nicht doch getan hat, als ich mit Namreal im Wendelgang saß.

      Ich schließe die Tür hinter mir und atme geräuschvoll aus. Langsam schiebe ich die dünnen Träger des Kleides im Gehen über die Schulter und klappe die goldbestickte Decke auf dem Bett zurück. Da ich keine Wechselkleidung dabei habe außer meiner Lederjacke und Hose, mit denen ich nachts sicher nicht schlafen werde, muss meine Unterwäsche dran glauben. Denn nackt werde ich sicher nicht ins Bett gehen.

      Das Kleid bis auf meine Taille herabgeschoben, blitzen mir vom Bett aus grüne Augen entgegen. Zagan.

      »Verschwinde!«, fauche ich ihm entgegen.

      »Falls du nicht zählen kannst, es gibt drei Schlafzimmer und ein Bad. Da ich nicht vorhabe, in der Wanne oder auf der Ottomane zu schlafen, müssen wir uns ein Bett teilen. Du kannst dich natürlich auch an Namreals Seite kuscheln. Oder dich zwischen Agash und sein Lustobjekt quetschen, um beim Zerlegen der Urwälder Afrikas dabei zu sein.«

      Ich halte das Kleid, das ohnehin nur dürftig meinen Körper bedeckt über meine Brüste und schüttele den Kopf.

      »Dann schlafe ich auf der Ottomane. Ich habe bereits auf Waldboden inmitten eines Dämonenwaldes und in Höhlen übernachten müssen. Da ist eine harte Ottomane eine Spielwiese im Vergleich. Damit Hochwohlgeboren gut schlafen kann«, antworte ich zynisch und wende mich der Tür zu.

      »Wir klären das jetzt.« Vor mir erscheint er bereits oberkörperfrei mit einer längeren lockeren Hose, die verdammt tief sitzt. Will er mir damit zeigen, dass er keine Hemmungen hat, sich vor mir halbnackt zu präsentieren? Vor einem Wesen, das er nicht schätzt, nicht achtet?

      »Lass den Blödsinn, Läa! Wie du dich in Selbstmitleid badest, ist kaum auszuhalten. Du wirst heute Nacht bei mir schlafen. Erstens: Weil ich es so will!« Ich schnaube abfällig und schüttele den Kopf. Er hebt seinen Zeigefinger, dem der Mittelfinger folgt. »Zweitens: Weil mein Bruder Gefallen an dir gefunden hat und ich nicht die geringste Lust habe, dabei zuzusehen, wie er über dich herfällt, wenn niemand ein Auge auf dich hat.«

      Nun mache ich ein angewidertes Gesicht, während er den Ringfinger hebt.

      »Und drittens: Was wäre ich für ein miserabler Kavalier, wenn ich eine Frau auf der Ottomane schlafen lassen würde, wenn es doch solch ein bequemes Bett gibt?«

      Abwägend belächele ich seine aufgezählten Punkte und muss dabei feststellen, wie meine Blicke auf ihm klebenbleiben, ich sein Gesicht und Oberkörper betrachte, die Muskelstränge, die Arme, an denen sich Sehnen entlangziehen und ...

      Rasch greife ich, ohne seine Einwilligung einzuholen, nach seinem linken Unterarm, auf dem tiefe, schwarzrote offene Wunden zu erkennen sind. Wunden, die von seinen Händen ausgehend ein Viertel seines Unterarmes in Besitz genommen haben, die Sehnen und sogar Art Knochen preisgeben. Es sieht aus wie bei einem Zombie, an dem Fleischfetzen herunterhängen.

      Fauchend zieht er seine Hand aus meiner und erstickt die Zeichen des Fluchs mit Dunkelheit. Ich sage kein Wort. Kein einzelnes Wort würde beschreiben, was ich bei dem Anblick gefühlt habe, Mitgefühl, Schmerzen, Trauer, Leid, Verzweiflung, Angst, Bedauern.

      »Also, wenn du ...« Es kostet mich Mühe, das Bild seiner Verletzung aus meinem Kopf zu vertreiben. »Unbedingt willst, dass eine Vampirin in deinem Bett schläft, kann ich wohl nichts dagegen machen.« Ich habe keine Wahl. Früh möchte ich im Wohnbereich nicht von Agash in Shorts mit seiner Schnecke im Schlepptau geweckt werden. »Aber wehe, du behältst deine Hände nicht bei dir.«

      Ich blinzele ihm warnend entgegen, bevor ich mich von ihm abwende und mich dazu durchringe, das Kleid loszuwerden. Mit den spitzen Kristallen am Körper könnte ich ohnehin kein Auge zubekommen.

      Wieder erscheint er auf dem Bett und grinst schief, als er mich dabei beobachtet, wie ich sein hautenges Kleid loswerde und über einem Sessel ablege. In schwarzer Spitzenunterwäsche – natürlich auch von ihm finanziert – gehe ich auf das Bett zu und hebe die Decke an.

      Ein unbehagliches Gefühl überkommt mich allein schon bei dem Gedanken, dass er neben mir schläft. Aber zugleich das Gefühl von Nähe.

      Ich drehe mich mit dem Rücken zu ihm, damit er das Andrâz bestaunen kann, und schließe meine Augen. Dabei weiß ich, beobachtet er mich – nicht nur sein Kunstwerk.

      Ein »Hm« und er zieht die Decke über sich. So straff, dass er meine Hälfte mit sich reißt.

      »Geht’s noch?«, fauche ich und zerre an meinem Ende.

      »Immer. Ich könnte die Decke ja verlängern, aber ich denke, sie ist konstruiert worden, dass beide nicht am Rand des Bettes schlafen sollen.«

      »Wenn das eine Aufforderung sein soll, näher an dich zu rutschen – vergiss es. Dir steht sicher noch die Option offen, ins Bett einer Dämonin zu kriechen, die sich an dich schmiegt und mit der du dich zusammen in die Decke einrollen kannst. Dir dürften doch die Frauen in Scharen hinterherrennen.«

      Er lacht dunkel. »Ist nicht einmal gelogen. Aber wie sähe es aus, wenn ich um diese Zeit plötzlich im Zimmer einer Fremden auftauchen würde? Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

      Ich verdrehe die Augen und rolle mich zu ihm um. Seinen Kopf im Kissen höher geschoben, blickt er auf mich herab. »Ich wusste nicht, dass du überhaupt einen Ruf besitzt. Ah doch, mir fällt er wieder ein.« Süffisant lecke ich mir über die Lippen. »Der des ungehobelten Holzklotzes.«

      »Also da habe ich schon schlimmere Dinge deinen Mund verlassen hören. Immer noch beleidigt?«

      Ja! »Nein«, knurre ich, schiebe meinen Arm unter das Kissen und schließe die Augen. »Man kann nur beleidigt auf Wesen sein, die einem nahestehen und etwas bedeuten«, murmele ich. Dasselbe Spiel, das er spielen kann, beherrsche ich ebenfalls.

      Für kurze Zeit höre ich nichts von ihm. Kein Lachen, kein Schnauben, kein Stöhnen. Als ich blinzele, schaut er mir direkt in die Augen – bloß eine Handbreite von mir entfernt.

      »Du warst schon immer eine miserable Lügnerin.«

      »Rede es dir schön, um dein Gewissen zu beruhigen. Es ist an dem, glaub es mir.« Ich kann seinen weichen Duft von Abendregen, Mondblumen und seidiger Dunkelheit einatmen, so nah ist er mir. Die Decke weht über meinen Körper, als ich seine Hand unverhofft auf meinem Hals liegen spüre.

      Ob es wieder einer seiner Tricks ist? Er mich die Berührung glauben lässt, die sich so vertraut anfühlt.

      »Schlaf gut, Läa.« Meine Augenlider werden schwer, mein Körper leicht, als ich in den Schlaf sinke.

      »Lass das«, murmele ich mit letzter Kraft, weil er mich wieder mit seiner Magie betäubt.

      Ein Lachen in meinem Kopf. »Du würdest ansonsten neben mir kein Auge zubekommen, weil sie ständig an meinem Körper kleben würden.«

      Ein weiches Schmunzeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab, weil er Recht hat. Ich kämpfe gegen seine Macht an und schaue in seine grünen Augen, die mich an die Wiesen um New Paris erinnern, kurz nachdem der Winter sich zurückgezogen hat. Eine Weile will ich ihn einfach bloß ansehen, fühle seine Hand auf meinen Hals unter mein Kinn gleiten. Langsam wandert sie tiefer hinab meine Rippen entlang. Mit einem Keuchen nehme ich die sanfte Berührung wahr und lege eine Hand auf seine Brust, in der es absolut ruhig ist, kein Herzschlag zu hören ist.

      Obwohl jede Vernunft mich anschreit, mich nicht darauf einzulassen, gleiten meine Fingerspitzen über seinen Körper. Den Körper, den ich das letzte Mal in Whâlis über mir gespürt habe.

      Bevor das nagende Verlangen und das heiße Pochen in meinem Becken kaum mehr zu stillen sind, küsst er meine Stirn. Wie versteinert bleibe ich liegen, kann seine Hand über meine Bauchseite streicheln spüren, die sich einen Weg bis zu meinem Oberschenkel und Knie bahnt.

      Ich blicke in seine Augen und, ohne es aufhalten zu können, ziehe ich mich an seiner Schulter an seinen Körper und küsse ihn. Lege meine Lippen auf seine und öffne sie einen Spalt. Kurz zögert er, als ob er mich mit einem Kuss in den Abgrund reißen könnte, verharrt vor meinen Lippen, bis er den Kuss erwidert.

      Mit den Knöcheln streift er unter meinen Brüsten entlang, als der Kuss intensiver wird, unsere Zungen verschmelzen und ich mich komplett verliere. Meine Finger vergraben sich in sein nachtseidiges Haar, während der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt.

      »Willst du nicht doch einen Rückzieher machen?« – fragt er mich in Gedanken. »Jetzt ist es noch nicht zu spät. Nicht, dass du nicht mehr aufhören kannst.«

      »Wenn es wieder eine Illusion ist, kann es mir nicht schaden, falls nicht ...«

      »Es ist keine Illusion. Das versichere ich dir«, haucht er vor meinen Lippen, grinst schief, um mich erneut mit einem Kuss an sich zu binden.

      »Ich will nicht aufhören, sondern ... mehr.«

      Ein berechnendes Funkeln in seinen Augen, das mir keine Angst macht. Ich hatte nie Angst vor ihm. Niemals.

      »Solltest du aber, maraz nimieda.«

      In der nächsten Sekunde stützt er sich über mir ab, rutscht sein Becken zwischen meine Beine. Ich winkele meine Knie links und rechts neben seiner Hüfte an, als ich den Kopf in den Nacken lege und seine Küsse und sanften Bisse auf meinem Hals spüre, erst jetzt bemerke, keine Unterwäsche mehr zu tragen, sodass er ohne Hindernisse jede Stelle meines Körpers küssen und berühren kann.

      »Das wollte ich bereits die gesamte Zeit tun.«

      »Was? Mich ausziehen? Ich weiß.« Ich kichere und blicke in seine wunderschönen Augen, die ich noch vor Minuten verflucht habe. Was es auch ist, aber jedes Mal ergreift mich eine fremde mächtige Magie, die mich an ihn bindet, mich nicht von ihm losreißen lässt. Mich seit Tagen davon abhält, weitere Fluchtversuche zu unternehmen, die ohnehin zwecklos wären.

      »Das auch.« Er stupst seine Nasenspitze gegen meine. »Aber ich meinte, dich mit meinem realen Körper zu berühren, was dachtest du?« Wieder kann er es nicht lassen und muss mich necken. Ich knurre gespielt.

      Seine Hände gleiten über meine Arme, während ich sein Gesicht umfasse und mit dem Daumen über seine Unterlippe reibe, seine Eckzähne berühre.

      »Ich dachte, dass du möglicherweise eine andere Frau im Schrank versteckt hältst, um für Abwechslung zu sorgen.«

      Verblüfft und irritiert verzieht er sein Gesicht zwischen meinen Händen. Zugleich spüre ich seine samtige Haut auf meiner, ist er mir so verdammt nah.

      »Mir genügt eine Frau, die mich ständig in Gedanken verfolgt.«

      »Sehr zweideutig, mein Ravhar«, kichere ich vor seinen Lippen, die erneut seine treffen. Seine Finger umfassen meine Hand an seiner Wange und verschränken sich mit ihnen, während er mit der Zunge zwischen meinen Brüsten entlang leckt.

      Ein herrliches Schaudern rieselt mein Rückgrat hinab, als er an meiner Brustwarze saugt, ich seine Zähne spüre. Mit einem glückseligen Schmunzeln lege ich den Kopf in den Nacken und entblöße meine Kehle, über der er einige Sekunden später verharrt.

      »Was ist? Sag es mir.« Ich kann seine Gier sehen, ohne länger in seinem Gesicht forschen zu müssen. Ein Lachen dringt in meinen Kopf.

      »Nichts. Es ist nur ... wir sollten es langsam angehen.«

      Ich nicke, ohne seine Worte zu hinterfragen. Wieder erscheint er über mir und schaut in meine Augen. Meine freie Hand tastet über seinen Rücken, lässt ihn meine spitzen Nägel spüren und verliert sich anschließend in seinem Nacken. Ich ziehe ihn zu mir herab und küsse ihn hungrig, spüre mit der Zungenspitze seine scharfen Eckzähne und schmecke seinen Duft. Das, was ihn ausmacht.

      »Verstehst du das unter langsam?«, fragt er keuchend vor meinen Lippen. »Du gehst ganz schön stürmisch vor, dafür, dass du noch schlecht auf mich zu sprechen bist.« Mit einem durchtriebenen Blick streicht er eine blonde Haarsträhne hinter mein Ohr. »Soll mir das zeigen, wie sehr du dich im Innersten nach mir verzehrst?« Ein provokantes Schmunzeln, das ich am liebsten verjagen würde.

      »Ich kann einfach nicht langsamer ...« Gerade bin ich wie besessen von ihm. So gierig wie nach Krawas. »Glaubst du, mir sind deine Blicke und Berührungen nicht entgangen. Wenn sich einer nach mir verzehrt, dann bist doch du es.«

      Ansonsten hätte ich heute Nacht sicher im Keller schlafen dürfen, damit du das Bett für dich allein in Beschlag nehmen kannst.

      »Wenn ich es über meine schwarze Seele gebracht hätte, dich im Keller einzusperren, hätte ich dir einen Besuch abgestattet.«

      Ich knurre genüsslich.

      »Hättest du?«

      »Hätte ich.«

      Mit der schwarzen Zunge leckt er über meine Lippen, bevor seine Lippen mein Schlüsselbein küssen, er sich langsam zwischen meine Beine herab schiebt.

      »Und einen Ravhar sollte man nicht zurückweisen, wenn er Spaß und Ablenkung sucht?«, richte ich meine Frage gen Nachthimmel über uns, da keine Decke oder Seidenvorhänge über dem Bett gespannt sind, sondern die funkelnde grenzenlose Galaxie mit all ihren Sternen und Sonnen.

      Immer noch liegt meine Hand verschränkt mit seiner neben meinem Kopf, als er meinen Körper mit Küssen übersät, Finger meine Beininnenseiten entlangstreicheln, was herrlich kitzelt und das Pochen in meinem Becken schürt. Bei Jahala, ich will es – auch wenn ich es stoppen sollte. Aber was spricht dagegen? Auf eine seltsame Weise fühle ich mich zu ihm hingezogen. Eine Nacht ... Eine Nacht alles vergessen, was so schmerzt und sich vergnügen.

      Für einen winzigen Moment, dass ich glaube, mich geirrt zu haben, schaut er zwischen meinen Beinen auf. Er scheint meinen Gedanken gehört zu haben.

      Mit der Zunge leckt er über meine empfindlichste Stelle, die prickelt und mehr will. Viel mehr. Weitere Male umkreist er meine Perle, bevor Finger in mich eindringen und ich mein Becken in rhythmischen Bewegungen zu seinen Zungen- und Fingerfertigkeiten bewege, mich vor ihm fallen lasse und das Rückgrat durchbiege.

      Selbst wenn es ein Traum ist, ist es einer, den ich nicht so schnell vergessen werde. Es fühlt sich berauschender an als Krawas, der mit diesem Gefühl niemals mithalten könnte.

      Seine Zunge in mir zu spüren, seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meiner Haut, ist wie eine Droge, von der ich nie wieder loskommen werde. Nie wieder loskommen will. Seine rechte Hand hält immer noch meine Finger umfasst, die ich fester zusammendrücke, als mein gieriges Keuchen in ein Stöhnen übergeht. Im selben Moment kitzelt das Andrâz.

      Für einen winzigen Moment höre ich seine Gedanken, höre ihn fluchen vor Schmerz. Seine Hand. Augenblicklich lockere ich den Griff. Das Andrâz prickelt wieder, scheint eine Pforte zu seiner Gedankenwelt zu sein, die ich hören kann. Darin hören kann, wie sehr er mich begehrt, mich spüren will und zugleich die Schmerzen kaum ausblenden kann.

      Doch er lässt nicht von mir ab, scheint seine Begierde über den Fluch zu stellen und beobachtet mich. Ich brauche nicht lange, bis die Dunkelheit um uns herum explodiert und mein nackter Körper von schwarzen Schleiern umgeben in die Tiefe segelt wie eine Feder. Mein Körper spannt sich an, meine Beine zittern, als ich laut seinen Namen stöhne.

      »Zagan, ich ...« – will, dass du weißt ...

      Als ich blinzele und die Lustwellen mich überwältigen, sehe ich, wie er zu mir aufblickt. »Was willst du?«

      »Weißt ... wie oft ich es mir vorgestellt habe ...«

      Ein selbstzufriedenes leises Lachen hallt durch meinen Verstand. Der Verstand, der gerade von der zarten Dunkelheit ertränkt wird.

      Dieses Mal ist er es, der meine Hand fester umfasst, seine Zunge langsam von mir löst, als sich meine Atmung beruhigt und er seine Finger aus mir zurückzieht.

      »Nicht so oft wie ich. Aneinandergereiht an Zeit länger als du lebst.« Wieder über meinem Gesicht küsst er mich mit meinem Geschmack auf der Zunge. Ein neckender verspielter Kuss, bei dem ich schmunzeln muss. Als wir uns voneinander lösen können, rollt er mich mit sich auf die Seite und forscht in meinen Augen. Scheint darin nach etwas zu suchen. Mit den Fingern fahre ich erschöpft und glücklich mit einem herrlichen Rauschen in meinem Körper über sein Gesicht, zeichne seine Nase und Lippen nach.

      Er löst seine Finger aus meinen. In dem Augenblick greife ich nach seinem Handgelenk.

      »Du wolltest mich beißen, nicht wahr?«, frage ich ihn und streichele mit meiner Hand über seine athletische Brust, zeichne die Runen auf seinem Körper nach, während hinter ihm vor dem Fenster der Tag anbricht.

      »Warum sollte ich das tun? Du bist von uns diejenige, die auf Blut steht, nicht genug davon bekommen kann.«

      »Sei ehrlich und verrate es mir.« Mein Gesichtsausdruck wird ernst. Erneut kribbelt das Andrâz, das mich jeden schwarzen Splitter auf meinem Rücken spüren lässt.

      Er stöhnt gespielt verärgert und verdreht die Augen. »Du würdest ohnehin nicht lockerlassen. Dein Blut hat mich letztens für Stunden den Schmerz, den der Fluch verursacht, vergessen lassen. Ich würde dich nicht ohne Erlaubnis beißen. Obwohl, vielleicht habe ich es bereits getan und es dich vergessen lassen«, versucht er zu scherzen. Ich stoße gegen seine Schultern. Er schnappt meine Hand und zieht mich näher an sich.

      »Das ist nicht witzig. Dafür bist du zu anständig.«

      »Du hast keine Ahnung, wie anständig ich sein kann«, raunt er mir gefährlich nah ins Ohr und knabbert daran. »Ich könnte dich den Rest des Tages im Bett gefangen halten, kurz mit Düsternis über deine Bestrafung sprechen und dich jede freie Minute vögeln.«

      Ich kneife die Augen zusammen und schnippe gegen seine Nase. »Das würdest du nicht tun, Draufgänger.«

      »Doch, weil du nicht genug von mir bekommen kannst.« Womit er allerdings Recht hat. »Aber dich hier ... im Reich meines Bruders zu vögeln?«, stellt er die Frage in den Raum und verzieht sein Gesicht. »Kein schöner Gedanke. Wenn dann in meinem Reich, wo ich dich in meinem Anwesen besitzen werde, ich dich auf dem Tisch, dem Boden, vor dem Kamin und im Freien nehmen kann, du so laut schreien kannst, bis deine Stimmbänder heiser werden.«

      Sofort verursachen seine Worte eine ungehemmte Fantasie in meinem Kopf und zugleich weiß ich, sind es keine leeren Worte. Sondern ein Versprechen. Er küsst meine Stirn und fährt auf meinem Rücken über die Kristalle seines Meisterwerks aus Fheraz und Wolf.

      »Da selbst Agashs Schnarchen verstummt ist, sollten wir schlafen.« Ich schlucke, weil sich meine Kehle staubtrocken anfühlt, bevor ich ihm anbiete, was ich niemanden zuvor angeboten habe.

      »Beiß mich.« Nochmal werde ich es nicht laut aussprechen – füge ich in Gedanken hinzu. »Wenn mein Blut hilft, dann tu es.«

      Sein Blick verändert sich, als hätte ich ihm ein unmoralisches Angebot gemacht. Zugleich öffnet er seine Lippen, da ich sicher gleich eine Ablehnung kassieren werde. Seine dunklen Zähne blitzen auf, sein Blick ruht auf meiner Kehle. Ich schiebe mein Haar zurück und biege den Hals durch.

      »Bist du dir sicher?«

      »Ich könnte auch wieder meine Pulsader aufschneiden und dich aus einem Glas trinken lassen«, biete ich ihm an. »Falls nicht, zügle dich bitte. Ich weiß, dass man deine Stärke nicht unterschätzen sollte. Und ich will heute Nacht kein weiteres Mal sterben und wieder auferstehen. Das Gefühl ist ... unheimlich.«

      Sofort wecke ich in ihm die Erinnerungen, als er mich zwei Mal getötet hat. Das erste Mal absichtlich mit dem Genickbruch. Das zweite Mal unabsichtlich, in dem er meine Brust aufriss.

      »Sprich einfach in Gedanken zu mir. Ich werde deine hübsche Kehle nicht zerfetzen, aber wenn du Angst hast ...«

      »Nein. Ich habe keine Angst. Keine vor dir.«

      Er erhebt sich neben mir, rollt mich auf den Rücken und umfasst mein Kinn. Ein Kuss von ihm, ein hauchzarter, sinnlicher, der mich alles um mich herum vergessen lässt. Seine Hände ruhen auf meiner Schulter, die andere umfasst behutsam mein Kinn, als seine Lippen über meine Wange zwischen Ohr und Hals streifen. Ich kann seine scharfen Fänge auf meiner Haut spüren und neige den Kopf zur Seite.

      Du wirst mir nicht schaden – versichere ich ihm, zugleich schmeichelt mir sein Zögern. Aber nicht lange, als seine Eckzähne meine Haut durchbohren und sich in meinen Hals graben. Es schmerzt kurz und brennt, sodass ich zusammenzucke.

      »Es ist auszuhalten« – spreche ich weiter. »Trink es.«

      Ich höre ihn stöhnen aber zugleich schlucken. »Ich wünschte, das würde genügen, um den Fluch zu lösen« – lausche ich seinen Gedanken. »Obwohl, eigentlich nicht. Da dein Blut das Beste ist, was ich je in meinem gottgleichen Leben getrunken habe.«

      »Du Charmeur.« Ich kichere und genieße neben dem stechenden Schmerz, der abebbt, seine Hände auf mir. In mir lausche ich dem Fauchen meines Dämons, den Zagan mit einer Berührung auf meiner Brust besänftigt. Wie er es auch schafft, aber eine Berührung und er verstummt. Das Glühen dagegen breitet sich langsam in meinem Körper aus.

      »Zieh dich zurück«, sage ich hastig, da ich ihn nicht verbrennen will. Abrupt nimmt er seine Zähne aus meinem Hals und meine Wunde schließt sich.

      »Ich danke dir.« Besitzergreifend küsst er mich, küsst mich so lange, bis er mich an seine Seite zieht und meine Augenlider schwer werden. Eine Hand über mein Gesicht, ein erleichtertes Ausatmen von ihm und eine Tür fällt in meinem Kopf zu. Eine schwarze Tür, die jeden Albtraum aussperrt, und mich von Zagan träumen lässt.
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      Wach auf. Düsternis erwartet uns in einer Stunde«, flüstert eine rauchige Stimme verführerisch in mein Ohr. Mit einem leisen Knurren vergrabe ich mein Gesicht in das weiche Kissen, das nach Abendregen, Morgentau und Gewitterwolken duftet. Herrlich schön.

      Auf meinem Rücken kribbeln die Splitter, die von Fingerspitzen berührt werden. Fingerspitzen, die meine Rippen entlangmalen, weiter bis zu meiner Hüfte wandern.

      An meinem Gesicht spüre ich Lippen, die über meine Wangen gleiten, bis sie auf meine treffen.

      Als ich die Augen aufschlage, blicke ich smaragdgrünen Iriden entgegen, die an Intensität zugenommen haben. Ich schmunzele sanft und strecke meine Hand nach Dunkelheit aus, der eine Sekunde später über mir liegt und mich unter sich gefangen hält.

      »Wir müssen aufstehen. Wenn es nach mir ginge und du wärst in meinem Reich ...«

      »Sch.« Ich lege einen Finger auf seine Lippen, bevor ich ihn im Nacken zu mir herabziehe und küsse. »Nur noch diesen Moment.« Ich löse mich von seinen Lippen und lächele über sein ungeordnetes Haar, das wüst in alle Richtungen steht, während er mit den Händen meines durchkämmt, dabei seine Blicke nicht von meinem Gesicht lösen kann.

      Mit einem dunklen Knurren erhebt er sich und steigt aus dem Bett, gefolgt von wabernden Schatten, die ihn ankleiden. Ein Blinzeln und er trägt eine komplett schwarze Tunika mit silbernen Manschettenknöpfen an den Aufschlägen, die an funkelnde Sterne erinnern, und Zierden an Stehkragen und Schulterklappen, dazu ebenso dunkle Hosen und Stiefel. Sein Haar ist wieder geordnet, so wie ich es nicht anders von ihm kenne, locker aus der Stirn gestrichen, was ihm einen legeren, finsteren und zugleich draufgängerischen Ausdruck verleiht. Als er sich zu mir umdreht, geht er vor dem Bett in die Knie und küsst meine Stirn.

      »Es ist besser, wenn ich vorausgehe. Ich hasse Gerede. Zieh dir in der Zwischenzeit etwas an, obwohl du mir nackt lieber bist.« Ein Schnippen und auf dem mit Brokat bezogenen Sessel am Bettende erscheinen eine petrolfarbene Hose, eine enganliegende Jacke und Stulpenstiefel.

      »Wow, etwas Praktisches. Kein Abendkleid.«

      »Und Hochgeschlosseneres, damit du Düsternis’ Blicke nicht anlockst.«

      »Bist du dir sicher? Schließlich würde seine Strafe in freizügigen Kleidern unter Umständen milder ausfallen, wenn er mehr Haut zu Gesicht bekäme.«

      Sein Gesicht verdüstert sich schlagartig und seine Fänge blitzen auf. »Nein. Das alles ...« Er deutet geschmeidig über meinen Körper. »... teile ich nicht.«

      Ich lege eine Hand auf seine Wange und will ihn küssen, als er sich im selben Moment in Abermillionen Splitter vor meinen Lippen auflöst und ein Klopfen an der Tür mich aufschrecken lässt.

      »Ähm ... Ja?« Schnell raffe ich das Laken über meinen Körper und ziehe mich im Bett in die Senkrechte. Jetzt erst sehe ich, dass ich Unterwäsche trage.

      Danke, Zagan. Ein Lachen erklingt.

      Im nächsten Moment betreten zwei Angestellte den Raum, die ich abweisen will, die aber darauf bestehen, mir beim Baden, Ankleiden und Frisieren behilflich zu sein.

      Es ist seltsam, da ich gestern Abend weder Bedienstete brauchte, noch mir welche geschickt wurden. Sie sind anders als Amhâr und Phayla. Die Gesichter der weiblichen Dämonen wirken versteinert und unfreundlich, dabei entgehen mir ihre lauernden Blicke nicht.

      Als sie mich angekleidet bis vor das vergoldete Portal des Festsaales begleiten, das von Schatten geöffnet wird, begegne ich zuerst Düsternis’ Blick. Erhaben sitzt er neben seiner Frau, Geliebten oder was sie auch ist, auf seinem Thron. Er schenkt mir, umringt von seinen Würdenträgern, insgesamt sieben, ein schmales, freudloses Lächeln. Für gewöhnlich lächeln Dämonen niemals aus purer Freude – das sollte ich endlich begreifen.

      »Komm zu uns«, fordert er mich auf. Meine Engelsstimme, tief in mir begraben, flüstert mir zu, den prunkvollen Saal lieber nicht zu betreten. Schatten wispern in den Ecken, ein Wind zieht auf und wirbelt die Lichter über unsere Köpfe hinweg wie Sternenregen.

      Wo ist Zagan? Wo befinden sich Namreal und Agash?

      Ich suche den Saal nach ihnen ab, kann sie aber nirgendwo entdecken. Etwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.

      »Wo ist der Ravhar der Dunkelheit und seine Begleiter?«, will ich wissen und drücke meinen Rücken durch, damit ich nicht den Anschein erwecke, ich sei verängstigt ohne Zagans Anwesenheit. Mit festen Schritten gehe ich auf die Tafel der Schwarzblütigen zu, die mich eindringlich mustern.

      »Sie werden der Versammlung nicht beiwohnen. Wurde dir das nicht mitgeteilt? Wenn in Lybnia Verhandlungen ausgetragen werden, dann zwischen den betreffenden Parteien und keinen weiteren Zuschauern.«

      »Deswegen befindet Ihr Euch in Gesellschaft Eurer Untertanen?«, frage ich scharf und deute auf die Herzöge und Grafen, die mich aus ihren finsteren gelbgoldenen Augen anstarren. Filuriza, seine Gattin, hebt den linken Mundwinkel abschätzend, aber betrachtet mich mit ihren Feenwimpern, als sei ich von der Pest infiziert.

      »Wenn sie dich stören, veranlasse ich, dass sie gehen«, bietet er mir an und deutet auf die Adligen.

      »Oder aber, Ihr lasst den Ravhar der Dunkelheit an der Verhandlung teilnehmen.« Finster und entschlossen zugleich blicke ich ihm entgegen.

      Sein Lächeln wird breiter, als er sich aus seinem Thron erhebt, direkt vor mir erscheint und mein Kinn schnappt. »Du scheinst zu vergessen, dass du etwas von mir möchtest. Eine milde Strafe. Du hast in meinem Turm keine Bedingungen zu stellen.«

      Zwei dunkle, lange Strähnen fallen bis zu seinem Kinn über sein Gesicht. Die oberere Hälfte seines langen Haars ist zu einem Knoten zusammengebunden, die restlichen Haare fallen ihm über die Schulter. Für einen winzigen Augenblick färben sich seine goldenen Iriden pechschwarz, als er mir tief in die Augen sieht.

      Ich schlucke und reiße mich aus seinem Griff. Wieder kribbelt es in meinen Fingern, den Dolch zu verwenden, den ich nicht mehr besitze.

      »Zagan!« – rufe ich ihn. »Wo bist du? WO!« Er wird mich nicht allein seinem Bruder überlassen. Nein, erst recht nicht, wenn er nichts davon wusste. Er mag viele rätselhafte, intrigante Spielchen treiben, aber das passt nicht zu ihm.

      Rasch setze ich einen Schritt zurück.

      »Wir können die Zusammenkunft auch an dieser Stelle abbrechen, falls dir der Mut fehlt, mit mir verhandeln zu wollen. Dabei kam mir zu Ohren, wie stark und selbstbewusst du bist, was wohl ... seit du Dunkelheit kennst, verloren gegangen ist.«

      Was für eine Lüge!

      Er provoziert dich. Er will dich locken.

      Wenn ich die Verhandlung ablehne, wird mich eine noch härtere Strafe erwarten, daher sollte ich ihm zuhören. Oder zumindest Zeit herausschlagen, bis Zagan den Saal betritt. »Welche Strafe habt Ihr vorgesehen, falls ich die Verhandlung ausschlage?«, frage ich mit fester Stimme.

      Sein Gesicht wird eiskalt, gruselige Schatten gleiten darüber. »Bisher musste jeder, der unsere Lakaien tötete, die Anzahl in Jahre umgerechnet im Höllenfeuer verbringen. Hat dir Dunkelheit das nicht erzählt?«, fragt er und zieht die Stirn gespielt überrascht kraus.

      Nein, hat er nicht.

      »Wir wählen nicht nach Belieben oder wahllos eine Bestrafung. Auch in Lybnia gibt es Gesetze und gelten feste Strafen.«

      Zusammengerechnet müsste ich demnach fünf Höllenjahre im Feuer verbringen. Es ist nicht viel über das Fegefeuer bekannt – doch alles, was ich darüber weiß, ist, dass es der schlimmste Ort zwischen Himmel und Hölle sein soll. Der Ort, wo keine Seele seine Ruhe findet, man weder tot noch lebendig ist. Ist das die sogenannte achte Hölle?

      Ich habe keine Wahl als mit ihm zu verhandeln. Meine Worte von gestern Nacht scheinen ihn nicht beeindruckt zu haben.

      »Einverstanden«, stimme ich zu, obwohl es mir ein unruhiges Gefühl verleiht, dass Zagan nicht anwesend ist. Im Prinzip kenne ich die Spielregeln der Fürsten nicht, weiß nicht, wann er mich hinters Licht führt. Aber es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass er es tun wird, mich hintergehen.

      »Ich schenke den Wenigsten eine Vorverhandlung, Galiläa Descartes, das solltest du wissen. Wenn wir mit ihr fertig sind, wird Dunkelheit den Saal betreten dürfen, du hast mein Wort.« Er reicht mir seine Hand, auf der ich unter goldenem damastähnlichen Stoff den Ansatz einer Tätowierung erkennen kann. Eine, die einem geschuppten Tier sehr ähnelt. »Dass Schwüre bei uns nicht gebrochen werden können, dürfte dir bekannt sein.«

      »Ja. Das ist mir bekannt.« Da ich nur zu gut weiß, dass Zagans Schwur mit Nacht nicht gebrochen werden kann, ansonsten müsste er sie nicht zu jedem Neumond aufsuchen und wäre auch nicht gezwungen, mit ihr das Bett zu teilen.

      »Das freut mich.« Freut ihn? Diesen Satz sollte ein Höllenwesen nicht aussprechen. »Dann schwöre ich hiermit, dass der Ravhar der Dunkelheit, sobald die Verhandlung abgeschlossen ist, den Saal betreten darf, du ihn sehen wirst und ihr mein Reich verlassen könnt.«

      Das klingt fair und nimmt mir etwas von dem unguten Gefühl, mich gerade übers Ohr hauen zu lassen. Aber was kenne ich mich mit den Regeln der Dämonen aus?

      »Gut«, bringe ich über die Lippen und umfasse seine Hand, wie ich es bereits bei Zagan getan habe. Wieder schmiegt sich ein goldenes Band um unsere Hände, das den Schwur besiegelt.

      Als es verschwunden ist, bietet er mir einen Stuhl direkt vor uns an, auf dem ich Platz nehme, einen Wimpernschlag später setzt er sich auf den Thron mir gegenüber und spielt mit einem goldenen Ring an seinem Finger.

      »Mit Sicherheit habt Ihr, mein Ravhar der Düsternis, bereits eine mildere Bestrafung für mein Vergehen im Sinn?« Ich will so schnell wie möglich diesen Saal verlassen und den Handel nicht unnötig in die Länge ziehen.

      »Allerdings.« Ich beuge mich interessiert auf dem Stuhl vor. Direkt vor meinen Augen erscheint ein Glas, wie es auch vor den anderen Dämonenherzögen steht. Krawas, das ich besser nicht anrühren sollte. »Es war nicht einfach, mir eine vergleichbar harte Strafe auszudenken. Schließlich sollst du aus deinen Fehlern lernen. Aber wie könnte ich diesem makellosen Wesen«, er deutet auf mich und übersieht dabei die eifersüchtigen Blicke seiner Gattin, »schaden? Es wäre eine Verschwendung. Daher möchte ich dir anbieten, meine Gastfreundschaft für zwei Jahre zu genießen. Zwei Jahre. Ein Jahr für einen meiner getöteten Lakaien.«

      Er hebt zwei Finger in die Luft.

      Das ist ein fauler Trick. Mir erscheint sein Angebot nicht fair und es verursacht ein unwohles Gefühl. Denn zwei Jahre in diesem Reich zuzubringen ... nein, das will ich ganz bestimmt nicht.

      »Gibt es Nebenbedingungen?«, möchte ich wissen und verschränke meine Finger auf dem Tisch miteinander.

      »Welche sollte es deiner Meinung nach geben?«, fragt er und lächelt wieder einfältig. »Es ist ein großzügiges Angebot, das ich nicht lange bestehen lassen werde. Zwei Jahre und ich werde vor dem Tribunal verkünden, meine Anklage bereits zurückgezogen zu haben und als vergolten anzusehen.«

      Nein, den Handel werde ich nicht eingehen. Zwei Jahre sind eine zu lange Zeit. Viel zu lange, um sie in diesem Reich zu vergeuden.

      »Zwei Wochen«, schlage ich stattdessen vor. »Ich werde zwei Wochen in Eurem Reich bleiben und keinen Tag länger.«

      Ein Raunen wandert durch den Saal der sieben Herzöge, die ihre Köpfe schütteln und meinen Vorschlag abwertend belächeln. Filuriza flüstert Düsternis hinter vorgehaltener Hand leise etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen soll.

      Mein Gesicht lässt keine Furcht erkennen. Auch nicht, als Düsternis’ Gesichtszüge sich verfinstern.

      »Ein Jahr«, schlägt er vor.

      »Nein, zwei Wochen«, beharre ich auf mein Entgegenkommen.

      »Mich verwundert, woher du deine Entschlossenheit nimmst? Ich könnte dich im Feuer schmoren lassen, so lange bis dein Körper verkohlt und deine Seele kaum mehr einen Laut von sich geben kann. Und du forderst mich heraus, die Bestrafung herabzusetzen?« Allmählich scheine ich seinen Stolz anzugreifen.

      »Ich werde kein Jahr in Eurem Reich verbringen! Lieber beende ich die Verhandlung.« Und werde Zagan um Rat fragen.

      Er lacht nun laut auf – so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallt.

      »Du wirst nirgendwo hingehen, bevor ich die Versammlung nicht beendet habe. Wir haben einen Schwur geleistet, schon vergessen?« Er neigt seinen Kopf, während ich die Finger fester ineinander kralle, so, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und mich erhebe. Doch als ich die Tafel verlassen will, hält mich eine innere Macht davon ab. Ich pralle immer wieder gegen meine eigene Überzeugung gehen zu wollen.

      Was ist das, verflucht! Als würde mir mein Körper nicht mehr gehorchen, genauso wenig wie mein Wille, den Saal verlassen zu wollen.

      Nun lacht nicht nur Düsternis, sondern auch seine dämlichen Herzöge.

      Ich sitze in der Falle. Wütend fauche ich und schließe die Augen. Bevor es zu keiner Einigung kommt, könnte ich für immer in diesem Saal festsitzen! Wie konnte ich so dumm sein?

      »Verdammt, Zagan, hilf mir!« – flehe ich ihn an. Und weiß zugleich, dass er ebenso wenig etwas ausrichten kann. Ein Schwur ist etwas Mächtiges, Uraltes, das sich nicht überlisten lässt.

      »Fein«, beschließe ich leise, »verhandeln wir weiter.« Um aus dieser Hölle herauszukommen, nehme ich wieder auf meinem Stuhl Platz. Ein Zeichen von Düsternis und das Lachen der Schwarzblütigen wie auch das geheimnisvolle Kichern der Schatten verstummt.

      Mein zorniger Blick trifft seinen.

      »Ich bleibe bei zwei Wochen! Wenn es zu keiner Einigung kommt, werdet Ihr ebenfalls in eurem prachtvollen Saal gefangen sein.«

      Ein süffisantes Lächeln umspielt seine Lippen. »Wie recht du hast. Ich biete dir neun Monate. Neun großzügige Monate.« In denen ich Zagan nicht sehen werde.

      Mein Magen zieht sich übel zusammen. Wie würde er darüber denken? Ob er dasselbe wie ich heute Nacht gespürt hat? Dieses vertraute Gefühl von unergründlicher Verbundenheit?

      Obwohl das zwischen uns nicht geklärt ist, will ich keine neun Monate, die er auf mich warten muss, nur weil ich einen schlechten Deal ausgehandelt habe.

      »Drei Wochen halte ich für angemessen.«

      Filurizas Augen funkeln mir bösartig entgegen, ganz so, als würde sie mir jeden Augenblick mit ihren scharfen, polierten Nägeln das Gesicht zerfetzen wollen.

      »Zwei Monate, ab heute und keinen Tag länger. Das ist mein letztes Angebot. Dafür garantiere ich dir, darfst du Prinz Arvid im Reich der Schwärze besuchen.«

      Warum spielt er auf Arvid an? Es kann nur eines bedeuten, dass er sich mit Schwärze verbündet hat, ansonsten könnte er mir dieses Angebot nicht unterbreiten. Aber wie sollte ich es ablehnen? So könnte ich dem Prinzen des Nordens helfen, ihn besuchen, sehen, wie es ihm geht und möglicherweise zur Flucht verhelfen. Er begab sich auf die Suche nach mir, um nun in einem finsteren Kerker dahinzusiechen. Und genau das weiß Düsternis.

      In seinem harten Blick, wie er erhaben vor mir aufragt, als sei er eine vergoldete Statue, erkenne ich seine Standfestigkeit. Er wird nicht weiter von seiner Forderung abrücken.

      Zwei Monate ... Ich senke den Blick auf die Tischplatte aus reinem Obsidian und drehe den Rubinring an meinem Mittelfinger, der in den schönsten Rottönen funkelt.

      Ich wünschte, ich könnte Zagan fragen. Ihn befragen, ob ich geradewegs in eine List tappe oder mich für das Richtige entscheide. Möglicherweise wäre er sogar begeistert, dass ich den Vorschlag seines Bruders von zwei Jahre auf zwei Monate heruntergehandelt habe. Nicht aber, wenn ich dabei einen Besuch des Prinzen herausschlagen konnte.

      Warum, verflucht, höre ich nicht einmal mehr Dunkelheits Gedanken? Ich würde zu gern wissen, wo er sich gerade aufhält. Ob er sich freiwillig von der Versammlung fernhält oder gezwungen wurde. Er, der sich niemals etwas auferlegen oder vorschreiben lässt.

      Ein Beben bringt die Gläser auf dem Tisch in dem Moment zum Klirren. Sofort hebe ich meinen Blick und spüre das Andrâz auf dem Rücken kitzeln. Wo auch immer sich Dunkelheit aufhält, er scheint vor Zorn zu Beben. Ganz genau den Gedanken kann ich in Düsternis’ Gesicht ablesen.

      »Worüber denkst du so lange nach, Galiläa?«

      »Ich hätte ein paar Forderungen.«

      »Keine Forderungen! Der Deal liegt auf der Hand. Du wirst zwei Monate mein Gast sein, ab heute und darfst Prinz Arvid sehen. Wirst dich zwar an gewisse Regeln halten müssen, aber ich bürge für deine körperliche Gesundheit. Du darfst dich frei bewegen, kannst tun und lassen, was du möchtest und genießt meinen Schutz.«

      Erneut ein grauenhaftes, mächtiges Beben, bei dem die sieben Adligen skeptische Blicke austauschen.

      Was habe ich für eine Wahl? Ich weiß, dass Zagan nichts gegen Düsternis’ Bestrafung vor dem Tribunal ausrichten kann. Wenn er mich dazu verdammt, zwei Jahre im Fegefeuer verbringen zu müssen, wird er nichts dagegen unternehmen können. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzustimmen und den Deal zu besiegeln. Lieber zwei Monate im Düsterreich als zwei Jahre im Höllenfeuer.

      »Einverstanden. Ich stimme dem Handel zu. Zwei Monate werde ich bei Euch bleiben. Ich werde zu nichts gezwungen und darf Dunkelheit jede Woche sehen«, lege ich fest, woraufhin Düsternis lacht.

      »Nein, darfst du nicht. Du hast dich bereits seit mehreren Wochen bei ihm aufgehalten – gegen deinen Willen, wie man hörte. Zudem gegen Finsternis und meine Forderung an ihn, dich uns auszuliefern. Wir haben lange genug dabei zugesehen. In den zwei ausgehandelten Monaten wird er dich nicht sehen dürfen, denn glaub mir, er wird in der meisten Zeit ohnehin beschäftigt sein. Seine Zeit läuft ab.«

      Warum nur glaube ich, dass er auf Nacht anspielt?

      Ich fletsche die Zähne und springe vom Stuhl. »Was sind schon acht Treffen?«

      Düsternis erhebt sich ebenfalls, mit ihm seine Herzöge. »Ich genehmige dir ein Treffen, exakt eines und selbst das ist großzügig genug!«, faucht er mir entgegen. Schatten an den Wänden nehmen Gestalt an, die allmählich die Ungeduld ihres Herrschers spüren. Die hässlichen Lagonen nähern sich mir mit ihren gelben, blinden Augen und messerscharfen Schnäbeln aus denen Rauch aufsteigt. Dabei entfalten sie ihre lederartigen Flügel, die an die von Fledermäusen erinnern.

      »Ein Treffen. Ich stimme zu«, bringe ich zähneknirschend über die Lippen. Kaum habe ich die Worte leise und mit dem Eingeständnis, nicht mehr herausschlagen zu können, ausgesprochen, erscheint er neben mir und streckt mir erneut seine Hand entgegen.

      »Du hast das Wort einer der ältesten Seelen dieser Welt. Schließen wir den Deal.«

      Ich blicke auf seine düsteren Fingernägel, auf seine schmalen Finger, die von Ringen übersät sind, wobei mir einer mit einem Bernstein, in dem ein Nachtfalter seine Flügel ausbreitet, besonders ins Auge sticht. Mit einem Zögern greife ich nach seiner Hand und der Schwur wird besiegelt.

      Im selben Augenblick fliegen die Türen zum Saal auf und ein durch und durch wütender Dunkelheit fegt in den Raum, der den Boden zu meinen Füßen zum Zittern bringt. Seine grün-lodernden Augen wandern zum goldglänzenden Band des Schwurs, das im Boden versickert, weiter zu mir.

      »Welchen Schwur habt ihr geschlossen?«, fragt er aufgebracht. Düsternis löst seine Hand und dreht sich zu seinem Bruder.

      »Einen sehr vorteilhaften. Sie ist gut darin, Privilegien herauszuschlagen.«

      »Welchen!«, fordert er und kommt auf uns zu, gefolgt von Agash und Namreal, die beide ihre Schwerter gezogen haben.

      »Ich habe zugestimmt, zwei Monate in Düsternis’ Reich zu bleiben.«

      Vor mir bleibt Zagan stehen und umfasst Düsternis’ Robe. »Das ist wohl ein Scherz!«

      »Nein, ist es nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre sie zwei Jahre geblieben – so wie es Schwärze wollte.«

      »Schwärze?« Zagans und meine Gesichtszüge entgleiten augenblicklich, als er seinen Bruder freigibt.

      »Ganz genau.« Unvermittelt erscheint hinter Filuriza, die sich in ihrem prunkvollen, aus Goldfäden gewebten Spitzenkleid erhoben hat, Schwärze, das Ekelpaket, dem ich den Biss am Hals zu verdanken habe. Direkt neben ihm tritt eine Gestalt mit blassem, ausgemergeltem, spitzem Gesicht, mit leeren, zum Fürchten gruseligen Augen, gekleidet in einer Kutte.

      »Lichtlosigkeit«, sagt Zagan und lässt von Düsternis ab. Neben seinen Brüdern erscheint auch Finsternis, über und über mit schwarzen Schleiern umhüllt und mit mordlustigen, rotglühenden Iriden.

      »Du siehst, wir haben uns heute alle versammelt, um Gericht über sie zu halten. Glaubst du, du kannst sie uns vorenthalten?«

      Alle fünf Brüder befinden sich in diesem Raum, was die Luft um mich zum Glühen bringt. Das Knistern der unheilvollen Macht ist zu hören, zu riechen und zu schmecken, dass sich meine Unterarmhärchen aufrichten.

      Hinter Agash und Namreal, die ihre Schwerter weiterhin kampfbereit hochgerissen halten, stolziert eine dunkelhaarige Frau durch das Portal. Ihre Haare fallen ihr bis zur schlanken Mitte und besitzen ihr Eigenleben. In einem atemberaubend schönen Kleid in einem satten Dunkelviolett und mit einem sanften Lächeln auf den Lippen bleibt sie wenige Schritte hinter Zagan stehen. Ihre großen rabenschwarzen Augen richten sich von Zagan auf mich. Ohne ihre Stimme zu hören, ohne mich anstrengen zu müssen, mich an sie zu erinnern, obwohl ich ihr kein einziges Mal zuvor gegenüberstand, weiß ich, wer sie ist.

      Sie ist Nacht.
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      Bei dir ist mal richtig etwas los, Düsterchen«, tritt Schwärze aus der Reihe am Tafelende hervor und klopft nicht vorhandenen Staub von seinem Jackettärmel. »Dabei war es in den letzten Jahrhunderten sehr still um dich. Ich werde mich dann mal um den Rest kümmern.«

      Ehe ich begreife, was seine Worte zu bedeuten haben, sehe ich Nachts wunderschöne Augen funkeln und kurz darauf finde ich mich zwischen aufragenden Metallstäben wieder, die mich gefangen halten.

      »Was hat das zu bedeuten!«, schreie ich Düsternis an. »Wir hatten eine Vereinbarung! Deine Gastfreundschaft – keine Gefangennahme!«

      Vor den Stäben neigt der Ravhar den Kopf. »Du hast noch einiges zu lernen, dummes Vampirmädchen. Ich erwähnte zu keiner Zeit, wo du die zwei Monate verbringen wirst. Ich sagte bloß, dass du und mein Bruder mein Reich verlassen dürft, nicht aber zusammen. Du wirst Schwärzes und meine Gastfreundschaft in seinem Reich genießen. Außerdem ...«, er wendet sich Zagan zu, »... schuldest du mir das Engelsblut.«

      Zagan steht kurzzeitig wie versteinert da, blickt finster, mit tiefen Furchen über der Nasenwurzel, von seinen Brüdern am Ende der langen Tafel, weiter über die Schwarzblütigen, die das Geschehen wie ein Schauspiel verfolgen, zu Düsternis. »Wofür? Der Handel ist hinfällig!«

      »Dafür, dass ich dich nicht bereits schon gestern von meinen Lagonen die Klippen herunterstoßen ließ!«, knurrt Düsternis, neben dem Finsternis in seiner Gebrechlichkeit erscheint.

      »Wenn, dann gehört das Blut mir, da es mir gestohlen wurde! Ich will es zurück!« Er streckt seine dürren Finger nach Zagan aus, hinter dem Agash und Namreal zwischen ihm und Nacht hin und her blicken. Lichtlosigkeit und Schwärze verfolgen die Auseinandersetzung, ohne einzugreifen.

      Zagan fletscht die Zähne, schenkt mir einen Blick, den ich nicht deuten kann.

      »Hilf mir hier –«

      »Still!« – warnt er mich. »Kein Wort. Zu keiner Zeit.« Seine Augen lodern gefährlich grün auf, als Zeichen, keinen weiteren Gedanken an ihn zu richten. Da er umzingelt von beiden Brüdern steht und weiß, nicht die geringste Chance zu haben oder mir helfen zu können, beschwört er das Engelsblut hervor. In seiner Faust, die er öffnet, liegt die grell leuchtende Phiole.

      Sprachlos schüttele ich den Kopf. Wenn er sie einem der beiden gibt, wird er kein Druckmittel mehr haben, um mich zu befreien. Allerdings wäre eine Bestechung ohnehin sinnlos, da ich einen Schwur geleistet habe.

      Mit den Händen umklammere ich die eiskalten Stäbe aus schwarzem Metall, die – wie die Dornenhecke – ihre spitzen Stacheln in meine Haut treiben. Verflucht!

      Ich drehe mich im Kreis und stehe doch plötzlich unsichtbar neben den Metallstäben. Mein Blick fällt von Schwärze auf Nacht, die mit einem imposanten Augenaufschlag Interesse einzig an mir zeigt, an keinem anderen in diesem Raum.

      »Unser Handel ist hinfällig, Düsternis. Mit dir werde ich abrechnen, wenn die Zeit gekommen ist«, antwortet Zagan, der seinem ältesten Bruder die Phiole reicht, von der ... weder ein Singen, noch Jammern ausgeht.

      »Kein Wort, zu keiner Zeit« – rufe ich mir seine Ermahnung in Erinnerung. Sie ist nicht ... Dafür spüre ich in meiner Jackentasche einen Druck. Obwohl ich die Hand nicht in die Taschen schieben werde, weiß ich, habe ich das Blut. Kein Dämonenwesen wird die Fälschung herausfinden.

      Gierig schnappt sich Finsternis die Phiole, hält sie prüfend unter die Lichtkugeln und nickt einmal. »Du solltest für dieses Hintergehen zur Rechenschaft gezogen werden«, raunt er mit brüchigen Stimmbändern. Als er sich Zagan entgegenbeugt, faucht er wie ein Raubtier, sodass ich seine Eckzähne sehen kann. Dafür entgehen mir seine rotglühenden Augen nicht.

      »Aber Nacht wird sich darum kümmern«, flüstert eine Geisterstimme. Neben Finsternis flattert eine hochgewachsene Gestalt auf, unter dessen Umhang sich blanke Knochen unter transparenter Haut abzeichnen. Seine Augen sind so leer, so aufgerissen wie die eines Irren. Lichtlosigkeit schwingt seinen Stab, der an eine Sense erinnert und reißt damit Zagan von den Füßen. »Das Tribunal wurde abgehalten.«

      Dunkelheit schlittert nur wenige Meter entfernt von Nachts Kleidsaum, bevor er sich rasch erhebt. »Nicht so voreilig. Ich habe ebenfalls eine Strafe zu verhängen.«

      Nun lacht Schwärze schallend auf, geht auf Zagan zu und verschränkt im Schlendern seine Arme vor der Brust. »Nach den zwei Monaten. Du hattest in den letzten Wochen die Möglichkeit, deine Strafe zu verhängen, aber hast sie ungenutzt verstreichen lassen, uns stattdessen das Vampirmädchen vorenthalten. Ich spreche für alle, dass von deiner Strafe vorerst abgesehen wird. Das Tribunal wurde beendet, lieber Bruder. Pack deine Sachen und verlasse Düsternis’ Reich.«

      Nein, wenn er geht ... Augenblicklich dreht Zagan sein Gesicht in meine Richtung. Der Zorn, der dahinter aufflackert, ist kaum zu übersehen und macht mir Angst. Selbst Namreals Finger verkrampfen sich um den Schwertgriff, sodass ein Knirschen zu hören ist, während Agash einen Fuß in meine Richtung vorschiebt.

      »Verlasse mein Reich!«, fordert Düsternis ebenfalls, der mit einer Handbewegung sechs Lagonen den Saal betreten lässt. Als geeinte Macht reihen sich seine vier Brüder zwischen mir und ihm auf.

      Fünf Instanzen, gegen die ich nicht die geringste Chance habe, mich zu wehren. Ich kann ihre Gesichter nicht sehen, dafür ihre Macht, die nach Schwefel, Pech und Verwesung riecht, schmecken, was mich anekelt. Der säuerliche Geschmack legt sich wie ein Pelz auf meine Zunge und lässt sich nicht herunterschlucken. Schlimmer noch ist Nachts Anblick, die unvermittelt vor Zagan steht und ihm ihre Hand anbietet, die er angewidert übersieht. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, etwas, das seine Gesichtszüge verhärten lässt.

      Mit einem Beben des Bodens und einem knappen Nicken zu Namreal und Agash beschwört er die Dunkelheit hervor und schenkt mir einen letzten Blick. Unsichtbare Hände greifen nach mir, zerren mich in Zagans Richtung und legen sich auf meinen Mund. Dann verschmilzt die Dunkelheit mit dem Raum, bevor ich von ihr wie von einem Windzug fortgeblasen werde.
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      Noch bevor ich den Saal erreiche, bildet sich vor meinen Augen ein goldenes Gitter.

      Zur Hölle! Namreal und Agash bleiben ebenfalls davor stehen und knurren.

      »Was soll das werden?« Agash umfasst das Gitter, das einen Korridor verschließt, um uns in einen anderen umzuleiten.

      »Sieht ganz danach aus, als würde uns Düsternis von den Verhandlungen ausschließen wollen. Wir sollten Galiläa holen.« Als ich mich umdrehe, ragt ein weiteres dieser hässlich verspielten Prunkgitter in die Höhe.

      »Diese Option ist nicht möglich.« Namreal zieht seine Schwertklinge, um auf das Gitter einzuschlagen, was ein sinnloses Unterfangen ist, da ich weiß, dass Düsternis’ Macht in seinem Reich nicht zu brechen ist. Deswegen statte ich meinen Brüdern ungern Besuche ab. Da ihre Böden von ihrer Macht verseucht sind und ich nur mit begrenzten Mitteln etwas ausrichten kann, falls sie finstere Hintergedanken hegen.

      Ich gehe auf das Gitter zu, umfasse die Streben, um den Versuch zu wagen, es zum Schmelzen zu bringen oder in tausend Stücke zu zerteilen. Doch wie ich schon vorausahnte, es ist vergeudete Magie, die ich einsetze. Meine Finger umfassen die Goldverzierung, doch ganz gleich wie viel Kraft ich in meine Magie lege, sie bezweckt rein gar nichts. Nichts, außer den Boden zu unseren Füßen zum Beben zu bringen.

      Verflucht! Düsternis hatte nie vor, mit uns zu verhandeln, sondern er wollte Galiläa nur abfangen – was ihm auch gelungen ist. Der Ball sollte bloß als Ablenkung dienen, um mich davon zu überzeugen, dass er auf unserer Seite steht.

      »Bei der Verdammnis des Höllenschöpfers!«, fluche ich und zerre an den Stäben.

      Ich lasse von der Absperrung ab und rufe Galiläa in Gedanken. Doch jede Verbindung bricht ab, wird natürlich abgeschirmt. Zur Hölle! Er hat bemerkt, dass ich mich mit ihr in Gedanken unterhalte und dafür gesorgt, dass ich sie nicht beeinflussen kann.

      »Keine Gedankensprache, Gitter, die uns festhalten«, raune ich. »Ich würde sagen, wir sind blind in eine Falle gelaufen.«

      Dabei weiß Düsternis, mir kann er nichts anhaben – jedoch ihr. Und sollte er die Verhandlungen ohne mich durchziehen, wird er seine Möglichkeit nutzen, um sie zu hintergehen. Ihr falsche Versprechungen machen. Wir kamen verdammt nochmal zu spät. Schwärze hat Düsternis und Lichtlosigkeit längst auf seine Seite geholt, um Galiläa zu brechen.

      Wütend stoße ich mich von dem Gitter ab und erschaffe ein Portal. Ein wirbelndes Tor öffnet sich vor unseren Augen, an dem wir jedoch, bei dem Versuch, es zu passieren, immer wieder abprallen. Mich in den Saal zu portieren, ist also ebenfalls ausgeschlossen.

      So viel Macht ...

      »Das ist nicht Düsternis’ Werk allein«, flüstere ich zu mir und blicke dann zu meinen Gefährten. Er war schon immer der schwächste Fürst.

      »Soll bedeuten, ein Bruder hat ihm geholfen?« Namreal schiebt sein Schwert in die Scheide auf dem Rücken zurück und kundschaftet den Korridor aus, der uns um den Saal herum führt.

      »Soll bedeuten, es sind mindestens zwei weitere meiner Brüder in der Nähe. Die netten Absperrungen zu erwirken, ja, dazu ist er in der Lage. Gedanken zu blockieren und Portale zu versiegeln sind mit Sicherheit Lichtlosigkeits und Schwärzes Werk. Sie befinden sich ganz in der Nähe. Ich kann ihre verfaulten Eingeweide riechen!«

      »Kommt hierhin!«, ruft Namreal, der uns zu sich winkt. Kurz tausche ich mit Agash Blicke aus, bevor wir auf den Legionenanführer zueilen, der vor einem Spiegel steht und wie gebannt auf ihn blickt.

      Ein Spiegel der Tesraw – der uns alles mitverfolgen lässt. Uns den Saal zeigt, in dem sich Düsternis mit sieben seiner überkandidelten, gelbäugigen Clowns versammelt hat und direkt neben ihm seine jetzige Gespielin erscheint. Beide unterhalten sich, was ich nicht hören kann. Dafür sehe ich wenige Sekunden später die Saaltüren aufgehen und Galiläa eintreten, die im Türbogen verharrt und nach uns zu suchen scheint.

      »Wir müssen zu ihr«, knurrt Agash neben mir und drischt auf den Spiegel ein.

      »Nein. Es gibt keinen Weg.« Ich wische mir übers Gesicht. »Nicht, solange die Magie nicht aufgehoben wird. Sie ist überall und uralt. Wir werden zusehen dürfen, aber nicht eingreifen können.«

      Meine Kiefermuskulatur verkrampft sich mit jeder Minute, die ich in den Spiegel blicke, ohne etwas bewirken zu können, mehr. Ohne Galiläa beistehen zu können. Ohne ein gottverfluchtes Wort zu verstehen. Was ich sehe, ist, dass Galiläa entschlossen wirkt. Hin und wieder senkt sie ihren Blick, legt die Stirn in Falten, um vermutlich Düsternis Worte abzuwägen oder in Gedanken nach meiner Hilfe zu rufen. Ich hasse es, tatenlos zuzusehen, ohne etwas ausrichten zu können. Nachdem sie einen Schwur mit meinem Bruder geleistet hat, ahne ich bereits jetzt, nichts mehr ausrichten zu können. Sie wird an Düsternis gebunden sein.

      Ich schließe die Augen, kann die Magie um mich herum summen hören und überlege, was zu tun ist. Sollte einer meiner anderen Brüder anwesend sein, hat sich Düsternis tatsächlich mit Schwärze verbündet. Oder aber Finsternis’ Zorn über sein gestohlenes Relikt ist bis in sein Reich vorgedrungen.

      Die Minuten verstreichen, als sich Galiläa erhebt und sie den Saal verärgert verlassen will, was ihr nicht gelingt. Es ist offensichtlich, dass sie der Schwur zurückhält, keine andere Macht. Wie dem auch sei, vorerst kann ich Galiläa nicht helfen. Sie muss den Schwur einhalten, selbst ich bin ihm gegenüber machtlos.

      »Wie werden wir vorgehen, wenn wir den Saal betreten dürfen?«, fragt Agash, der in Abständen seine Hände zu Fäusten ballt, um damit am liebsten den Spiegel zu bearbeiten. »Schließlich wird uns Goldauge nicht für die nächsten Jahrzehnte festhalten.«

      Nein, das wird er nicht tun können – was mich an meinen geleisteten Schwur mit Nacht erinnert.

      »Wir sollten mit Galiläa das Düsterreich verlassen, sobald die Verhandlung beendet ist und danach sehen, wie sie aus dem miserablen Deal, den sie gleich schließen wird, entbunden werden kann.« Namreal hegt tatsächlich die Hoffnung, etwas gegen den Schwur ausrichten zu können. Engelswesen – durch und durch optimistisch.

      »Wir machen es ganz einfach.« Ich drehe mich zu beiden um, die direkt hinter mir stehen. »Wir werden erzürnt und überrascht wirken. Genau darauf setzt Düsternis. Er wiegt sich im Glauben, mir überlegen zu sein, mich mit einer List hinters Licht geführt zu haben. Nun, lassen wir ihm diesen Triumphmoment. Sobald wir in den Saal eingelassen werden, gebt vor, nichts von der Anwesenheit meiner drei Brüder zu wissen.«

      »Drei?«, krächzt Agash. »War nicht von bloß einem weiteren die Rede?« Tatsächlich überrascht, zieht er beide Brauen zusammen.

      »Ja, drei. Heute wird ein besonderer Tag, sie werden alle erscheinen, um mir das zu nehmen, was ich ihnen vorenthalten habe. Galiläa. Und das sollen sie.« Ich grinse süffisant. »Denn wir sind ihnen einen Schritt voraus. Sie wissen nicht, dass wir ihre Anwesenheit bereits ahnen, daher verschafft es uns einen Vorsprung. Zeit, sie abzulenken.«

      Immer noch glauben meine vier verhassten Brüder, wenn sie sich gegen mich verbünden, eine Chance zu haben. Das sehe ich etwas anders.

      Um uns herum lasse ich den Boden beben, bevor ich die Schatten an den Wänden einfriere, sie sich nicht bewegen und uns nicht länger belauschen können. Als ich mir sicher bin, dass wir ungestört sind, blicke ich von Agash zu Namreal.

      »Was hast du vor?« Namreals Blick ist mir gegenüber skeptisch.

      »Das hier.« Ich zeichne drei Sigillen in die Luft, die zu einer mächtigen verschmelzen, anschließend hüllt ein auf den Kopf gestelltes W Agash und Namreal in ein bläuliches Licht, bevor mir beide mit jeweils einem Double gegenüberstehen. Verwirrt blickt Agash auf seinen Zwilling.

      »Hey, so scheiße sehe ich heute nun auch wieder nicht aus«, beschwert er sich und fährt sein zweites Ich an.

      »Nein«, entgegne ich ihm. »Noch miserabler, nach deiner durchzechten Nacht mit deiner Bettgespielin.« Ich lache dunkel, woraufhin er mir feindselig entgegenblickt, während Namreal nach und nach versteht, was ich vorhabe.

      Erneut bewirke ich einen Zauber, der meine Gefährten mit der Luft verschmelzen lässt.

      »Es wird Agash schwerfallen, sein Maul zu halten«, höre ich Namreal schräg vor mir, während sich ihre Double gelangweilt anblicken. Der einzige Haken ist, dass die Klone nicht sprechen können, was sie nicht müssen.

      »Kümmert euch beim Betreten des Saals ...«, ich verziehe angestrengt meine Mundwinkel und stützte mich an der Wand neben dem Spiegel ab, »... um Galiläa, sobald Finsternis das Engelsblut einfordert.« Er wird es einfordern, da er davon besessen ist, es zu besitzen.

      Mit jedem Einsatz von Magie kommt es mir vor, zieht der Fluch tiefer in meine Knochen und meine schwarze Seele ein.

      Meine behandschuhten Finger versenken sich in das dunkle Gestein des Turms, während ich mein Gesicht verziehe. Es vergeht. Wie meistens. Wenn mich Galiläa nicht ihr Blut hätte trinken lassen, hätte ich womöglich nicht einmal zwei dieser energiezehrenden Zauber bewirken können. Früher ... ja, früher hätte ich sie ohne weiteres herbeigeführt, aber jetzt! Ich verfluche diese Gebrechlichkeit, diese Krankheit, die sich immerfort ausbreitet.

      »Alles in Ord–«, setzt Namreal schräg hinter mir an.

      »Alles bestens«, knurre ich der Wand entgegen, bevor ich mich sammle und dann zu beiden umdrehe. Im Spiegel verfolge ich das Geschehen. Die Schwarzblüter wirken entsetzt und verbittert zugleich, Düsternis bewegt sich auf Galiläa zu und streckt ihr seine Hand entgegen. Welchen Deal sie auch schließen, sie scheint mehr herausgeschlagen zu haben, als erwartet, da sich die Verhandlung in die Länge zog. Das kann ich an den Fratzen von Düsternis’ Gefolge erkennen. Sehr gut.

      Wenn dieser Plan misslingen sollte und Galiläa einen Schwur geleistet hat, der sie in diesem Turm gefangen hält, habe ich keine Möglichkeit, mit ihr zu fliehen.

      Gerade als der Schwur besiegelt wird, senken sich die Gitter um uns herum und ich nicke Namreal und Agash, die ich zwar nicht sehen, dafür aber schwach ihre Aura spüren kann, entgegen. Eine mächtige Magiewelle lässt den Boden erzittern, bevor wir uns eine Sekunde später vor dem Portal des Saals befinden, das sich für uns öffnet.

      »Welchen Schwur habt ihr geschlossen?«, fauche ich, kaum da ich die Räumlichkeit betrete. Düsternis löst seine Hand von Läa und dreht sich mit einem feinen Lächeln zu mir um.

      »Einen sehr vorteilhaften. Sie ist gut darin, Privilegien herauszuschlagen.« Das glaube ich eher weniger. Sie kennt die Regeln nicht.

      »Welchen!«, will ich wissen und schlendere auf ihn zu, gefolgt von Agash und Namreal, die ihre Klingen bereits gezogen haben.

      Galiläa seufzt und sucht meinen Blick. »Ich habe zugestimmt, zwei Monate in Düsternis’ Reich zu bleiben.«

      Aufgebracht bleibe ich vor Düsternis stehen, umfasse seine lächerliche Robe und zerre ihn zu mir. »Das ist wohl ein Scherz!«, raune ich zornig und neige meinen Kopf vor seinen, sodass jeder meine Eckzähne sehen dürfte.

      »Nein, ist es nicht.« Selbstgefällig, ohne von meinem Angriff beeindruckt zu sein, schiebt er sein Gesicht meinem entgegen. »Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre sie zwei Jahre geblieben – so wie es Schwärze wollte.«

      Ich hatte es geahnt! »Schwärze?«, wiederhole ich gespielt überrascht und mache ein verblüfftes Gesicht. Wo hält sich dieser Verräter auf?

      »Ganz genau.« Hinter Düsternis’ Hure teilt Schwärze den Wind. Direkt neben ihm, wie nicht anders zu erwarten war, treten Lichtlosigkeit und sogar Finsternis aus den Schatten hervor.

      »Lichtlosigkeit«, knurre ich und schiebe Düsternis zur Seite.

      Der Bruder, der mir am meisten verhasst ist, muss sich von seiner schaurigsten Seite zeigen. Über und über von einer Kutte umhüllt, sodass bei jeder Bewegung, die er macht, sein abgelebtes Skelett zum Vorschein tritt. Sicher um Galiläa zu verängstigen, was ihm auch gelingt.

      »Du siehst, wir haben uns heute alle versammelt, um Gericht über sie zu halten. Glaubst du, du kannst sie uns vorenthalten?«, wispert seine dünne und zugleich listige Stimme.

      Ich belächele wütend seine Anmaßung, ihm stehe das Vampirmädchen zu. Welch eine ungehaltene Frechheit!

      Ich würde ihm sofort an seine Gebeine gehen, ihm sein Genick brechen, wenn ich nicht hinter mir eine flimmernde Aura von Seide, Sternenglanz und die Melodie der nahenden Nacht vernehmen würde. Eine Melodie, die erklingt, sobald sich ein dämmriger, fein gewobener Schleier über die Landschaft zieht, um den Tag zu vertreiben. Der Schleier der Nacht. Sie ist hier?

      Mit ihr habe ich am Allerwenigsten gerechnet. Sie ist ausgesprochen gut darin, ihre Anwesenheit vor mir zu verhüllen. Mein Blick löst sich von Lichtlosigkeit, klettert zu Galiläa, die an mir vorbei starrt, direkt auf ein Wesen hinter mir, dessen Absätze über den Boden klappern. Langsam, geduldig ... als würde jeder Schritt gezielt auf die passende Stelle platziert werden. Sie liebt ihre öffentlichen Auftritte.

      Ich senke verärgert meinen Blick, da ich mir nicht die Mühe machen werde, mich zu der Schlange umzudrehen. Galiläas Gedanken genügen, um zu wissen, was sie trägt, welche Ausstrahlung sie verströmt und welche Macht.

      Meine Chance!

      Unauffällig, da jeder sich ihrem Auftritt widmet, wirke ich denselben Täuschungszauber, den ich für Agash und Namreal geschrieben habe, und lege ihn über Galiläa. Den nicht einmal sie bemerkt. Aus den Augenwinkeln suche ich meine Krieger, die sich irgendwo im Saal befinden, während ihre Attrappen mit bösartigen Blicken Nacht taxieren.

      Ich streiche über meine linke Augenbraue, ein Zeichen, damit sie Läa schnappen, bevor sie begreift, was mit ihr geschehen ist und womöglich unter Schock, den hochnäsigen Schwarzblütern ihre Krawas-Gläser vom Tisch fegt.

      »Bei dir ist mal richtig etwas los, Düsterchen.« Schwärze scheint sich in seiner Aufgeblasenheit köstlich zu amüsieren, während ich weiterhin vorgebe, von ihnen überlistet worden zu sein. Welche einfältigen Narren, die glauben, mich übervorteilen und hintergehen zu können. Die gleichzeitig annehmen, ich käme ihnen nicht zuvor. »Dabei war es in den letzten Jahrhunderten sehr still um dich. Ich werde mich dann mal um den Rest kümmern.«

      Ein paar einfach gestrickte dunkelblaue Flammen zingeln Galiläa ein, die sich im nächsten Augenblick zwischen Schwarzmetallstäben wiederfindet.

      »Was hat das zu bedeuten?«, blafft sie überzeugend Düsternis an. »Wir hatten eine Vereinbarung! Deine Gastfreundschaft – ohne eingesperrt zu sein!«

      »Du hast noch einiges zu lernen, kleines Vampirmädchen. Ich erwähnte zu keiner Zeit, wo du die zwei Monate verbringen wirst. Ich sagte bloß, dass du und mein Bruder mein Reich verlassen dürft, nicht aber zusammen. Du wirst meine und Schwärzes Gastfreundschaft in seinem Reich genießen. Außerdem ...«, er wendet sich mir zu, »... schuldest du mir das Engelsblut.« Ich glaube nicht.

      Ich wirke wie versteinert. »Wofür?«, gehe ich ihn an. »Der Handel ist hinfällig!«

      »Dafür, dass ich dich nicht bereits schon gestern von meinen Lagonen die Klippen herunterstoßen ließ!«, knurrt Düsternis. Wie absurd.

      Nun erscheint Finsternis neben ihm, während ich unbemerkt Agashs, Namreals und Läas Aura orte. Sie befinden sich nun neben dem Käfig, während Nacht sich näher an uns heranschiebt und wie ein Luchs die Szene beobachtet. »Wenn, dann gehört das Blut mir, da es mir gestohlen wurde! Ich will es zurück!« Er streckt seine dürren Finger nach mir aus.

      Ich fletsche wutentbrannt die Zähne und blicke zum Vampirmädchen. Verflucht. Sie befindet sich außerhalb der Metallstäbe, ohne zu realisieren, unsichtbar zu sein.

      »Hilf mir hier –« – höre ich sie rufen, bevor ich sie rasch unterbreche. Wenn sie weiterhin zu mir ruft, wird einer meiner Brüder wissen, wo sich Läa in Wirklichkeit befindet, und zwar nicht hinter den Gitterstäben.

      »Still!« – warne ich sie. »Kein Wort. Zu keiner Zeit.« In der nächsten Sekunde rufe ich die Phiole mit dem Engelsblut zu mir, die ich ihm reiche.

      »Unser Handel ist hinfällig, Düsternis. Mit dir werde ich abrechnen, wenn die Zeit gekommen ist«, zische ich und reiche Finsternis das Blut.

      »Kein Wort, zu keiner Zeit«, – höre ich Läas Gedanken, die vermutlich weiß, dass das Blut des Erzengels eine Fälschung ist. Cleveres Mädchen. Nur sie kann eine Fälschung vom Original unterscheiden, keiner meiner besessenen und verblendeten Brüder.

      Finsternis greift die Phiole, dreht sie vor sein Gesicht, das weiterhin unter Schatten verborgen ist. »Du solltest für dieses Hintergehen zur Rechenschaft gezogen werden«, faucht er wie ein Raubtier.

      »Aber Nacht wird sich darum kümmern«, mischt sich Lichtlosigkeit ein. »Das Tribunal wurde abgehalten.« Tatsächlich? Das hat er zu bestimmen?

      Plötzlich erwischt mich seine unsichtbare Macht, die mich von den Füßen reißt und mir meinen Platz verdeutlichen soll. Mit der Hand fange ich mich ab und komme schlitternd vor Nachts mörderischen Absatzschuhen zum Stehen, bevor ich mich rasch erhebe.

      »Nicht so voreilig«, unterbreche ich Lichtlosigkeits Geschwätz. »Ich habe ebenfalls eine Strafe zu verhängen.«

      Ich muss Namreal und Agash Zeit verschaffen, die Läa in meine Richtung schleifen sollen. »Los beeilt euch. So, dass es Nacht nicht bemerkt!« – befehle ich ihnen.

      »Sie ist gar nicht so leicht einzufangen« – antwortet Agash wenige Meter vor mir.

      »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«

      Schwärze lacht wichtigtuerisch auf und schlendert, ganz so wie ich es immer tue, mit verschränkten Armen vor der Brust auf mich zu. »Nach den zwei Monaten. Du hattest in den letzten Wochen die Möglichkeit, deine Strafe zu verhängen, aber hast sie ungenutzt verstreichen lassen, uns stattdessen das Vampirmädchen vorenthalten. Ich spreche für alle, dass von deiner Strafe vorerst abgesehen wird. Das Tribunal wurde beendet, lieber Bruder. Pack deine Sachen und verlasse Düsternis’ Reich.«

      Mein Blick fällt auf Galiläas Zwilling, während sich ihre Aura, die an samtige Rosenblüten, vermischt mit silbrigem Mondglanz erinnert, hinter mir befindet.

      »Verlasse mein Reich!«, fordert Düsternis nachdrücklich, der ein Aufgebot an hässlichen Lagonen in den Saal marschieren lässt.

      Auf genau diese Worte habe ich gewartet. Es kostet mich Anstrengung, sie als vereinte Front zwischen mir und Galiläas Kopie nicht auszulachen. Keiner bemerkt, wie ich sie täusche.

      Selbst Nacht nicht, der ich einen letzten schneidenden Blick schenke, bevor ich meine Dunkelheit an mich reiße und sie um meine Gefährten, Galiläa und mir selbst hochziehe.

      Während des Flugs greife ich nach Läas Hand.

      »Das war haarscharf.«

      In kurzen Abständen höre ich sie angestrengt keuchen.

      »Kann ich wieder meine Gedanken aussprechen?«, fragt sie leise, woraufhin ich lache. Vor uns teilt sich der dunkle Vorhang und wir befinden uns auf dem Bergkamm vor der wackeligen Brücke, die beide Bergkuppen miteinander verbindet. Wind peitscht in unsere Gesichter, lässt blonde Haarsträhnen über ihr weiches Gesicht wehen.

      »Sprich so viel du willst. Du bist in Sicherheit. Wie geht es dir?«, erkundige ich mich als erstes und umfasse, ohne länger darüber nachzudenken, ihr Gesicht. Sie blinzelt, blickt zunächst an sich herab, dann in mein Gesicht.

      »Bei den Dämonen, muss das jetzt sein? Ihr geht es gut, das sieht doch jeder«, sagt Agash, von dem der Illuminationszauber abgefallen ist, wie auch von Läa und Namreal. Er springt auf einen Felsen und späht die Umgebung aus. »Wir sollten schnellstmöglich das Weite suchen. Wenn vom Turm schwarze Winde ausgehen, kann das nur bedeuten, dass wir aufgeflogen sind.«

      Schon? Erstaunlich, wie schnell sie uns auf die Schliche gekommen sind.

      »Mir geht es gut. Alles in Ordnung. Wie hast du das gemacht?« Ihre wunderschönen lavendelfarbenen Augen suchen meine. Mit dem Daumen reibe ich über ihren rechten Wangenknochen, weiter ihre geschwungene Braue entlang. »Mein Geheimnis. Wir können später alles besprechen. Zuerst müssen wir Düsternis’ Reich verlassen.«

      Denn nochmal allen vier Brüdern die Stirn zu bieten, wird kaum möglich sein, da ich das lästige Nagen des Fluchs an meinen Knochen, Sehnen und Eingeweiden spüren kann. Es fühlt sich an, als würde sich Maschendrahtzaun um jedes Organ in meinem Körper legen und sie zuschnüren.

      Mit einem erleichterten und weichen Blick löse ich mich von Galiläa, die sich rasch an mir hochzieht und mich unerwartet küsst. »Danke. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben, um keine zwei Höllenjahre im Fegefeuer verbringen zu müssen, aber ...«

      »Sch ...« Ich lege einen Finger auf ihre Lippen, bevor ich ihre Stirn küsse. Von Namreal höre ich ein belustigtes Räuspern, Agash hingegen schnaubt gespielt genervt. Ich weiß, dass er anders darüber denkt. Er es aber zu keiner Zeit laut aussprechen würde.

      »Wir sollten.« Namreal legt eine Hand auf meine Schulter. Widerwillig löse ich mich von Läa und beschwöre mit einem Meer aus Sigillen ein Portal herauf, das uns direkt in mein Reich führt. Hinter uns schreien und fauchen die Schatten. Rhomhar und Lakaien, die Düsternis ausgesandt hat, um uns zu holen. Nein, Läa zurückbringen sollen. Sie suchen, zusammen mit Lagonen, wie gierige Raubtiere ihre verlorene Beute.

      »Ich mach dann mal den Anfang, ansonsten friert mein Hintern noch auf dem Berg fest, bis ihr euch voneinander trennen könnt.«

      Agash durchschreitet das Portal, gefolgt von Namreal. Galiläa greift nach meiner Hand, aber geht keinen Schritt auf das Portal zu.

      »Komm, wir müssen gehen.«

      »Ich kann nicht«, kommt es über ihre Lippen.

      Ich lache dunkel. »Du kannst. Soll ich dich wieder in mein Reich zerren oder gehst du freiwillig?«

      »Ich würde mich gern in dein Dunkelreich zerren lassen, aber ich kann nicht. Der Schwur. Ich kann mich nicht bewegen. Der Schwur tritt ab heute in Kraft.«

      Heute?

      »Du wusstest es, aber sagst es mir erst jetzt?« Rasch drehe ich mich zu ihr um mit einem Gesicht, auf dem man vermutlich meine Verzweiflung ablesen kann. Wie konnte sie darauf eingehen?

      »Du hast Düsternis auf zwei Monate heruntergehandelt, doch den Zeitpunkt, ab dem der Deal in Kraft treten soll, nicht bedacht?«

      Mit der Hand streicht sie wild umherflatternde Strähnen aus dem Gesicht, das sie von mir abwendet, was sie jedes Mal tut, wenn sie mir nicht die Wahrheit sagen kann. Sie hat es bedacht.

      »Warum!«

      »Weil ...«, sie reibt ihre Lippen aufeinander und scheint sich durchringen zu müssen, mir die Wahrheit zu sagen.

      »Warum, Läa? Sag es mir.«

      Flüchtig klettert mein Blick zum Turm, um den die kreischenden Lagonen im Wind segeln und bereits unsere Anwesenheit wittern. Es dürfte sich bloß noch um wenige Sekunden handeln, bevor sie uns im Sinkflug aufspüren.

      »Läa!«, knurre ich laut, sodass der Fels unter unseren Füßen bebt.

      »Ich muss ins Reich der Schwärze, verstehst du das nicht? Arvid wird seit Tagen in einem finsteren Verlies festgehalten, weil er nach mir suchte. Nicht aufhören wollte, mich zu finden.«

      Keuchend setze ich einen Schritt zurück. Deswegen ...! Für ihn will sie in Schwärzes Reich?

      »Du machst dir Vorwürfe? Sorgen um ihn, nicht wahr? Aber das musst du nicht. Er hat sich selbst in diese Lage gebracht. Dich trifft keine Schuld. Dir ist offensichtlich nicht klar, was geschieht, wenn du dich in Schwärzes Reich befindest.«

      Ihr entschlossener Blick trifft mich unvermittelt. Ein unerschütterlicher Blick, der mir verrät, dass sie ihre Meinung nicht ändern wird. Wegen dieses Prinzen! Diesem Abschaum, der nicht einmal würdig ist, auf Erden zu kriechen.

      »Wer wird ihm helfen, wenn nicht ich? Ich verlange keine Hilfe von dir, da ich weiß, wie du zu der Sache stehst, aber ich kann ihn nicht in der Zelle verrotten lassen. Versteh mich bitte.«

      Sie kommt auf mich zu und sucht meine Hand. Ich schüttele missverstehend den Kopf und weiche vor ihr zurück.

      »Du willst ihn retten? Du kannst dich nicht einmal selbst schützen. Wie könntest du ihm also nützlich sein? Das ist vollkommen absurd!«

      Ich kann sie nicht verstehen und will sie nicht verstehen. Aber so oder so befinden wir uns in einer ausweglosen Sackgasse. Sie wird den Schwur leisten müssen, daran kann ich nichts ändern. Außerdem wollte ich sie zu nichts zwingen. Aber dabei zusehen, wie sie sich mit ihrem Vorhaben schaden wird ...

      »Ich kann nützlich sein. Denn ich habe das hier.« Sie klopft auf ihre Jackentasche, in der sich das Engelsblut befindet, das ich ihr heimlich zugesteckt habe.

      »Es ist nicht der Dolch«, entgegne ich ihr aufgebracht.

      »Aber eine nützliche Waffe, um mich im Notfall selbst zu schützen, obwohl mir Düsternis versprach, mir nichts zu tun.« Woher weiß sie davon? »Kansa hat mir von der Macht erzählt. Ich werde die zwei Monate überleben. Überleb du sie für mich.«

      Sie ist gerade dabei sich in Gefahr zu begeben, aber denkt an mich?

      »Ich sag dir was, Galiläa –« Ich hebe die Hand und deute auf sie. »Wenn ich dich nach den zwei Monaten nicht in einem Stück zurückerhalte, sorge ich dafür, dass Schwärze entmachtet wird, darauf hast du mein Wort. Und sollte das geschehen, herrscht Krieg in Lybnia.«

      ›Er wäre bereit für mich einen Krieg anzuzetteln?‹ – lausche ich ihren Gedanken. Ja, das wäre ich. Ich würde für sie in Kauf nehmen, dass Lybnia in tausend Inseln gespalten wird, wenn es so sein muss.

      »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt ... Dafür bedeutet mir dein Dunkelreich zu viel, als dass es zerstört werden soll. Außerdem habe ich ein Treffen mit dir ausgehandelt. Vielleicht ist es bereits morgen«, will sie die Sache schönreden.

      »Das ist nicht witzig«, fauche ich, als ich vor ihr auf- und abgehe.

      »Du stiehlst meine Worte?« Ich bremse ab und schnaube. Sie lächelt sanft und sucht erneut meine Hand. »Geh. Das Portal schließt sich gleich.«

      Sie blickt an mir vorbei, während ich fünf Lagonen auf uns zurasen sehe, die Schnäbel zu einem grellen Schrei geöffnet, die Flügel weit aufgespannt.

      Fest umfasse ich ihre Finger und kann bereits jetzt spüren, wie die Wirkung ihres Blutes in meinem Körper nachlässt. Unauffällig verziehe ich mein Gesicht. »Halt einfach durch, traue niemanden, sprich mit keinem Schatten, gehe keine weiteren Schwüre ein und ...«, mein Blick intensiviert sich, da ich weiß, belauscht zu werden, »... lerne unsere Lektionen.«

      Sie blinzelt, bevor sie versteht, was ich meine und nickt. Neben ihr segeln zwei Lagonen auf den Felsvorsprung, landen auf ihren Krallen und verwandeln sich in düster gekleidete Lakaien mit goldenen Umhängen, die auf uns zuschreiten.

      »Ich werde so lange üben, bis du bereust, mir deine Sprache beigebracht zu haben.« Die Lakaien stehen augenblicklich mit Säbeln zwischen uns, die ich mit einer flüchtigen Handbewegung zurücktreibe, um Galiläa hinter einem pechschwarzen Vorhang versteckt zu umarmen und ein letztes Mal zu küssen.

      Ob sie dasselbe spürt wie ich, kann ich nicht sagen. Gefühle nicht lesen zu können, war schon immer eine meiner Schwächen. Ich kann sie bloß aus Worten oder Gedanken heraushören und enträtseln – nicht aber bei anderen Wesen fühlen.

      Ich lege meine Finger um ihr Kinn, während unsere Zungen miteinander verschmelzen und meine seidige Dunkelheit alles um uns herum vergessen lässt. Sie hebt sich auf die Zehenspitzen und erwidert den Kuss, umfasst meine Schultern und fährt mit ihren Fingern durch mein Haar, bis mich ihr zarter Duft umgibt.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich die Säbel der Lagonen auf uns niedersausen, die ich ausbremse, dann den Vorhang zurückziehe und sie anknurre.

      »Man sollte euch mehr Respekt einem der Fürsten Lybnias gegenüber beibringen!« Mit meiner Macht fege ich sie von den Füßen. »Ihr dürft sie mitnehmen. Aber sollte ihr ein Knochen gebrochen werden, dürft ihr ohne eure Flügel euer nichtsnutziges Dasein fristen!«

      Galiläa zuckt unter meinen in Zorn ausgesprochenen Worten zusammen, bevor sie mit gesenktem Gesicht schmunzelt und ich sie freigebe. Mit dem Gefühl, die Welt in Stücke schneiden zu wollen, wende ich mich dem Portal zu. Ein letztes Mal blicke ich über meine Schulter, sehe das Vampirmädchen umringt von den goldäugigen Fratzen und muss mich beherrschen, Düsternis’ Lakaien nicht hier und jetzt auszuweiden.

      Bevor ich es nicht doch tue, schwinge ich meinen Umhang um mich und betrete das Raumportal, das sich hinter mir schließt. Und mich von dem Wesen trennt, das ich für nichts in der Welt leiden sehen will.

    

  







            KAPITEL 26

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






ARVID

        

      

    

    
      Ein leises Klirren dringt an meine Ohren. Schritte, wie die einer Jägerin – vorsichtig und leise. So leise, dass ich sie erst höre, als Lederstiefel meine Zelle betreten. Es sind nicht die schwerfälligen Schritte der Wachen oder die kaum hörbaren der Rhomhar. Es sind auch nicht Rubinas. Den Fürsten der Schwärze habe ich bisher kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Gut möglich, dass ihm mein Schicksal vollkommen gleichgültig ist. Es fragt sich bloß, ob er mich für die Unendlichkeit in Ketten gefangen, einschließen will.

      Hin und wieder erhalte ich Blut. Abgestandenes, kaltes, halb geronnenes Blut irgendeines, vermutlich verwesten, Tieres. Es ist kein Menschenblut.

      Es reicht kaum, um meinen Körper sich regenerieren zu lassen, aber es ist ebenso zu viel, um mich auszutrocknen und aus diesem Delir zu erlösen, damit ich schlafen kann. Ein Schlaf, bei dem meine Körperfunktionen eingeschränkt sind. Wie ein Igel oder Bär, der in seiner Höhle den Winterschlaf hält und dessen Herzschlag sich verlangsamt.

      Nein. Ich werde absichtlich bei Bewusstsein gehalten. Dabei bin ich mir teilweise nicht einmal mehr sicher, ob ich gewisse Dinge wirklich erlebt oder bloß geträumt habe. Die Befragungen, die Folterungen, all das verschwimmt mit wirren Träumen von meiner Heimat, meinem Bruder und meinen Freunden, die sich auf den Weg machen, um mich zu finden. Was wohl unmöglich ist. Hier, in diesem verlassenen Kellergewölbe, wird mich keiner finden. Zeitweise frage ich mich, ob ich jemals wieder das Mondlicht sehen werde, jemals den Duft von frisch gefallenem Schnee riechen oder den Geschmack von Eiszapfen schmecken werde.

      Nerbask ist bloß noch eine lose Erinnerung an schöne Tage, die längst hinter mir liegen. Ich will nicht aufgeben, unter keinen Umständen, allerdings fällt mir nicht die geringste Lösung ein, wie ich fliehen könnte. Die Ketten rauben mir jede Lebensenergie, jedes bisschen, was ich von dem schal und bitter schmeckendem Tierblut überhaupt erhalte. Ich könnte nicht einmal bis zur Tür, die nur in Abständen wie ein Trugbild zu erkennen ist, kriechen.

      Jedes Gelenk schmerzt, meine Kehle fühlt sich staubtrocken an, während ich meine Zunge, Finger und Zehen kaum mehr spüre. Selbst kurz vor meiner Verwandlung habe ich mich nicht einmal so elend gefühlt.

      Als ich vor vierhunderteinundzwanzig Jahren verwandelt wurde, fühlte sich das Sterben schmerzhaft an, nicht aber wie ein nie endendes Martyrium. Nicht wie das hier. Denn ich wusste, von dem Leiden, dem Fieber erlöst zu werden.

      Dieses Mal weiß ich weder, ob ich jemals erlöst werde, noch was irgendwann mit mir geschieht. Genau in diesem Augenblick verfluche ich meine Immortalität. Meine Unsterblichkeit, da sie mir zum Verhängnis wird.

      Neben dem monotonen Tropfen von säuerlich riechendem Teer, der verdächtig nach einer verwesenden Ratte stinkt, stoppen die Schritte. Ich rieche unter dem Gestank von Teer, Fäulnis, Pech, Schimmel und dem Tod, weiches eingefettetes Leder, einen Hauch von Frühling und Sonne auf weicher Haut.

      Allmählich spielen meine Sinne komplett verrückt. Wie soll etwas so wohlduftendes sich in diesem Loch aufhalten?

      Navaar declie skôer moher. – Ich bilde mir alles ein.

      »Hey, bist du wach?« Neben mir geht eine Gestalt in einem roten Umhang in die Knie und drückt etwas gegen meine Schläfe. Es riecht nach sauberem Wasser. »Ich war jetzt mehrere Male hier. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, wispert das Wesen. »Aber ich komme wieder, jeden Tag. So oft, bis du wach wirst, Arvid.«

      Unter einem Nebeldunst, der sich in meinem Hirn eingenistet hat, fällt mir das Denken schwer. Sogar noch schwerer als die Augen zu öffnen. Zu öffnen, um herauszufinden, dass ich nicht träume. Sicher weiß, dass sie hier ist. Dass Galiläa bei mir ist.

      Aber wie könnte sie?

      Es ist sicher eine der Illusionen, die ich mehrfach durchlebt habe. Und den Schmerz erneut spüren, der mir meine Eingeweide zusammenzieht, da alles nur eine Halluzination ist und nicht real, will ich nicht. Lieber genieße ich den Traum – so lange er besteht.

      »Wenn du wach wärst, könnte ich ...«, flüstert sie leise, nah an meinem Ohr, das sich taub anfühlt. Finger durchkämmen sanft mein Haar, das ständig in meine Stirn fällt. »... ich könnte dir mein Blut geben. Was sie dir vorsetzen, kann dich kaum bei Bewusstsein halten.«

      Immerfort spricht sie weiter, so leise, dass ich teilweise bloß jedes dritte Wort verstehe.

      »Ich weiß, dass du mich hören kannst ...« Sie schiebt sich näher an mich. »Kämpf weiter ... blinzele oder atme, wie ich es manchmal tue. Worüber du dich immer amüsiert hast ... Gib mir irgendein Zeichen ... Ein Zeichen, um zu wissen, dass sie dich nicht gebrochen haben ... Ich die Hoffnung nicht aufgebe, dass wir heil in unsere geliebten Vampirländer zurückkehren können. Hörst du? Wir werden wieder nach Hause reisen ... sehr bald. Ich finde einen Weg, um dich hier herauszuholen.«

      Die weiche Stimme klingt vielversprechend. In ihr schwingt so viel Hoffnung mit, obwohl sie in dieser schwarzen, grausamen Welt nicht existieren dürfte.

      Auf die Knie zusammengesunken, die Schultern ausgekugelt, hängen meine Hände schlaff in den magieverseuchten Ketten. Unter viel Anstrengung bewege ich meinen Zeige- und Mittelfinger. Meine Augenlider fühlen sich viel zu schwer an, schwer wie Betonziegel, als dass ich sie heben könnte. Atmen ... wozu? Es kostet sinnlose Mühe. Ist vergeudete Energie.

      Trotzdem will ich wissen, dass ich sie mir nicht einbilde. Sie wird es sehen, hören, wie ich innerlich kämpfe, um ihr ein Zeichen zu geben.

      »Du hast mir einmal von den mit Schnee bedeckten Dörfern erzählt, den Wäldern, die von funkelndem Reif überzogen sind. So gefrierend kalt, dass Eiszapfen von den Dachgiebeln hängen, die Kälte auf den Wangen kitzelt. Und wenn man ausatmet, feine, glitzernde Atemwolken ausstößt. Kannst du dich daran erinnern?«

      Ja! Ich kann mich daran erinnern. An jedes Wort, das gesprochen wurde, als wir nach Wolfslee geritten sind. Wir über unsere Länder sprachen und sie damals bisher keinen einzigen Winter erlebt hatte. Keinen Winter wie ich ihn kenne, der sich von seiner schönsten Seite zeigt. Bei dem Bachläufe und Seen von einer Eisschicht überzogen sind. Wiesen und Felder von einer zerbrechlichen Frostdecke überzogen, auf den Frühling warten und schlafen. Ich habe ihr erzählt, wie das Mondlicht die Winterlandschaft in Abermillionen verschieden schimmernde Blautöne eintaucht. Wie Gebäude aus Eis errichtet, nachts von Fackeln beleuchtet werden, die Straßen spiegelglatt von Eis überzogen sind. Und das Polarlicht ... Das wohl schönste Naturphänomen über Skandinavien, dass wie ein grünlicher Vorhang am Nachthimmel flimmert. All das wollte ich ihr zeigen. All das will ich wiedersehen. Muss ich wiedersehen.

      Angestrengt konzentriere ich mich auf meine Finger, die leicht zucken.

      »Du erinnerst dich«, stößt sie leise aus, als sie kurz darauf meine rechte Hand umfasst, dabei aber augenblicklich zusammenzuckt, weil sie die heftige Magie der Fesseln wie einen Stromschlag zu spüren bekommt.

      »Ich will mir nicht vorstellen, wie du sie erträgst. Aber streng dich an, bitte. Mach die Augen auf«, fleht sie mich fast an.

      Bei Jahala, ich strenge mich an. Obwohl mein Körper nahezu streikt, blinzele ich angestrengt. Zuerst verschwommen, werden die Konturen schärfer und vor mir erscheinen, unter einer roten Kapuze verborgen, blondes Haar und helle Gesichtszüge, die sich zu einem erleichterten Lächeln verziehen.

      Sie ist es wirklich. Diese Augen ... Wie könnten diese violettfarbenen Augen eine Täuschung sein? Ihre weichen Gesichtszüge, vollen Lippen und das Leuchten in ihren Augen.

      »Du ...«, forme ich meine Lippen. Es ist viel mehr ein Atemzug als ein ausgesprochenes Wort.

      »Ja, ich bin hier. Und ...« Rasch blickt sie sich in dem Verlies um, ohne dass ich mein Umfeld genauer betrachten kann. Alles hinter Galiläa liegt in Schwärze, in einer endlosen, verschmolzenen Dunkelheit. »Es ist gerade niemand da. Du solltest trinken.«

      Ich kann nicht einmal mit den Augenbrauen zucken, um ihren Gedanken abzuwehren. Nein, sie kann nicht verlangen, dass ich ihr Blut trinke. Doch da ich weder in der Lage bin, sie daran zu hindern, noch ein weiteres Wort hervorzubringen, schiebt sie den Ärmel zurück, unter dem ich die Qweraz-Sigille erkenne. Keine Täuschung – bläue ich mir erneut ein. Sie würde ansonsten nicht die Sigille tragen. Oder es ist eine sehr raffinierte Täuschung. Doch woher sollten sie wissen, dass sie das Mal trägt? Nur, wenn es dem Ravhar der Schwärze mitgeteilt wurde. Ansonsten hält Galiläa die Sigille versteckt.

      Sie beißt oberhalb der Tätowierung in ihr Handgelenk. Tief. So tief, dass ich das süßliche Blut riechen kann. Näher an mich herangerückt, mit dem Rücken zum verschlossenen Eingang, umfasst sie mein Gesicht und legt meinen Kopf in den Nacken, während sie ihr Handgelenk auf meine Lippen legt. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, daher versuch zu schlucken.«

      Für einen winzigen Moment sehe ich die Furcht in ihren Augen aufflackern, wir könnten erwischt werden. Ich kann nicht schlucken, meine Zunge ist wie ausgedorrt und mein Kiefer verhärtet. Alles was ich kann, ist, den Mund zu öffnen, so dass ihr silbriges Blut in meinen Gaumen rinnt, weiter meine Kehle hinab. Sie behält mich im Blick, während ich kraftlos die Augen schließe und ihre Berührungen genieße, das kühle, reine Blut und ihre Nähe, bevor alles erneut in Schwärze versinkt, die Welt vor meinen Augen kippt und ich nicht mehr Herr meiner Sinne bin.

      Süß und mild zergeht ihr Blut auf meiner Zunge, erweckt meine Geschmacksknospen und einen Funken Hoffnung in mir, tatsächlich mit ihr fliehen zu können, bis der Raum von Schwärze getränkt wird und ich in den Schlaf gerissen werde.
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      In einem, von Wandteppichen und Seidenvorhängen ausgekleideten, fensterlosen Raum, schrecke ich im Schlaf hoch. Wieder habe ich geträumt. Wieder zittere ich am ganzen Körper und werde von diesem grässlichen Grummeln in meiner Magengegend gezwungen, das Bad aufzusuchen.

      Ich weiß, dass Dunkelheit die Bilder zurückhält. Er darum kämpft, mich nicht mitverfolgen zu lassen, was er durchlebt. Trotzdem ... so kommt es mir vor, versucht ein Teil meiner Seele, sobald ich schlafe und keine Kontrolle mehr über meinen Körper habe, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Und ich kann nichts dagegen tun.

      Es scheint fast so, als hätten sich die Träume verschlimmert, seit ich mit ihm die Nacht in Düsternis’ Reich verbracht habe. Wir uns geküsst und uns näher gekommen sind. Bisher kann ich das alles noch nicht einordnen. Oder ich traue mich nicht einmal in Gedanken, auszusprechen, mehr für ihn zu empfinden.

      Schließlich stellt er immer noch eine Gefahr für mich dar und ist mein Feind. Und ich bin seine Rettung, wenn er weiß, wie.

      Ich habe genügend Zeit, um mir über viele Dinge in den noch verbleibenden Wochen im Klaren zu werden.

      Schwärzes Reich befindet sich in einem aus absolut und vollkommen Düsternis bestehenden Berg. Ein Berg, den ich nicht einmal von außen betrachten durfte. Er erzählte mir, wir befänden uns in seinem Residenzort. Ein Ort, an dem er und seine Gefolgschaft unter Tage leben. Es ist das komplette Gegenteil von Dunkelheits Landhaus oder dem hübschen kleinen Stadthaus in Şĭlvandá.

      Hier sind selbst die Angestellten anders. Sie sind hochmütig, gleichgültig, aber dennoch tuscheln sie untereinander. Selbst die Schatten an den Wänden, so kommt es mir vor, haben Augen und Ohren. Huschen an den Wänden vorüber, wenn ich meine Räumlichkeiten verlasse. Und ich darf sie verlassen, wann immer ich möchte.

      Die Zimmer sind großzügig geschnitten, besitzen einen eher untypischen Grundriss, der mich an ein Pentagon erinnert. Die Wände bestehen aus polierten turmalinähnlichem Gestein, der von roten Adern durchzogen ist und wird in fast allen Räumen von hübschen Teppichen verziert. Beinahe erinnert mich der Ort an Tausendundeine Nacht oder an einen Harem. Da die Damen in bauchfreien Gewändern, mit weiten, durchscheinenden Hosen oder Röcken, die im Wind wehen – der natürlich nicht existiert – umherstolzieren. Dazu tragen sie unendlich viel Gold und Silber in Form von aufwendigen Diademen, Kolliers, Armreifen, Fußkettchen und Gürtelkettchen mit teuren Edelsteinen an ihrem Körper. Und ihr rötliches oder schwarzes Haar ist zu einem lockeren, aufwendigen Zopf geflochten, oder fällt in weichen Wellen über den nackten Rücken.

      Ich habe mich sofort gegen diese seltsame Kleidungsweise gewehrt und trage hauptsächlich die petrolfarbene Hose, die bequemen Stiefel und Top sowie Jacke, die mir Zagan am letzten Tag in Düsternis’ Reich geschenkt hat. Das besondere Petrolblau der Hose soll Schwärze und Düsternis zeigen, zu welchem Reich ich gehöre. Weder zu dem des Goldes noch zu dem des Orients.

      Ich trage den rot-schwarzen Umhang bloß wenn ich Arvid besuche. Und das tue ich jeden Tag.

      Ich werde an diesem Ort erstaunlicherweise nicht schlecht behandelt. Ich erhalte frisches Blut, besitze einen Kleiderschrank, vollgestopft mit exquisiter Kleidung. Habe ein Bad, auf dessen hochpoliertem Boden ich frühstücken könnte, und eine Wanne, in der ich sieben Schwimmzüge machen könnte, wenn ich wollte. Alles ist der pure Luxus. Eine Welt des Scheins.

      Trotzdem ziehen sich die Tage, ohne dass ich weiß, was Schwärze und Düsternis planen. Eines gefällt mir nicht: Düsternis hält sich mit seiner Gattin Filuriza jeden Tag in Schwärzes Reich auf. Sicher, um den Schwur nicht zu brechen, da vereinbart war, seine Gastfreundschaft zu genießen. Nur ... warum hier? Warum in Schwärzes Reich?

      Einerseits bin ich mir sicher, hegen sie einen perfiden Plan, den ich nicht durchschaue. Andererseits bin ich so immerhin in Arvids Nähe und in ... Rubinas. Ich wusste, obwohl sie im Eiltempo an mir vorbeizog, dass sie es ist. Es war wie eine innere Macht, die mir verriet, dass sie meine Zwillingsschwester ist. Dass das Blut meiner Mutter in ihrem Körper fließt.

      Mit ihr reden? Nein, dazu kam es nicht. Kein einziges Mal.

      Dafür erlauben mir die Herrscher nahezu jeden Tag, Arvid zu besuchen, der sich in einem schrecklichen Zustand befindet. Ich will ihm auf jeden Fall helfen, sobald ich einen Weg aus diesem Berg gefunden habe.

      Das Innere – das sogenannte Herzstück des Berges – ist wie ein Labyrinth, in dem sich die Korridore, wie die Häuser und Straßen in Şĭlvandá, verschieben. Am Morgen passiert man den Korridor Richtung Süden, am Abend führt er in den Westen. Es ist ein einziges Chaos aus Gängen, Treppen und Fluren, das mich anfangs fast verrückt werden ließ.

      Schwärze, auch wenn er sich selten zeigt, genießt das Spiel, mich in den Wahnsinn zu treiben. Einmal ließ er mich einen kompletten Tag im Berg umherirren. Auf dem Weg fand ich eine in Fels geschlagene Plattform, von der aus tief unter mir das Meer gegen den gewaltigen Felsfuß brandete. Der Berg befindet sich am Meer, was ich bereits öfters anhand der weichen Salzbrise, die in den Gängen schwebt, riechen konnte.

      Ich lief den kompletten Tag über Treppen, die kein Ende nahmen, Korridore, die sich als Sackgasse herausstellten, fand ein Gewölbe, von dem mehrere Türen abgingen, die mit Namensschildern versehen waren. Mit Frauennamen, wie sich herausstellte. Daher erinnerte mich der Berg nicht nur an den Orient, sondern an einen Harem. Es als einen Puff zu bezeichnen, traute ich mich nicht mal in Gedanken auszusprechen.

      Die Türen und Tore bestanden aus einem milchigen Glas, ähnlich eines Bergkristalls und überall schwirrten Lichtkugeln in den Räumen.

      Am dritten Tag durfte ich Arvid sehen. Ich konnte Schwärze erstaunlich schnell dazu überreden, ihn zu besuchen. Entweder geht er davon aus, dass ich ohnehin nicht fliehen kann oder er will mir anhand von Arvids Situation zeigen, was geschieht, wenn ich es auch nur versuche.

      Als ich Schwärze fragte, warum er Arvid festhielt, antwortete er belustigt: »Warum willst du das wissen, Prinzessin? Bekommst du Mitleid bei seinem Anblick? Wie sagt ihr doch gleich ... Schmerzt dich sein Anblick?«

      Jede meiner Fragen umgeht er mit albernen Gegenfragen in Bezug auf meine Beziehung zu dem Prinzen des Nordens. Es muss ihn faszinieren, wie wir Vampire fühlen, während sie emotionslos und gefühlstaub sind. Genau das dachte ich anfangs auch von Dunkelheit.

      Ich stoße die Kristalltür des Badezimmers an, die sich zur Seite schiebt und knie mich mit nackten Beinen vor die Toilette. Wieder und wieder würge ich den restlichen Mageninhalt in die aus Stein geschliffene Kloschüssel. Die Träume häufen sich nahezu bei jedem Treffen, das ich von Dunkelheit mit Nacht verfolge. Teilweise kann ich mich beim Aufwachen nicht mehr an jedes Detail erinnern, dafür schmerzt das Andrâz höllisch. Es ziept nicht mehr nur, sondern brennt. Als würden die Kristalle sich tiefer in meinen Körper bohren.

      Aber trüge ich das Andrâz nicht, wäre ich für Schwärze und Düsternis leichte Beute. Zwei Mal wollten sie mich aus Zorn, da ich nicht ihrem Befehl nachgehen wollte, angreifen, was ihnen jedoch nicht gelang. Ihre Magie verpuffte wie an einem Schutzschild und sickerte in die Erde. Obwohl Schwärze es zuerst belächelte, weiß ich, imponiert ihm insgeheim Dunkelheits Macht sehr. Sie waren beide weder in der Lage, das Andrâz zu lösen, noch zu berühren. Und das verschafft mir Sicherheit und Hoffnung. Sie können mir nichts anhaben – dank Zagan.

      Ich spucke die letzten Reste ins Klo, bevor ich mich erhebe und mir in der Spiegelwand entgegenblicke. In den Waschschüsseln rinnt Wasser aus dem Gestein, das ich mit den Händen auffange, um mein Gesicht zu waschen und den Mund auszuspülen.

      Fünf Wochen befinde ich mich bereits in Schwärzes Reich und mir kommt es vor, als sei ich bereits fünf Jahre unter dem Berg.

      Ich öffne mein Haar und kämme es. Es dürfte irgendwas gegen vier Uhr morgens sein. Eigentlich die Zeit, in der Arvid für gewöhnlich wach ist, da er lichtempfindlich ist. Aber in seiner Zelle spielt das ohnehin keine Rolle, da dort kein Sonnenlicht eintreten kann. Mir bleiben noch drei Wochen, um ihn hier herauszuholen. Es muss nachts geschehen.

      Langsam ziehe ich die Bürste durch mein langes Haar, das ich über die Schultern schiebe. Dabei betrachte ich das Qweraz–Siegel, das sich unmerklich unter meiner goldenen Armspange abzeichnet. Arvid hat das Siegel vor Tagen erkannt, ansonsten hätte er mein Blut nicht getrunken. Mir kommt es vor, als würde sein Geist wach sein, sein Körper dagegen nutzlos und geschwächt. Also wie soll ich ihn aus dem Berg schaffen, wenn er nicht laufen kann?

      Mit Vampirkraft allein wird mir das nicht gelingen. Und Zagan fragen ... Ich kann zu hundertprozentiger Sicherheit ausschließen, dass er ihm helfen wird. Er hasst Arvid und würde ihn am liebsten köpfen, verbrennen, aufschlitzen oder was einem Dämonenfürst sonst noch für interessante Foltermethoden zur Verfügung stehen. Es wundert mich, warum Zagan es nicht bereits getan hat. Er hatte oft genug die Möglichkeit, Arvid beiseitezuschaffen – aber jede verstreichen lassen.

      Trotzdem wird er uns nicht helfen.

      Er befindet sich ohnehin in seiner persönlichen Hölle, das spüre ich, dazu muss ich den Mond nicht sehen.

      Bisher wurden mir das einzig vereinbarte Treffen nicht genehmigt. Vermutlich will Düsternis mich bestrafen und das Treffen erst zum Ablauf der zwei Monate einlösen – dieser Bastard. Außerdem kommen die nächsten vier Tage nicht infrage, da sich Dunkelheit bei Nacht aufhält und an seinen Schwur gebunden ist. Mir dreht es erneut den Magen um, bei der Vorstellung, wie sie ihn massakriert und Gefallen einfordert, die ihm zutiefst zuwider sind.

      Dafür lerne ich in der neumondlosen Zeit Dämonisch, um nicht pausenlos daran denken zu müssen. Ich trainiere meinen Dämon, mir zu gehorchen, spreche zu ihm und arbeite daran, meine Gedanken hinter einer Betonwand mit dreifacher Wandstärke zu sichern – natürlich rein mental. Obwohl Dunkelheit immer sagte, dass weder Düsternis noch Schwärze ausgebildete Aleoren seien, will ich mich trotzdem vor gedanklichen Angriffen schützen. Gut möglich, dass Schwärze geschulte Aleoren unter seinen Untertanen besitzt, da er die Fähigkeit nicht selbst beherrscht. Und da ich nicht weiß, ob und wie ich einen solchen Gedankenangriff abwehren kann, trainiere ich. Jede freie Stunde. Jeden Tag.

      Vor der Spiegelwand, in der Rubine eingelassen sind, schließe ich für einen Moment die Augen.

      Sobald Arvid bei klarem Verstand ist, erfahre ich, was mit Silver geschehen ist. Ich muss es wissen. In zwei Monaten kann so schrecklich viel passiert sein. Skandinaviens Heer könnte bereits bis vor die Tore von New Paris vorgedrungen sein, möglicherweise meine Stadt überrannt haben.

      Da Zagan nicht hier ist, kann er mir nicht zeigen, wie es meiner Familie geht, was in Frankreich gerade geschieht. Ob weiterhin nach mir gesucht wird oder ich als verschollen gelte. Ich hoffe, die Wölfe und Jasilver sind bereits bei meinen Eltern ankommen und somit in Sicherheit.

      In Gedanken stelle ich mir vor, wie wir wie an jedem Abend an der großen Tafel sitzen: Meine Eltern, Milan, Tjarde, Arkane und Odine und wie ich die Letzte bin, die an den Tisch tritt und wir zusammen plaudern, bevor ich die Wälder aufsuche und jagen gehe. In Zeiten, in denen alles friedlich ist. Es keine Zwangsheirat gibt, keine Dämonenangriffe, keine durchbrochene Mauer und ich mit Jasilver, die unvorsichtig und tollpatschig auf jeden Zweig tritt, den Wald durchkämme. Silver, die mir auf dem Weg jede Beute vertreibt, aber zugleich von Pierre schwärmt, wie toll er ist, wie schön er aussieht, dass er sie zum Essen einlädt, er mit ihr heimlich die Hangar aufgesucht hat und ein Flugzeug auslieh, um ihr nachts New Paris aus der Luft zu zeigen, und sie dabei zitterte wie Espenlaub, da sie höllische Höhenangst hat. Eben das ganz normale Vampirleben.

      Ich schmunzele und stelle mir vor, bei ihnen zu sein, zu lachen und mich mit Blutkräckern vollzustopfen. Blitzschnell zerschneiden tiefe Krallenspuren die Illusion und reißen mich in eine andere Welt, in der die Nacht regiert.

      

      Ich sehe weiße Mondblumen zu pechschwarzen Blüten verwelken, als ich über die in Dunkelheit gehüllte Lichtung, direkt auf ein Schloss zulaufe. Plötzlich erscheint ein kreisrunder Saal mit unzähligen bodentiefen Fenstern, an denen zarte dunkelviolette Vorhänge schweben und sich glühend weiße Augen dahinter aus der Nacht schälen, während ich im Saal unzählige Paare beobachte, die tanzen und sich amüsieren. Dabei wird Krawas aus Brunnen in Hülle und Fülle verteilt, von Menschen und Vampiren, die sich ganz in der Nähe befinden. Ich spüre sie. Sie befinden sich tief unter meinen Füßen, in einem Raum eingesperrt. Es sind unendlich viele Herzschläge zu hören, die sehr langsam, viel zu langsam pochen.

      Auf einem Thron aus Glas und Spiegeln, der das Licht wie ein Prisma in tausend Farben bricht, sitzt Nacht mit verschränkten Beinen, die lächelnd auf ihre Gäste herabblickt. Es müssen um die tausend Wesen sein. Unzählig viele, zwischen denen ich mich um meine eigene Achse drehe, mich an ihnen vorbeischiebe, zur Seite springe oder mich unter ihren Armen hinwegducke, da sie mich nicht sehen können.

      Ich erkenne goldäugige Lakaien von Düsternis hinter Masken versteckt, sehe rote Umhänge von Finsternis’ Anhängern an mir vorbeiwirbeln, saphirblaue Augen von Schwärzes Untertanen in der Menge aufblitzen und blasse Gesichter, die von Schatten überzogen sind, die Lichtlosigkeits Untergebenen angehören.

      Sie sind alle zum Fest geladen. Alle höherrangigen Dämonenherzöge und Grafen, Marquise und Lords Lybnias mit ihren Begleitungen. Allein die der Dunkelheit fehlen.

      In einem Meer aus schwarzem Tüll, auf dem funkelnde, winzige Juwelen wie Tautropfen schimmern, schwebt Nacht von ihrem Thron auf einen Mann herab, der eine Maske trägt und verächtlich auf die Gäste blickt. Seine grün strahlenden Augen würde ich unter den tausend geladenen Gästen wiedererkennen.

      Er lässt es mich aus meiner Sichtweise sehen.

      »Du siehst also. Sie gehorchen alle mir«, flüstert Nacht ihm ins Ohr, kaum da sie den Boden neben ihm betritt. »Vor fünfzig Jahren hast du noch daran gezweifelt, mich verspottet, dass es nie so weit kommen würde, bis du gesehen hast, was aus Finsternis wurde. Und jetzt ... Sieh sie dir an. Sie sind alle gekommen. Weil ich es will.«

      Ich verlangsame meine Schritte und bleibe vor den dreizehn aus schwarzem Achat gemeißelten Stufen stehen. Zagan öffnet seine Lippen, aber sagt kein Wort. Selbst wenn er noble Kleidung aus Seide und Brokat trägt, eine Tunika komplett in Schwarz, die von weißen Rändern an Stehkragen und Ärmeln abgesetzt ist, dazu gewohnt dunkle Hosen und Stiefel, kann ich darunter erkennen, wie sehr sie ihm zugesetzt hat. Obwohl er sich nichts anmerken lässt.

      »Wie lange hast du noch vor, an das alberne Gefasel der geweihten Dunkelpriester zu glauben? Finsternis ist bereits in die Knie gegangen.«

      »Dennoch ist mir die Nachricht nicht zu Ohren gekommen, dass er geheilt wurde«, entgegnet Zagan höhnisch. »Wir wissen beide, dass du ihn nicht vom Fluch erlösen willst, selbst wenn er dir ergeben ist.«

      Nacht lächelt, als sie auf ihr Gäste blickt. Dabei schwingen ihre schweren Ohrringe auf ihre nackten Schultern, auf denen ich schwarze Linien eines Musters auf schneeweißer Haut erkenne.

      »Warum sollte ich ihn heilen, wenn ich ihn nicht länger als nötig brauche? Er stand viel zu lange auf deiner Seite und redete dir ein, den Fluch brechen zu können. Mit einem Vampirmädchen, das du vor uns versteckt hast. Was könnte sie schon ausrichten, da du nicht fühlen kannst?« Als könnte sie mich sehen, blickt sie direkt in meine Richtung, woraufhin sich mein Magen verkrampft. »Sie ist für dich doch nichts weiter als eine Ablenkung. Ein blutjunges Mädchen, von dem du kostest, sie umgarnst und die du mit Versprechungen an dich bindest. Dabei wäre es wesentlich einfacher gewesen, das Mädchen mit Lügen in dein Reich zu locken, als ihr dein Andrâz zu schenken.« Bei dem Aussprechen des ›Andrâz zu schenken‹ funkeln ihre Augen, ganz so, als würde es sie zutiefst beleidigen, dass ich es trage. Als sei sie neidisch darauf.

      Dunkelheit löst seinen Blick von der tanzenden Menge und richtet ihn auf Nacht, die einen halben Kopf kleiner ist als er, obwohl sie mörderisch hohe Glas-Heels trägt, auf denen ich mir längst sämtliche Knöchel gebrochen hätte.

      »Sag nicht, du würdest es an ihrer Stelle tragen wollen? Deine Eifersucht ist kaum zu ertragen. Genau diese Seite an dir wirkt auf mich abstoßend und macht dich zu einem schwächlichen Lichtträger. Du bist uns nicht ebenbürtig, Kallistra. Das warst du nie, deswegen hat dich der Schöpfer des Bösen aus Lybnia verbannt, weil er deine Launen nicht ertrug. Wenn du mich entschuldigst.«

      Zagan grinst herablassend, bevor er über die Stufen auf mich zugeht. Nacht faucht und verengt ihre Augen, als sie von ihm abserviert wird.

      »Kerastôz wusste, dass ich mehr wert bin als seine vermenschlichten Söhne. Genau deshalb hat er mich über Jahrtausende verbannt!«, zischt sie aufgebracht. Bei der Erwähnung des Namens seines Vaters stoppen die tanzenden Paare auf der Tanzfläche, die Musik verstummt und alle Blicke sind auf Nacht und Dunkelheit gerichtet.

      Noch bevor Dunkelheit mich erreicht, reißt sie ihn zurück und schiebt seinen Ärmel hoch.

      »Wag’ es kein einziges Mal, mich mit erbärmlichen Lichtträgern zu vergleichen! Ich werde der Welt zeigen, zu was der Höllenschöpfer unser Reich hätte bringen können. Er legte einen Stein, während ich einen neuen Palast errichten werde.« Sie hebt ihren Blick auf die verstummte Menge. »Was glotzt ihr so!«, fährt sie die Gäste an, die leise murmeln und tuscheln, bevor sie in ihren Bewegungen fortfahren. »Dir scheint nicht bewusst zu sein, wie ernst es mir ist. Dabei solltest du wissen, dass deine Zeit längst abgelaufen ist. Dir bleiben keine vier Wochen mehr.«

      Mit einer Handbewegung will sie den Handschuh von seiner Hand lösen, als er sie an der Kehle zu fassen bekommt. »Du gehst zu weit! Mir ist bewusst, welchen Wahnsinn du betreibst und du genießt meine Hochachtung dafür, meine Brüder auf deine Seite gezogen zu haben, was meinem Schöpfer in tausend Jahren nicht gelungen ist. Aber erwarte nicht, dass ich mich von deiner Macht beeindrucken lasse. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Fluch gebrochen ist. So lange befolge ich deine Anweisungen, deine Wünsche und Vorlieben, im Gegenzug dafür, dass du mein Reich nicht anrührst. Aber bilde dir nicht ein, dass der Zustand von Dauer sein wird, hübsche kleine Nacht«, verhöhnt er sie mit den letzten Worten und verzieht seine Mundwinkel zu einem süffisanten Grinsen. Seine Augen funkeln ihr gefährlich entgegen, während ich einen Schritt zurücksetze.

      Tief hinter seiner Maske verborgen sehe ich, welche Anstrengung es ihn kostet, sie auf Abstand zu halten, trotzdem versucht er gelangweilt sie loszuwerden, als sei sie nur ein lästiges Staubkorn auf seinem Mantel.

      Kaum stolpert sie zurück, ballt sie ihre Finger zu Fäusten, aus denen schwarzes Blut läuft. »Er wird von Dauer sein, so lange bis du begreifst, dass die High Love existiert.«

      Dunkelheit schüttelt angeekelt den Kopf. »Das kann bloß ein ehemaliger Lichtträger sagen.«

      Sie schreitet auf ihn zu und verpasst ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht, sodass ich leise zische. »Verspotte mich ruhig weiter!« Dunkelheit prallt mit Schwung auf den Stufen vor mir auf. Obwohl er im Flug versucht, den Sturz abzubremsen, schlittert er bis vor meine Füße.

      »Zagan«, rufe ich und gehe neben ihm in die Knie. Doch er erhebt sich zähneknirschend, während ein hinterhältiges Gekicher den Saal erfüllt. Diese einfältigen Dämonen!

      Ich fauche ihnen entgegen.

      »Aber weißt du, ich bin äußerst gespannt darauf, wie dich das Vampirflittchen nach den zwei Monaten ansehen wird, wenn du ihr begegnest.«

      Was bedeuten ihre Worte? »Ob sie deinen Anblick überhaupt noch ertragen wird?« Dunkelheit zieht die Brauen zusammen und erhebt sich mühsam. Im gleichen Augenblick stehen hinter Nacht vier Gyrish, die irgendeine Magie bewirken. Etwas, das die Anzeichen des Fluches verstärkt und Dunkelheit sich vor Schmerz krümmend in die Knie sinken lässt. Er umfasst seinen Unterarm, auf dem sich rissige, dunkle Linien tief in seine Haut einbrennen, ihm das Fleisch von den Knochen geschält wird. Die Wunden breiten sich an dem hochgeschobenen Ärmel bis zu seinem Ellenbogen aus. Selbst auf seinem Hals stechen unter dem Stehkragen faulig aussehende Verletzungen hervor.

      »Nicht schön anzusehen, aber anders begreifst du es nicht. Vielleicht räume ich dir keine fünfzig Jahre ein wie Finsternis, sondern bloß fünf. Oder, wenn ich will, nur wenige Monate! Entstellt für die Welt, beraubt von deiner Magie, bist du ein Niemand, Dunkelheit. Du glaubst, du kannst dich mir in den Weg stellen? Die Zeiten sind längst vorbei. Deine Sturheit werde ich brechen und zuerst werde ich dich deiner einzigen Hoffnung berauben und das Vampirmädchen töten.«

      Ich schlucke hart und eile auf ihn zu, als ich in dem Moment an der Schulter zurückgerissen werde. Ein helles Gesicht erscheint vor meinen Augen, gletscherblaue Augen, weißblondes Haar. Namreal?

      »Du hast genug gesehen.«

      »Warte«, bringe ich hervor, aber stürze rücklings aus seinen Armen.

      

      Unsanft pralle ich rückwärts auf dem Badezimmerboden auf, stoße meinen Kopf und knurre schmerzerfüllt.

      Verdammt! Dieses Miterleben der Situationen mit Dunkelheit ist kaum auszuhalten, schlimmer als Jasilvers Schwärmerei für Pierre.

      Ich rapple mich auf die Füße und erhebe mich. Doch es war nicht Zagan, der mich die Szene ansehen ließ, ob bewusst oder unterbewusst, sondern Namreal. Aber wie ist er ins Reich der Nacht eingedrungen, ohne gesehen zu werden? Und warum musste er mir das zeigen?

      Ich reibe meinen Hinterkopf, als ich mein Schlafzimmer aufsuche und eines für mich feststeht: Ich muss herausfinden, was es mit dem Andrâz auf sich hat. Es scheint mehr als ein Siegel zu sein, das mich beschützt. Wenn selbst Nacht darauf eifersüchtig ist. Und sie von High Love sprach. Zwischen ihm und ihr? Mich schaudert es bei dem Gedanken, sie könnte seine Wesensgefährtin sein.

      Dann müsste er es auch spüren, oder nicht? Er aber scheint sie abstoßend zu finden. In keinem Augenblick sah ich Interesse an ihr in seinem Gesicht aufblitzen.

      Ich lege meine Hand auf die Kristalltür, die mich auf einen Korridor führt. Vorbei an den widerlichen Schlangenlüstern, eile ich den Gang entlang, in die Richtung, in der ich Sammlungen von Schriftrollen und Büchern zuletzt gesehen habe. Der Raum ähnelt einer Bibliothek, trotzdem ist er nicht mit einer aus meiner Welt vergleichbar, dafür praktischer.

      In Richtung Süden gehend, erreiche ich nach wenigen Minuten einen Raum, in dem die Bücher und Dokumente unter der Decke im Kreis schweben. Und da ich nicht schweben oder fliegen kann wie die anderen Dämonen, rufe ich in Gedanken den Namen »Andrâz«. Was wohl unüberlegt war, denn im selben Moment stürzt ein Berg von Büchern auf mich ein. Niemand ist in diesem Raum zu sehen, da die Mehrheit der Dämonen, wie ich herausgefunden habe, wenig Verwendung für Bücher haben. Sie haben einige Bände den Menschen und Vampiren gestohlen, sie gesammelt, da sie wohl glaubten, sie seien etwas Wertvolles. Als sie herausfanden, dass sich zwischen den Buchdeckeln bloß aneinandergereihte Worte befinden, hielten sie sie für wertlos, aber hoben sie auf, falls sie doch noch Verwendung für sie finden würden.

      Dämonen sind manchmal ziemlich hinterwäldlerisch und einfältig, da sie den wahren Wert der Bücher unterschätzen.

      Ich sammele zwanzig der Bücher vom Boden zusammen, die ich für informativ halte, und ziehe mich rasch in mein Zimmer zurück, bevor Schwärze mich bemerkt. Okay, er wird wissen, wo ich war, dank seiner Rhomhar.

      Trotzdem will ich nicht in der Bibliothek bleiben.

      Auf meinem Bett klappe ich die ersten Bücher auf, die auf Latein verfasst worden sind. Mein verhasstestes Fach, durch das ich mich sieben Jahre durchquälen musste.

      Ich entrolle ein Pergament auf dem ich mehrere kryptische Symbole, spiegelverkehrte Zahlen oder Sigillen abgebildet sehe. Das Wort Andrâz taucht in mehreren Zeilen auf, wird jedoch nie näher erklärt. Teilweise sind einige Wörter verrußt oder absichtlich unkenntlich gemacht worden. Aber warum?

      Stundenlang blättere ich die Bücher durch auf der Suche nach einem Hinweis, als die Tür aufgeht und Schwärze dahinter erscheint.

      »Was treibst du da?«, blafft er mich an und betrachtet die Bücher wie Abfall.

      »Lesen, Ravhar der Schwärze.« Mittlerweile will ich ihn kein einziges Mal mehr provozieren, um nicht von ihm zurechtgewiesen oder von finsteren Träumen heimgesucht zu werden. »Wann habt Ihr vor, Arvid gehen zu lassen?«, frage ich wie bei jedem Treffen zornig.

      »Schon bald. Wer weiß.« Gemächlich durchschreitet er mein Zimmer und ruft ein Buch zu sich. Blickt auf es, als sei es das Machwerk eines Aliens. »Es stört dich, ihn leiden zu sehen, habe ich nicht recht?« Er dreht das Buch und lässt es dann zu Staub verpuffen, der auf den Boden rieselt und fortgeweht wird.

      »Wie könnte es mir gleichgültig sein?«, fauche ich und schiebe mich mit dem Rücken dichter an das Kopfteil des Bettes. »Aber wie könntet Ihr das verstehen. Ihr habt kein Herz.«

      »Und deines ist tot«, entgegnet er mir. »Trotzdem habt ihr diese ...« Er wedelt mit der Hand in der Luft. »Diese Gefühle.« Er spricht wie Dunkelheit vor Wochen davon, als sei es etwas Unbegreifbares, etwas, das nicht zu verstehen ist.

      »Was macht es mit dir, wenn du den Prinzen dort unten in seiner sich selbst verschuldeten Lage siehst?«

      »Was geht es Euch an!«, zische ich. Abrupt stoppen seine Schritte und er wendet sich mir zu. Das Knistern in der Luft ist kaum mehr zu leugnen. Eisern erhalte ich meine mentale Mauer, um ihn oder mögliche Lakaien, die sich in seiner Nähe befinden, auszusperren. Denn sie halten sich immer bei ihm auf. Diese fiesen Schlangenbestien, die in jede Ritze kriechen können oder sich unter dem Bett hervorschlängeln.

      »Weil es mich interessiert! Wenn ich etwas wissen will, hast du zu antworten!«

      Ich verenge meine Augen, die blutrot aufglühen dürften, da sich meine Vampirkraft einschaltet. »Lasst ihn gehen. Seine Mission war zum Scheitern verurteilt.«

      »Ja, da du«, er deutet mit seiner von Schatten überzogenen Hand auf mich, »nicht getötet werden kannst. Er hat es nicht einmal versucht. Und wieso nicht? Weil er dich liebt.« Mit einem bösartigen Lächeln setzt er seine Runden vor meinem Bettende fort. »Was machen diese Gefühle bloß aus euch? Illoyale, fremdgesteuerte Wesen, für uns leichte Beute. Man sagt sogar, dass der Krawas besser schmeckt, wenn man die Seele eines Liebenden trinkt. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen, die Seele des Prinzchen dafür zu verwenden? Falls es sich bewahrheitet, werde ich, nachdem die Mauer vollends gestürzt wurde, nur noch Jagd auf Liebespaare machen lassen. Was für eine herrliche Vorstellung.«

      Ich kralle meine Nägel in die Bettdecke, als ich seine locker daher geplapperten Worte höre.

      Er will dich bloß reizen, dich aus der Reserve locken.

      »Ihr seid viel zu blind, um überhaupt zu wissen, wie sich Liebe anfühlt«, entgegne ich ihm. »Nicht jedes Paar, das zusammen ist, liebt sich.«

      »Wohl war.« Er reibt sich übers Kinn. »Aber du weißt, wie es sich anfühlt?«, fragt er interessiert und blickt arglistig in meine Richtung. Ein heiß-kalter Schauder jagt meinen Rücken hinab, als seine saphirblauen Augen meine treffen.

      »Nein«, lüge ich und senke den Blick. Falls ich ihm die Wahrheit sage, ihm sage, was ich für Kyrill gespürt habe, wird er mich weiter dazu befragen. Wie könnte man einem Dämonenfürsten nahebringen, wie sich Liebe anfühlt? Und trotzdem kann ich die Magie seit Wochen in mir spüren. Dieses Flattern zwischen meinen Rippenbögen, diese Sehnsucht nach jemanden, den man begehrt und berühren möchte. Dieses Mal ist es viel tiefer und intensiver als das Gefühl zu Kyrill. Wie etwas, das lange in mir schlief, wie mein Dämon und nun langsam erwacht. Ich will es noch nicht zulassen, da es einfach viel zu früh ist und falsch. Es fühlt sich verkehrt und zugleich richtig an.

      »Woran denkst du?«, reißt mich Schwärze aus meinen Gedanken. Sein Gesicht ist meinem verdammt nahe, sodass ich zurückschrecke. »Du belügst mich doch.«

      Seine dunkelblau funkelnden Augen graben sich in meine, was sich anfühlt, als würde er mich nackt ausziehen.

      »Tue ich nicht.«

      »Hm.« Er grinst freudlos, ehe er sich zurückzieht. »Dann wird es dir nichts ausmachen, es überprüfen zu lassen.«

      Nein. Warum?

      »Das wäre Zeitverschwendung.«

      »Das sehe ich anders. Es ist eine Tatsache, von der viel abhängt!«, knurrt er. »Du wirst mich zu zwei Aleoren begleiten. Ich vergeude ungern meine Zeit mit Befragungen, wenn es einfachere Wege und Mittel gibt.«

      Ich schüttele den Kopf, als zwei Wachen sich von kriechenden Vipern zu menschenähnlichen Gestalten mit eisblauen Augen erheben und nach meinen Handgelenken greifen.

      »Es tut nicht weh, keine Sorge«, raunt mir Schwärze zu und lacht hämisch.
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      Mit einem Stöhnen steige ich Stufe um Stufe zum Wohnbereich hinab. Das erste Mal, das ich mich überhaupt bewegen kann, nicht länger am Bett gefesselt bin und der Heilungsprozess der quälenden Schnitte beginnt.

      Jeden Tag glaubte Kansa, mich bemuttern zu müssen. Und jedes Mal warf ich sie aus meinem Schlafzimmer, wenn sie es versuchte. Was ich eigentlich brauche, ist nicht vorhanden. Galiläas Blut. Noch zwei Wochen. Und wenn diese vorüber sind, ist noch lange nicht gesagt, dass Schwärze Galiläa gehen lassen wird. Zudem ist die Frist des Schwures in neunzehn Tagen verstrichen.

      Stufe um Stufe kämpfe ich mich bis zur Mitte der Treppe herunter.

      Eine kühle Herbstbrise weht in den Flur.

      »Wie geht …?«

      »Sprich es aus und ich beweise dir in Form deines zusammengenähten Mundes, wie es mir geht«, weise ich Kansa zurecht, die durch die Haustür tritt. An ihren Handgelenken hängen sieben Tüten und es stapeln sich mehrere Schachteln auf ihren Händen.

      »War das wirklich nötig?«, frage ich und nicke mit einem angestrengten Keuchen zu ihren Einkäufen.

      »Sicher war das nötig. Wenn ich unter Stress stehe und mir Sorgen um dein Wohlergehen mache, hilft Shoppen, um mich mental zu beruhigen.«

      »Du bist solch ein Mensch!«, verspotte ich sie und lache schwerfällig, was ein dummer Fehler ist, da ich jede vermaledeite Wunde spüre, wie sie erneut aufreißt und mein Körper von einem üblen Schmerz durchflutet wird. Verbissen wende ich mein Gesicht von ihr ab und kralle mich am Geländer fest. Es ist verdammt nochmal nichts mehr übrig von dem ehemaligen mächtigsten Ravhar und ich hasse diese Ausweglosigkeit, dieses Dahinsiechen, wie ich es nie zuvor gespürt habe. Mit jedem Tag verliere ich mehr Energie, mehr Magie, mehr an Kraft – ganz gleich wie viel Krawas ich hinunterkippe. Wie kann Finsternis dieses Martyrium seit Jahrzehnten durchstehen?

      »Ich steh dazu. Mich muntert das Geldausgeben auf. Zudem war es ein guter Anlass, mir etwas Passendes für Galiläas Rückkehr zu besorgen und dem besonderen Tag. Du weißt schon. Schließlich steht bald dein Erschaffungstag an.«

      »Komisch, da ich mich eher an meinen Todestag erinnert fühle«, kontere ich.

      Ich hebe meine linke Braue in die Stirn, abwartend, was noch kommt. »Schon daran gedacht, dass sie nicht zurückkommen wird?«

      »Warum nicht?« Die Tüten und Schachteln schweben von ihren Armen auf den Boden, über die Agash stürzt, der als Nächster die Tür aufreißt.

      »Zur achten stinkenden Hölle!«, brüllt er und fängt sich an der Wand gegenüber von Kansa ab. »Was ist das für ein Müll?«

      »Einkäufe, du blinder Esel. Die du fast mit deinen verdreckten Stiefeln zertrampelt hättest. Dir ist schon klar, dass das Kleid in dieser Tüte über zehntausend Obsidianmünzen gekostet hat?«

      »Bist du debil? Wer braucht den Plunder?«

      Namreal schleicht sich an beiden vorbei, um nicht in den Streit verwickelt zu werden, und mustert mich eingehend. Viel zu lange für meinen Geschmack.

      »Plunder?«, stößt sie perplex aus. »Es kann nicht jeder ständig in vergammelter Kriegerausrüstung umherstolzieren, ohne zu bemerken, wie er müffelt.« Kansa lässt mit ihrer Magie die Einkäufe verschwinden, während Agash den Arm hebt und an sich riecht.

      »Ich müffel nicht.« Er macht einen Schritt auf sie zu und betrachtet sie von oben bis unten. »Außerdem wissen wir doch beide, dass du deine lüsternen Blicke nicht von meinem Kriegergewand losreißen kannst.«

      »Träum weiter! Aftershave riecht anders, Höllenjunge.« Sie klopft ihm auf die Schulter und lächelt amüsiert. »Außerdem ... sind wir nicht allein.« Plötzlich nickt sie mit erhobener Braue zu mir, so dass Agash mich erst jetzt bemerkt. Ich steuere direkt auf die Couch zu und schnippe mit den Fingern, um Flammen im Kamin auflodern zu lassen. Nichts geschieht. Ich schnippe mehrmals, aber es gelingt mir nicht. Was!

      »Lass mich das übernehmen.« Namreal geht am Kamin vorbei und entzündet bläuliche Pharolisz-Flammen, während ich wie erstarrt auf meine Hände blicke.

      »Das wird wieder. Du solltest dich erholen und vorerst keine Magie anwenden« – flüstert Kansa in Gedanken.

      Ich bringe nicht einmal ein paar lächerliche Flammen zustande?

      Agash macht ein ernstes Gesicht, als er von mir zum Kamin blickt. »Wird Zeit, dass Galiläa zurückkommt«, murrt er und reicht mir darauf einen Brief, als er aus den Augenwinkeln verstohlen zu Kansa blickt. »Der wurde für dich von den Priestern abgegeben.«

      Ich lächele bitter. Wenn Galiläa vorhat bei Arvid zu bleiben, um ihn zu befreien und in Sicherheit zu bringen, wird sie Schwärzes Reich nicht verlassen. Da Menschen und Vampire viel zu sehr von Hoffnung getrieben werden. Selbst dann, wenn keine in Sicht ist.

      »Freundet euch nicht zu sehr mit dem Gedanken an, dass sie wiederkommen wird. Ihr bedeutet der Prinz des Nordens etwas. So lange wird sie bei ihm bleiben.«

      Agash geht hinter der Couch auf und ab und schnaubt abfällig. »Er bedeutet ihr nichts«, will er meine Vermutung beschwichtigen. »Sie wird früh genug wissen, dass sie an deine Seite gehört.«

      »Wirklich?«, spreche ich geschwächt und mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen. »Für sie ist alles, was zwischen uns war, Ablenkung gewesen, ein Spaß. Zu keiner Zeit habe ich irgendein Anzeichen bei ihr bemerkt, das sie tiefer spürt. Wenn sie Arvid befreit hat, wird sie, na was als Nächstes tun? Sie wird mit ihm das Dämonenreich verlassen, um den Krieg zwischen den verfeindeten Vampirländern aufzuhalten und ihn zu heiraten. Den Entschluss habe ich mehrmals in ihren Gedanken gehört.«

      Kansa räuspert sich leise und faltet ihre Hände auf dem Kleid, auf die sie blickt. »Das sehe ich nicht so. Ich war in deiner Abwesenheit bei den Dunkelpriesterinnen, Zagan. Um sie zu befragen, die Worte zu entschlüsseln und weiß, warum es für Schwärze von Bedeutung ist, sie in seinem Reich statt in Düsternis’ Reich zu wissen.« Sie leckt sich über ihre Lippen und blickt zu mir auf, während Namreal sich neben ihr vorbeugt und Agash seinen Marsch durch den Wohnbereich stoppt.

      »Tatsächlich? Warum?«

      »Hat er einen Weg gefunden, um sie töten zu können?«, fragt Namreal besorgt, wie ich ihn erst in den letzten Tagen erlebt habe. Erst seitdem er mit Galiläa in Düsternis’ Reich die Landschaft bestaunte. Irgendeine Verbindung herrscht zwischen beiden, die ich nicht recht einordnen kann oder nicht verstehen werde.

      »Schwärze kennt den Weg längst«, beginnt Kansa. »Wenn ich die Worte der Priesterin richtig verstanden habe, ist Läa sterblich, wenn sie wie ein Mensch liebt. Und diese Liebe erwidert wird. Deswegen hält er Arvid gefangen, um sie so zueinander zu führen. Mit seiner Gefangennahme will er in ihr Mitgefühl wachrütteln, Schuldgefühle wecken, bis hin Arvid helfen zu müssen, da sie glaubt, es ihm schuldig zu sein, weil er sie aufsuchen wollte und bei dem Versuch scheiterte.«

      Ich verenge meine Augen. Deswegen zeigte mein Bruder Galiläa vor Wochen Arvid in der Zelle, der von Rubina befragt wurde. Während der Befragung konnte Galiläa wie auch ich in ihren Gedanken hören, dass er sie liebt. Genau worauf Schwärze abzielt.

      »Bedeutet, sobald sie sich ihre Gefühle eingesteht und ihm sagt, dass sie ihn liebt, wird er sie töten können?«, fasst Agash zusammen und spuckt die Worte ›Gefühle‹ und ›liebt‹ quasi vor seine Füße.

      »So sieht es aus.« Kansa kaut auf der Innenseite ihrer Wange und seufzt leise. Namreal erhebt sich und lacht finster auf.

      »Leider hat Schwärze die falsche Wahl getroffen. Sie wird nicht den Prinzen wählen. Die Priester täuschen sich nie. Wozu ansonsten der Aufwand? Selbst ohne das Andrâz ist die Bindung eurer Seelen kaum zu übersehen.« Sein Engelsblick richtet sich auf mich.

      Ich stöhne gequält, lecke über meine spröden Lippen und lehne mich umständlich in die Couchecke zurück, da jede Bewegung die reinste Folter ist.

      »Sie spürt es nicht. Das sagte ich bereits. All die Jahrhunderte, die du mir das einzig uns Versagte beigebracht hast, Nam, war vergeudete Zeit. Dämonen spüren diese High Love nicht!«

      Ihn vor Jahrhunderten im Tausch für meinen Schutz darum gebeten zu haben, mir näherzubringen, was es mit Gefühlen auf sich hat, war verschwendete Zeit. Zeit, in der ich zwar weiß, dass Galiläa mein Gegenstück ist, die Fluchbrecherin, sie es aber nicht spürt. Was soll es also bringen?

      »Auch wenn es in bloß tausend Jahren einen Dämon trifft, so existiert sie doch. Im Kern seid ihr nichts weiter als Engelswesen, die auf die dunkle Seite gewechselt sind. In dir ist mehr Mensch, als du dir eingestehen willst«, erklärt Namreal. »Selbst Nacht ist sich sicher, die High Love zu spüren.«

      Meine Gesichtszüge frieren ein. Wie kommt er zu der Annahme? Er war kein einziges Mal bei einem Treffen anwesend.

      Agash und Kansa blicken alarmiert von mir zu ihm. »Du warst bei dem Fest«, stelle ich ungehalten fest.

      »Du warst in Nachts Reich?«, fragt Agash gespielt überrascht. »Ich dachte, du hast vor wenigen Nächten eine Dämonin klar gemacht. Stattdessen ...«, versucht er, mich zu täuschen, da ich sehe, wenn Agash lügt.

      »War er am Hof der Nacht. Du kannst von Schicksal reden, heil zurückgekehrt zu sein!«, fauche ich. »Dir ist hoffentlich klar, dass das Konsequenzen nach sich ziehen wird!«

      Namreals Gesicht wirkt wie versteinert. Er bereut seine Entscheidung keineswegs. Nein, in seinem Gesicht steht zudem, dass das Hintergehen nicht das Einzige gewesen ist, das er sich geleistet hat.

      »Ich schau nicht dabei zu, wie Kallistra aus dir einen Krüppel macht!«, knurrt er. »Und auch nicht, dass Schwärzes Aleoren Galiläas Gedanken manipulieren. Auch wenn du ihr die gesamte Zeit erzählst, nicht zu wissen, wie sie den Fluch brechen kann, wird sie es bald herausfinden. Ich habe nichts verursacht, was der Erlösung schadet. Im Gegenteil, sie das sehen lassen, was du ihr vorenthältst. Bestraf mich, aber ich bereue nichts.« Er löst sich vor uns auf, bevor ich mit letzter Kraft zornig vom Polster aufspringe und – verdammt sei Gott! – ins Kippen gerate.

      »Agash!«, knurre ich geschwächt. »Hol ihn zurück!« Wütend stemme ich mich auf der Tischplatte ab und richte mich auf. »Agash!«

      Er bleibt stehen und schüttelt den Kopf. »Agash«, wispert Kansa. »Muss ich dir den Kopf waschen?«

      Sie hebt ihre Brauen in die Stirn und warnt ihn mit Blicken, meinem Befehl Folge zu leisten.

      »Ich suche ihn. Aber wenn du ihn für sein Vergehen zur Rechenschaft ziehst, musst du es bei mir ebenfalls tun. Seine und meine Ergebenheit gehen weit über deine Befehle hinaus«, spricht er langsam, bevor er sich in Schatten zerteilt. Das hat nicht er zu entscheiden!

      Ich knurre und lasse mich auf das Polster sinken. Sie missachten meine Anweisungen und erwarten, sie zu verschonen? Seit mehr als siebenhundert Jahren hat sich keiner über meine Befehle hinweggesetzt. Ihr Befehl lautete, die Fheraz in meinem Reich an den Grenzen patrouillieren zu lassen, sämtliche Brücken zu sperren, die Bewohner zu schützen – sich in Şĭlvandá aufzuhalten!

      »Selbst mich müsstest du bestrafen, Zagan«, unterbricht Kansa die Stille. »Es war nicht meine Aufgabe zum Dunkelkloster zu reisen.«

      Ich hebe meinen Blick, mit dem ich ihr Gesicht studiere, aber sage kein Wort. Stattdessen ziehe ich mich mühsam auf dem Polster hoch.

      »Ich will in den nächsten Tagen niemanden sehen.« Nicht, solange ich nicht wieder hergestellt und mächtig genug bin, ihnen die Stirn zu bieten. Gerade fühle ich mich, wie nie zuvor in meinem ewigen Leben, nicht dazu in der Lage.

      Zumindest habe ich nun Gewissheit und kenne Schwärzes Absichten. Und weiß, weshalb er die Aleoren auf Galiläa ansetzt.

      In meinem Schlafzimmer angekommen, greife ich zum Opalstein auf der Kommode, in dem ich die Macht freisetze, um den Raum in weiche Dunkelheit zu hüllen. Ein winziger Funke Macht, der mich etwas stärkt, bevor ich mich ins Bett quäle.

      Hoffnung. Jetzt weiß ich, wie sie sich anfühlt, obwohl ich keine besitzen dürfte. Sollte Schwärzes Plan aufgehen und Galiläa Arvid ihre Liebe gestehen, stirbt nicht nur sie, sondern ein Teil meiner Seele.

      Ihm bleiben zwölf Tage.

      Es ist eine Qual, ihr Gesicht nicht sehen zu können, ihre Stimme nicht hören zu dürfen, noch ihr schreiben zu können. Und jetzt, in diesem Augenblick begreife ich die Verse der Priester: Durch mich geht man hinein zur Stadt der Trauer. Durch mich ... hinein zum ewigen Schmerze. ... Geschaffen haben mich die Allmacht Gottes ...

      Es ist nicht die Hölle gemeint. Nicht einmal die achte Hölle. Sondern das Schlimmste, was die Welt zu bieten hat: unerwiderte Liebe.

      Sollte ich Galiläa von dem Band erzählen, verwirke ich jede Hoffnung, damit der Fluch gebrochen werden kann. Sie muss es allein herausfinden und ich mich in Geduld üben. Möglicherweise ist sie nicht die Richtige. Möglicherweise täusche ich mich. Möglicherweise ist meine Zeit längst abgelaufen und ich fand sie zu spät.

      Neunzehn Tage, dann sind vierundvierzig Jahre verstrichen und der zweite Teil des Schwurs, den ich mit Nacht eingegangen bin, wird anbrechen.

      

      »Ich gebe dir vierundvierzig Jahre Zeit, in denen ich dein Reich verschone, wir uns jedoch zu jeder Neumondphase in meinem Reich treffen. So lange, bis die erste Sichel am Nachthimmel prangt, wirst du jeden meiner Wünsche befolgen, während ich dein geliebtes Reich nicht anrühre. Gelingt es dir nicht in den vierundvierzig Jahren, einen Weg zu finden, um den Fluch zu brechen oder wirst du dich mir immer noch nicht anschließen, wirst du in mein Reich einziehen und mit dir deine Untertanen. Die Zeit läuft ab heute, Dunkelheit. Glaube bloß nicht, es wird einfach, dass ein Wesen bereit ist, einen Dämonenfürsten zu lieben und du es ohne Tricks, Manipulationen, Flüche und Magie in dein Reich locken kannst. Sie muss dir bedingungslos vertrauen und du, der du niemals geliebt hast, sicher sein, dass sie die Richtige ist. Erst wenn sie dir ihre Liebe gesteht und du ebenfalls die High Love fühlst, wird der Fluch gelöst. Verrätst du ihr oder einer deiner Untertanen, wie der Fluch gebrochen werden kann, gehörst du mir.«

      

      Noch vor Monaten glaubte ich, dass ein Dämon niemals in der Lage sei, zu lieben und dies Kallistras List war, um mir jede Chance, um den Fluch zu brechen, zu nehmen. Ich glaubte, sie würde mich verspotten, da jeder weiß, dass ein Dämon keine Gefühle kennt.

      Wie sie sich täuschte.

      Sollte sich Galiläa für den Prinzen entscheiden, werde ich nicht in der Lage sein, rechtzeitig die Gebeine meiner Mutter aufzufinden, nach denen ich bereits Jahre vergeblich suchen lasse. Ich verbrachte mehr Zeit mit der Suche, als an die High Love zu glauben. Welch ein Fehler. Somit hat mich Nacht komplett in der Hand und mit ihr ganz Lybnia.

      In meiner seidigen Dunkelheit schließe ich die Augen und fühle mich zum ersten Mal machtlos, angreifbar und seltsam menschlich – als läge mein Schicksal nicht mehr in meinen Händen wie sonst.
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GALILÄA

        

      

    

    
      So oft sie es auch versuchen, ich werde dagegen ankämpfen! Ich habe bereits lange genug trainiert, um mich ihnen zu widersetzen. Zumindest gebe ich nicht auf. Ich werde nicht in meinem Kopf herumwühlen lassen.

      »Was, wenn es längst geschehen ist, und wir bereits lange, bevor du bei uns warst, in deinen Verstand eingedrungen sind?«

      Lüge!

      Trotzdem blinzele ich auf dem festgebundenen Stuhl zu dem hässlichen Aleor, der mit seinen wässrig blauen Augen meinen Blick sucht. Seine Haut erinnert mich an knittriges Pergament, sein Gesicht ist schmal, seine Wangen eingefallen und Lippen blass. Genau wie die, des anderem zu meiner Linken.

      »Ich wäre nicht erneut hier, wenn ihr bereits Antworten hättet!« Mit meiner gesamten Vampirkraft zerre ich an den Armfesseln, die mich an dem Stuhl fixieren und starre wütend zu Schwärze und Düsternis, die dabei zusehen. »Wir hatten eine Vereinbarung! Ihr wolltet dafür sorgen, dass mir nichts geschieht.«

      Düsternis verschränkt die Arme vor der Brust und wedelt mit der ringbesetzten Hand in meine Richtung. »Das ist bloß eine Untersuchung. Dir wird nichts geschehen. Zumindest wirst du keine bleibenden, körperlichen Schäden davontragen. Das sagte ich bereits. Dein Wohlergehen ist uns natürlich wichtig.«

      Warum nur sind seine Worte geheuchelt, da es für mich anders aussieht. Was aber, wenn ich ihnen gebe, was sie wissen wollen? Denn sie wollen nur eines wissen, ob ich Arvid liebe. Aber das weiß ich nicht. Einerseits schon, da viel an unserer Verbindung hängt, es ohne meine Flucht vor der Heirat zu keinem Krieg gekommen wäre. Andererseits habe ich bereits auf der Burg mehr für jemand anderen empfunden. Doch ... Selbst da sie ihn von den Ketten befreit haben, ich ihn öfters sehen darf und ihm mein Blut zu trinken geben durfte, will ich vorerst nichts weiter als ihn befreien.

      »Sag ihnen, was sie wissen wollen«, riet Arvid mir, als ich ihm von den Aleoren erzählte. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Er zog mich, während er sprach in seinen Arm und dankte mir mehrere Male, ihm geholfen zu haben. Das Gefühl war unglaublich befreiend, trotzdem weiß ich nicht, ob es reicht. Und wofür sie das wissen müssen. Ob seine Befreiung nichts weiter als eine Täuschung ist und er ebenfalls ein Opfer der Aleoren ist.

      »Warum wollt ihr es wissen? Verratet mir wieso!«, richte ich meine Worte an beide Herrscher, die wie Gesteinsskulpturen meiner Frage aus dem Weg gehen, stattdessen die Aleoren anweisen, in meinen Verstand einzugreifen.

      Mauer, Galiläa. Zieh die Mauer um alles, was du schützen willst, was sie nicht sehen dürfen und lass sie unter keinen Umständen deinen Willen ändern.

      Ich schließe meine Augen, um Wände zu errichten, die gierigen Finger, die daran schaben, immer wieder abzuweisen und daran abrutschen zu lassen. Aber letztendlich könnte die Prozedur Stunden dauern. So lange, bis ich meine Energie aufgebraucht habe. Denn Schwärze und Düsternis haben mir Tage zuvor das Blut gestrichen, mich öfters von Arvid träumen lassen, das ich kaum ein Auge zumachen konnte.

      Ich kann ihnen nicht die Wahrheit sagen. Ihnen nicht das geben, was sie wollen.

      – Aber sie würden dich nicht in Ruhe lassen. Dir würde nichts geschehen und du müsstest dich keinen weiteren Aleorenangriffen mehr unterziehen. Es wäre vorbei.

      Wäre es das wirklich? Nein! Denn sie brauchen diese Information für etwas ... aber wofür?

      Mir kommt es vor, als hätte ich es vor Tagen noch gewusst. Vor vier Tagen.

      In zwei Tagen werde ich Dunkelheit sehen. In zwei Tagen bin ich vom Schwur entbunden.

      Zieh die Mauer hoch!

      – Zeig ihnen, was sie sehen wollen!

      Wären meine Hände nicht fixiert, würde ich mir gegen die Stirn schlagen, unter deren Schädeldecke ich verrückt werde. Nicht einmal das Andrâz kann etwas dagegen ausrichten. Über das ich nichts, rein gar nichts in Erfahrung bringen konnte.

      Die Nacht fühlt die High Love. Das Band zwischen Dunkelheit und ihr. Ihr ... Wenn es stimmt? Wenn Dunkelheit doch nachgibt, um vom Fluch erlöst zu werden, und bloß glaubt, sie nicht zu lieben? Er weiß nicht, wie sich Gefühle anfühlen – das erwähnte er so oft. Gefühle brauchen Zeit, um sich zu entwickeln.

      – Zeig ihnen, was sie wissen wollen!

      Wenn er weiß, dass ich ihm nicht nützlich bin, wird er mich zurückschicken, ohne den Dolch. Den Dolch, den er mir gestohlen hat. Der mir gehört. Er wird zusammen mit Nacht die Vampirländer überfallen, die Mauer zum Einsturz bringen. Vielleicht wollte er mich die gesamte Zeit von Arvid trennen, um uns auseinanderzubringen. Er hasst ihn, das weiß ich. Hasst ihn für seine Ehrlichkeit. Und ihm würde es in die Karten spielen, wenn sich die Vampirländer bekriegen. Die Fürsten könnten die Seelen der Verstorbenen, Hingerichteten und Gefolterten mühelos einsammeln.

      – Aber der Fluch, Galiläa. Was, wenn er nicht existiert und er mich täuscht?

      Mein Verstand ist wie gelähmt. Es fällt mir unglaublich schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

      Alles, was ich weiß, ist, dass Arvid mir etwas bedeutet, mehr als das und das berauschende Gefühl in mir ein Verlangen auslöst, es ihm zu sagen.

      – Ich muss es tun, sollte es tun.

      Und dann mit ihm einen Weg finden, das Reich der Schwärze zu verlassen.

      Was ist mit Dunkelheit?

      – Er hat dich belogen, dich bestohlen, dich gefangen gehalten, dich in Finsternis Tempel allein gelassen, dich von deiner Familie getrennt, sich auf der Brücke über dich lustig gemacht, dich töten wollen, Menschen und Vampire ermordet, Dörfer überfallen. Er hat dich nicht verdient. Er ist wie jeder Fürst – grausam und unerbitterlich. Er kennt keine Gnade, kennt keine Emotionen. Er hat dir die gesamte Zeit über etwas vorgespielt, um dich von der Flucht abzuhalten.

      – Ein Andrâz ist kein Schwursiegel – flüstert eine weitere Stimme. Es ist ein Mahnmal, wem du loyal ergeben bist. An welchen Hof du gehörst. Nichts weiter als das Brandzeichen eines Sklaven deiner Welt. Du musst kein Versprechen einlösen.

      Schon in wenigen Stunden bist du frei und kannst mit Arvid Schwärzes Reich verlassen.

      Versprochen. Glaube mir.

      Verlassen, ich kann es endlich verlassen.

      Mit Arvid – den ich liebe.
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        * * *

      

      Im Sessel, die Füße auf dem Hocker abgelegt, starre ich die einzelnen eingeflochtenen Elemente im Teppich an der Wand mir gegenüber an, verfolge mit den Augen das Ornament, die geschwungenen Linien, blau eingearbeiteten Rauten und weiß nicht, warum ich sie studiere. Aber mein Kopf ist wie leer gefegt. In ihm herrscht eine Totenstille. Es ist so still unter meiner Schädeldecke, dass ich glaube, das Denken verlernt zu haben.

      Unvermittelt tritt Arvid durch die Kristalltür und kommt in schnellen Schritten auf mich zu.

      »Läa.« Neben mir kommt er zum Stehen und reißt mich aus dem Sessel in seine Arme. Aber ich wollte zu gern das Muster des Teppichs weiter verfolgen, um mich zu konzentrieren. Meinem Verstand Nahrung zu geben.

      »Du bist hier?«, frage ich ihn.

      »Ja, sie haben mich gehen lassen. Ich weiß zwar selber nicht genau, warum, aber vermutlich, weil du ihnen die Antwort gegeben hast, die sie hören wollten.« In seinen ehemals dunkelbraunen warmen Augen erkenne ich die blanke Eiseskälte. Jede Wärme ist darin erloschen.

      »Das bedeutet, sie halten dich nicht länger fest?«

      »Nein. Ich soll dich zum Saal begleiten, wir werden bereits erwartet.«

      Erwartet. Ich nicke. Blicke an meiner roten, freizügigen Kleidung hinab und reiche Arvid meine Hand, als müsste ich es tun. Zugleich ziept das verdammte Andrâz, als hätte es etwas gegen die Berührung.

      »Komm, ich kenne den Weg.«

      Keine Wachen. Wir passieren die Gänge, in denen die Schatten uns zwar im Auge behalten, nicht aber wie sonst Gestalt annehmen.

      »Warte kurz.« Mitten auf dem Weg reiße ich mich von seiner Hand los. Mir kommt es vor, etwas vergessen zu haben. Etwas Wichtiges. Bloß was? Kann ein Verstand von einer Krankheit infiziert werden, die sämtliche Gedanken verwirrt? Sie ständig in Sackgassen schickt? Als gäbe es Vampir-Demenz oder litt ich unter Alzheimer. Ich habe nie von Gedächtnislücken bei Vampiren gehört.

      »Was ist?« Arvid bleibt vor mir stehen und umfasst besitzergreifend meine Hüfte. »Wir sollten nicht länger warten. Je schneller wir im Saal sind, desto schneller können wir alles hinter uns lassen, Galiläa.« Er löst seine rechte Hand von meiner Hüfte und legt seine Finger zärtlich um meine Wange, bevor er den Kopf senkt und mich küsst. Küsst wie unzählige Male im Verlies. Ich lege zuerst zögerlich meine Hände auf seine Schultern, um im Anschluss den Kuss zu erwidern, da mir das Gefühl, von ihm begehrt zu werden, schmeichelt. Nein, ich es liebe. Oder nicht?

      Meine Lippen bewegen sich auf seinen, als unsere Zungen zu einem Tanz verschmelzen und ich seine Eckzähne spüren kann. Wenn wir frei sind, kommt alles wieder in Ordnung. Er ist für dich nach Lybnia gereist. Wurde wegen dir gefangen genommen. Alles für dich. Weil er dich liebt, schätzt und achtet.

      Ich seufze vor ihm, als seine Finger über meine Wange streicheln, die andere sich in mein zu einem orientalischen Zopf gebundenes Haar schiebt. Ich trage Schwärzes Kleiderordnung, die an seinem Hof übliche Frisur. Seit wann?

      Mit den Fingern kralle ich mich in sein Hemd und atme seinen Duft von zartem Schnee ein, von hauchzartem Nadelholz und Leder.

      Als ich mich keuchend von ihm löse, bemerke ich zu spät, dass wir uns bereits im Hauptsaal befinden, direkt unter dem gigantischen Deckengewölbe aus poliertem Stein. Rechts von mir sitzt Schwärze auf seinem Thron, das linke Bein lässig ausgestreckt und das Kinn auf der Hand abgestützt. Düsternis befindet sich direkt neben ihm mit durchgedrücktem Rücken und einer seltsamen Neugierde in seinen goldschimmernden Augen.

      »Nun Galiläa, der Schwur ist von deiner Seite aus eingehalten worden«, erklärt Düsternis mit einem schwachen Lächeln. »Mein zu erfüllender Teil ebenfalls.« Gelassen deutet er an uns vorbei. Ich wende den Blick von Schwärze, der hämisch grinst, in die Richtung, in die Düsternis zeigt. Rechts von mir befindet sich wenige Meter entfernt Dunkelheit, hinter dem Namreal, Agash und Kansa aus seinem Schatten treten. »Dein Treffen. Großzügig wie ich bin, habe ich Dunkelheits Speichellecker ebenfalls zum Treffen eingeladen«, fügt Schwärze hinzu. »Wie war die Reise, Bruder?«

      Gerade als ich Dunkelheits maskenhaftes Gesicht sehe, sein Blick, der sich in meinen gräbt, umfasse ich Arvids Hand, der sich vor mich schiebt.

      »Sagen wir, recht gewöhnungsbedürftig, nachdem du uns hast durch den Hintereingang eintreten lassen. Schön zu sehen, dass es dem Prinzen in der Zwischenzeit besser geht, du ihn nicht mehr im Kerker gefangen hältst.«

      Schwärze lächelt schmal. Mit wenigen, nicht mehr so geschmeidigen Schritten wie sonst, kommt Dunkelheit auf uns zu. »Ich würde gern allein mit Galiläa sprechen wollen. Ohne eure lästige Anwesenheit.«

      »Würdest du?«, hakt Düsternis nach. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich ein Treffen ohne meine Anwesenheit vereinbarte.«

      »Aber mit Sicherheit auch keines mit deiner Anwesenheit«, kontert Dunkelheit geschickt und neigt den Kopf, dabei entgehen mir seine fragenden Blicke nicht. Genauso wenig wie die seiner Gefährten, die den Kuss mitverfolgt haben dürften und ruhelos wirken.

      Arvid schiebt mich dichter hinter seinen Rücken und plötzlich kehren all die Gedanken an das, was mir Dunkelheit angetan hat, wieder ins Gedächtnis. Wie ich ihn hoch über dem Dorf schweben sah, das von seinen Lakaien geplündert wurde. Wie er mich mit einem hinterhältigen Trick in sein Reich lockte. Wie er mir den Dolch stahl und ihn Agash gab. Wie er mich mehrmals tötete und gefangen hielt. Er mich festhielt, weil ich ihm nützlich war und bin. Er mich nur benutzt hat! Die ganze Zeit über!

      Als könnte Dunkelheit jeden meiner Gedanken hören, zieht er beide Brauen zusammen und stoppt im Gehen.

      »Komm nicht näher«, warnt Arvid ihn. »Sie wird nicht mit dir reden wollen noch in dein Reich zurückkehren. Deine faulen Tricks bewirken nichts mehr bei ihr!«

      Der Ravhar der Dunkelheit belächelt Arvids Warnung und blickt von ihm zu seinen Brüdern. »Ist das alles, was ihr zu bieten habt? Einen Prinzen, der sie vor mir zurückhalten soll? Und zu dir, Prinz des Nordens, ich bin der festen Überzeugung, dass Galiläa allein für sich sprechen kann.«

      »Komm mit mir. Ganz gleich, welche Versprechen sie dir gegeben haben, welche Lügen sie dir aufgezwungen haben, sie stimmen nicht« – höre ich Dunkelheit zu mir sprechen. Wieder diese entsetzlichen Stimmen in meinem Kopf, die ich nicht ertrage. Welche, die wollen, dass ich zu ihm gehe. Welche, die mir befehlen, wie angewurzelt bei Arvid stehen zu bleiben. Weil ich an seine Seite gehöre.

      »Nein, du gehörst nicht zu ihm«, sagt Dunkelheit leise. »Ich möchte nur einen Moment mit dir allein sprechen.«

      »Aber sie möchte nicht«, mischt sich Schwärze ein. »Sieh ein, dass es keinen Zweck hat, und gib an dieser Stelle auf, kleiner Bruder. Denn ob du es wahrhaben willst oder nicht, ihr Herz – wie man bekanntlich in der Menschenwelt sagt – schlägt für ihn.«

      Aus den Augenwinkeln bemerke ich erst jetzt Lichtlosigkeits’ und Finsternis’ Anwesenheit.

      »Es stimmt doch, Galiläa? Du liebst ihn?«

      Dunkelheit lacht abfällig, aber behält seine Brüder prüfend im Visier, während Agash und Namreal sich im Saal suchend umsehen. Wonach halten sie Ausschau?

      »Wie albern, dass du dich mit Märchen abgibst und an Liebe glaubst, du, der sie am wenigsten versteht«, antwortet Dunkelheit. »Sie liebt ihn nicht.«

      »Täusche dich nicht!« Arvid dreht sich rasch zu mir. »Warum glaubst du, ist sie hier?«

      »Weil sie einen Schwur leisten musste!«

      »Nein, sie hätte mich hier sterben lassen können, aber ist geblieben und hat mir ihr Blut gegeben.«

      Ich blinzele mehrfach, da sich alles komplett falsch anfühlt, meine Gedanken wie wild in meinem Kopf kreisen, ohne selbst sprechen und mich verteidigen zu können. Ich hebe die Hand an die Schläfe, unter der es schmerzhaft pocht.

      »Sie hat dir ihr Blut gegeben?«, erkundigt sich Dunkelheit und blickt entsetzt von ihm zu mir. »Was ist mit dir, Läa?«

      »Richtig, weil sie an meine Seite gehört, weil ich sie liebe und du mich ebenfalls, Galiläa. Habe ich nicht recht?«

      Zeig ihnen, was sie sehen wollen!

      Sag ihnen, was sie hören wollen!

      »Läa.« Arvid umfasst meine Oberarme und schaut mir tief in die Augen, als ich die Hand von meinem Kopf senke. »Erinnere dich an das Versprechen. Wir dürfen gehen, wir dürfen das Dämonenreich verlassen und du wirst Dunkelheit nicht mehr wiedersehen.« Nicht mehr?

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Zagan unmerklich den Kopf schütteln. Aber Arvid hat recht. Ich gehöre an seine Seite. Ich muss es bloß über die Lippen bringen, was ich bereits mehrere Male in Gedanken ausgesprochen habe.

      Meine Hände suchen sein Gesicht, tasten über seinen Kiefer, seine Lippen, als ich sanft und zugleich verletzt lächele. »Ich liebe dich, Arvid«, hauche ich tonlos und beklemmt. Nicht.

      Noch bevor ich das Gefühl der eisigen Kälte begreife, das von einem Pfahl zwischen meinen Schulterblättern ausgeht, der mein Herz durchbohrt, weite ich die Augen und schreie schmerzerfüllt. Wie aus weiter Ferne höre ich Arvid meinen Namen rufen und sehe Zagan auf die dunkle Gestalt neben mir blicken. »Nacht.«

      Kraftlos unter höllischen Schmerzen sinke ich in Arvids Arme, die mich auffangen und langsam auf den Boden ablegen.

      »Was habt ihr getan!«, ruft er aufgebracht. »Warum tötet ihr sie!«

      Verkrampft kratze ich mit den Nägeln nach Halt suchend über den eiskalten Gesteinsboden. Dabei klammert sich mein Blick hilfesuchend an Zagan, der wie versteinert die Lippen öffnet.

      »Endlich hat alles ein Ende und sich die zweifelhafte Vorhersehung deiner Dunkelpriester als falsch herausgestellt«, höre ich die glasklare Stimme über mir, bevor sich ein bildhübsches Gesicht in mein Sichtfeld schiebt. »Sieh selbst, Dunkelheit, es ist vorbei.«

      Jemand rüttelt an mir, während mein Blick verschwimmt, der Schmerz abebbt und ich kraftlos die Augen schließe, ich mich freiwillig in die Hände des Schlafs, die meinen Körper umklammern, fallen lasse.

      Es schmerzt nicht einmal. Der Tod kommt still und leise.

      Mit ihm meine geliebte Dunkelheit.
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      Schafft sie fort und köpft ihn! Sie waren mir lange Zeit lästig genug!«, befiehlt Veean seinen Lakaien, denen ich zuvorkomme. Mit Agash, Kansas und Namreals Magie gebündelt, umfasse ich Galiläas Körper, hebe sie auf die Arme und verschwinde. Im selben Augenblick sehe ich, wie Chëzerellen, denen sich Arvid in den Weg stellt, ihn mit ihren Klingen enthaupten. Ein Glück bleibt Galiläa dieser Anblick erspart.

      Ich teile die Dunkelheit mit meinen Gefährten, bevor mich Kallistra aufhält. »Das Spiel ist zu Ende, sie ist tot.«

      Aus einem Strudel aus Schatten und explodierenden Sternen blinzelt sie mir entgegen.

      »In sieben Mondaufgängen ist der Schwur beendet und ich hole mir, was mir zusteht.«

      »So lange wirst du dich noch gedulden müssen«, knurre ich. Zornig blicke ich ihr entgegen, will sie aus dem Sog befördern, als Agash und Namreal ihre Klingen bereits auf sie niedersausen lassen, während Kansa den Wind angestrengt teilt. Geschickt weicht Nacht den Klingen mit einem Lachen aus. »Sieben Tage, Dunkelheit.«

      Erneut hebt Agash sein Schwert, hält sich mit der anderen Hand an mir fest und verfehlt Nacht, die sich in Luft auflöst.

      Blitzschnell teilt sich die Dunkelheit um uns und ich stürze wie die anderen in die Tiefe.

      Mit einem Vorwärtsstolpern halte ich im letzten Moment die Balance und komme unsanft mit den Knien im gefrorenen Gras neben dem See des Landhauses auf, ohne Galiläa aus den Armen zu verlieren. Namreal geht blitzschnell mir gegenüber in die Knie, als ich Läa im Gras ablege.

      »Sie ist nicht tot«, murmele ich immer wieder. »Sie ist nicht tot.«

      »Werden wir sehen, nachdem wir den Pfahl aus ihr gezogen haben.« Namreal dreht sie vorsichtig auf die Seite und zieht das versilberte Holzstück mit einem mühelosen Ruck aus ihrem Rücken, über das silbernes Blut strömt.

      »Möglich, dass sie unter den ständigen Aleorenangriffen wirklich glaubte, ihn zu lieben und sie tatsächlich gestorben ist«, spricht Agash seinen Gedanken laut aus und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, so dass sein grünes und blaues Auge in der Dunkelheit aufblitzen.

      »Das glaube ich nicht.« Kansa geht neben Läas Kopf in die Knie und streichelt über ihre Wange.

      »Zu glauben, ein Gefühl zu spüren ist etwas vollkommen anderes, als es zu empfinden«, antwortet Namreal. »Aber wem erzähle ich das?« Er wirft den Pfahl ins Gras und beobachtet ihre Wunde.

      »Heilt sie?«, will ich wissen, doch Nam schüttelt den Kopf.

      »Sie muss heilen!«

      »Gib ihr Zeit.«

      Die habe ich nicht! Ich kratze meine letzte Magie zusammen und lasse meine Hände über ihren Körper gleiten. Blaue Lichtwellen flattern über ihren Leib hinweg. Viel zu schwach. Viel zu wenig.

      Mach zur Hölle die Augen auf!

      »Damit bezweckst du rein gar nichts«, lässt mich Namreal wissen. »Wenn sie tot ist, könntest du sie nicht zurückholen.«

      »Aber ihre Seele!«

      »Das wäre Wahnsinn. Du verschwendest bloß deine Energie, die du noch brauchst.« Agash legt eine Hand auf meine Schulter. Ein Kauz ist von Weitem zu hören, unterbricht die friedliche Stille, die ich nicht ertrage. Der See ist an den Rändern von einer zarten Eisschicht überzogen, das Schilf von Frost bedeckt. Ende November, bald dürfte der erste Schnee fallen, den ich nicht miterleben werde, wenn sie stirbt.

      »Sie wird wieder. Ganz sicher«, wispert Kansa verunsichert, da sie ihren Worten selbst kaum Glauben schenkt, und streichelt blonde, lose Strähnen aus Galiläas Stirn. »Sie wacht vermutlich jeden Moment auf.«

      Und wenn nicht? Was, wenn ein Funken wahrer Liebe ausreichte, um sie zu töten? Was, wenn sie Arvid wirklich geliebt hat?

      Ich breche erschöpft und bebend vor Zorn den Versuch ab, die Wunde zu schließen, sondern lege jede Kraft in meine Gedanken, schmiege meine Hände um ihren Kopf, der auf meinen Beinen ruht und schließe die Augen.

      »Kehr zurück, Galiläa. Du brauchst die Dunkelheit, die dich zurückführt.« Ein winziges Licht geht von ihr aus, ein winziger Gedanke und Wille, nicht aufzugeben. Ich spüre die Macht des Andrâz sich auf ihrem Rücken entfalten, an dem Galiläa sich festklammert und gegen den ewigen Schlaf ankämpft. »Komm zurück zu mir. Komm zurück.«

      »Ich will leben ...« – höre ich ihre Stimme weit entfernt und öffne meine Augen. Plötzlich ragen Schlangen unter ihrem bauchfreien Gewand hervor, schlängeln sich über ihre Unterarme, ihren Hals und die Hüfte hinab. Sie reißt ihre Augen auf, in denen ich die reine, vollkommene Dunkelheit erkennen kann.

      »Du lebst.« Bei der erschafften Hölle meines Schöpfers, ich danke den gepriesenen Gefallenen.

      Ich will sie in meine Arme ziehen, als sie verwirrt blinzelt und mich zwar kraftlos aber bestimmend wegschiebt.

      »Ich will fort. Fort von dir.«

      »Was sagst du da?« Ich erhebe mich und biete ihr meine Hand an, die ich wieder sinken lasse, als sie sie verweigert. Namreal scheint sichtlich durchzuatmen, Kansa neigt missverstehend ihren Kopf und Agash pfeift anerkennend. »Das sind ihre ersten Worte? Was sagte sie, als du sie die letzten zwei Male getötet hast? Verzieh dich? Oder ...«

      »Agash!«, warnt Kansa ihn zischend. »Wir sollten uns zurückziehen.« Neben mir erhebt sie sich. »Unser Ravhar.« Eine Verbeugung und sie ist verschwunden, wie auch Agash, der genervt stöhnt und Namreal, der sich bekreuzigt, was ich bei ihm in den letzten siebenhundert Jahren nicht mehr beobachtete und uns mit den Worten »Gib ihr Zeit«, verlässt.

      »Ich wollte nicht mehr zurück in dein Reich«, sagt sie mit brüchigen Stimmbändern und hebt sich wankend auf die Füße. »Wo ist Arvid?«

      Ich lecke mir über die Lippen, während ich ihre wirren Gedanken höre, die sie mir förmlich aufdrängt. Verworrene, ihr in den Kopf gepflanzte Worte, die in keiner Weise an ihre von vor zwei Monaten erinnern.

      »Arvid ist in Schwärzes Reich zurückgeblieben.« Ihr zu sagen, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt, kann ich nicht. Nicht während sie immer noch unter dem Resteinfluss der Aleoren steht. »Am besten wir gehen ins Anwesen und du ruhst dich aus. Du siehst müde und erschöpft aus. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

      Ihr Blick heftet sich auf das beleuchtete Anwesen im Dunklen vor uns, um das ich Fheraz positioniert habe, die sich im Schatten aufhalten.

      »Lass mich gehen«, bittet sie mich und schaut zu mir auf. »Ich will einfach bloß gehen.«

      »Würdest du Jasilver angetrunken und auf einem Drogentrip allein nach Hause schicken?«, frage ich sie, damit sie begreift, in welcher Lage sie sich befindet. »Du stehst immer noch unter dem Einfluss eines fremden Willens. Es wird Tage dauern, bis du wieder bei klarem Verstand bist und deine Seele heilt. So lange bleibe hier.« Ich fasse nach ihrer Schulter, von der sie meine Hand wegfegt.

      »Du kennst Jasilver?« Abrupt dreht sie sich zu mir und runzelt die Stirn geistesabwesend. »Woher kennst du sie?«

      Das Machwerk der Aleoren mitzuerleben und mitansehen zu müssen, ist ein fieser Stich in die Magengrube. Ich hoffe wirklich, dass sie sich komplett erholen wird, ohne Folgeschäden davonzutragen. Unbemerkt zupfe ich eine gefrorene Blüte des Nachtbaldrians neben mir ab und zermahle sie zwischen meinen behandschuhten Fingern.

      »Ich kenne sie. Morgen erzähle ich dir, wo ich sie kennengelernt habe. Bis dahin solltest du schlafen. Dein Kopf braucht Ruhe.« Ohne, dass sie sich wehren kann, verreibe ich den Nachtbaldrian auf ihren Lippen, der sofort seine Wirkung entfaltet, noch bevor sie mich von sich stoßen kann.

      Ihre Knie geben nach und ich fange sie vorsichtig auf. Zumindest ist sie vorerst sicher und am Leben. Alles Weitere wird sich zeigen.

      Mit der rechten Hand gleite ich über das Mal, das vom Biss der Chëzerellen stammt, und wische es fort. Löse die Magie und damit Schwärzes Verbindung, was ich längst hätte tun sollen, als sie mich darum bat und gehe in Begleitung weniger Fheraz auf das Anwesen zu.

      Doch eines ist sicher, die Liebe zu Arvid genügte nicht, um sie zu töten. Sollten meine Brüder davon erfahren, werden sie weitere Angriffe auf sie planen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis die Täuschung auffliegt.
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      In den darauffolgenden Tagen entspreche ich Galiläas Wunsch, sie allein zu lassen. Sie will niemanden sehen, nicht einmal Kansa, die sich mehrmals bemüht hat, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Ihr sogar anbot, sie auf eines der Feste in der Nachbarstadt Ĵerandã zu begleiten.

      Ihre Gedanken, sobald ich sie belausche, drehen sich wie in einem wirren Tornado im Kreise, die sich nicht beruhigen, Galiläa nicht zur Ruhe kommen lassen. Allmählich zweifele ich daran, ihr helfen zu können. Meine Brüder haben mit den Aleoren weitaus mehr Schaden angerichtet, als ich anfangs vermutet hätte.

      Galiläa ist misstrauisch, trinkt kaum, schläft unruhig, wenn sie überhaupt ein Auge zumacht, stellt alles infrage und zieht sich zurück, als würde ich ihr schaden wollen.

      Natürlich sehe ich öfters unbemerkt in Dunkelheit verborgen nach ihr, um zu wissen, ob sich ihr Kummer stillt. Sie sich nicht länger die Seele aus dem Leib weint. Ich konnte – wenn ich ehrlich bin – zu keiner Zeit etwas mit weinenden Wesen anfangen. Für mich war Weinen bisher immer ein Zeichen von Schwäche. Doch in den vergangenen Tagen sehe ich, wie sie innerlich leidet, ihre Seele geschunden ist und verblutet. Sie kaum mehr wiederzuerkennen ist und nicht mehr die ist, die sie einst war.

      Daher blieb mir nur eine Möglichkeit. Die letzte Option, die ich in Betracht zog, um ihr zu helfen, und so sandte ich ein Bittschreiben an die Dunkelpriester. Ebenfalls ein Schritt, den ich bisher bloß einmal gegangen bin, um die Priesterinnen und Priester zu befragen, ob für Finsternis die Chance auf Heilung bestehe.

      Wie auch letztes Mal muss ich einen Zoll zahlen. Kein dämonisches Wesen hilft einem anderen aus lauter Güte oder Aufopferung und Freude heraus.

      »Ein Teil deiner Erinnerung an deine Menschenmutter und wir werden ihr helfen, Ravhar.« Die dunklen Strähnen der Priesterin oder des Priesters fallen über ein schmalgeschnittenes Gesicht, das von mehreren kleinen Sigillen überzogen ist. Die komplett pechschwarzen Augen scheinen ins Leere zu blicken, als mich näher zu betrachten. In Lybnia werden die Priester keinem Geschlecht zugeordnet, da sie in Askese leben und somit vor der dunklen Magie des Bösen gleichgestellt sind.

      Sie leben unabhängig von den Fürsten Lybnias und errichteten an magischen Zentralpunkten ihre Klöster, die einen neutralen Ort in unserem Dämonenreich darstellen. Niemand wagt es, sich ihnen in den Weg zu stellen, sich ihren Wünschen zu widersetzen noch sie anzugreifen, da sie über eine der ältesten Magie der Welt verfügen, die bisher einmal entfesselt wurde und die Welt nahezu auslöschte.

      Selbst mein Vater war kein Narr und beugte sich ihren Forderungen, da er ihnen seine Macht als Gefallener verdankte. Er vor mehr als siebentausend Jahren dabei anwesend war, wie die Kontinente dieser Welt verschoben, die Machtkonstellation eine neue Ordnung angenommen hatte und eine gewaltige, uralte Macht entfesselt wurde, die nicht einmal von den Lichtträgern gebannt werden konnte.

      Daher behandele ich die Priester stets mit Respekt. Auf meiner Insel befinden sich drei Klöster – die meisten; während weitere vier auf den Böden meiner Brüder errichtet worden sind, und das vor Jahrtausenden. Lange bevor meine Brüder und ich über die Inseln herrschten.

      Ich besitze nur noch wenige Erinnerungen an meine Mutter, die – kaum da ich das siebte Menschenjahr erreicht hatte – vor den Augen ihrer Söhne von meinem Vater hingerichtet wurde.

      Ich lecke über meine Lippen und richte den Blick auf den Marmorboden, bevor ich meine linke Hand auf die Herzrune unter den Tunikaausschnitt schiebe und meinen Tribut zahle. Ein flackernder Schein, der an einen düsteren Nebel erinnert, löst sich schmerzhaft aus meinem Körper, als ich die Hand von meinem Oberkörper nehme. Auf der in einer funkelnden dunklen Wolke die Erinnerung schwebt. Meine Erinnerung an meine Mutter, als sie mir zum sechsten Erschaffungstag die Kette schenkte, die sie von ihrem Vater erhielt.

      Es ist eine der schönsten und zugleich schmerzhaftesten Erinnerungen, da mir die Herzrune kurz davor eingebrannt wurde. Drei Tage litt ich unter hohem Fieber, entzündete sich die Rune und wehrte sich mein Körper gegen die fremde Magie, die mit der Rune in mir einzog. Ich erhielt sie von Vater, damit sie mich in all den unendlichen Jahren niemals meine Mutter vergessen lassen sollte.

      »Ihr seit bereit, diesen teuren Preis zu zahlen?« Die nebeligen Finger der Priesterin strecken sich nach der wirbelnden Erinnerung aus, als sie mit gesenktem Kopf gespenstisch zu mir aufblickt und zugleich durch mich hindurchsieht. Ihre Knöchelketten rasseln an ihren Gelenken, als ihr flatterhafter Umhang sich auffächert wie ein Schiffssegel.

      »Ich bin bereit, den hohen Preis zu zahlen, wenn ihr mir mit Gewissheit sagen könnt, wie ich ihre Seele heilen kann. Seid ihr in der Lage, mir dies zu versprechen?«

      Die fünf Priester unterhalten sich in einer singenden, längst ausgestorbenen Sprache, die ich nicht enträtseln kann und schütteln gleichzeitig andachtsvoll ihre Köpfe.

      »Nein«, wispern sie gemeinsam. »Wir können nichts versprechen, Ravhar der Dunkelheit, was wir nicht halten können.«

      Ich presse die Lippen fest aufeinander. Ihre Symbole verschieben sich in ihren Gesichtern wie Bemalungen, die zum Leben erweckt worden sind.

      »Wir können die Zukunft nicht bestimmen, aber deuten, wenn wir Zeichen erhalten. Zeigt sie uns.«

      Ich stöhne leise. »Einverstanden.« Vorsichtig schiebe ich die Erinnerung auf die in der Mitte stehende Priesterin zu, um darauf die Tür zu Galiläas Räumen zu öffnen. Auch wenn ich es nicht gern tue, muss ich mich über ihren Willen hinwegsetzen und die Priester zu ihr schicken.

      Die Priesterin hebt ihre schlanken Finger um die blasse Wolke, die weiterhin strahlt und in der ich das Gesicht meiner Mutter erkenne. Ihr dunkelblondes Haar fällt in einem Zopf über ihre Schulter, als sich ihre großen Augen, die in einem so wundervoll einmaligen Veilchenblau aufblitzen, auf mich richten. Sie streckt in ihrem keltischen Gewand ihre Hand nach mir aus, während in der anderen das Medaillon in der Luft wie ein Pendel hin- und herschwingt. »Schenk sie später dem Wesen, das du in dein Herz geschlossen hast, mein Zágan«, flüsterte sie, so leise und andachtsvoll, dass es niemand hören konnte, und legte ihre Hand auf die noch brennende Herzrune auf meiner Brust.

      Ich blinzele, um den Gedanken an sie zu vertreiben und nicht mitverfolgen zu müssen, wie die Priesterin sie verspeist. Sie folgen mir in ihren bodentiefen Umhängen, deren Ärmel aus bloßen Stoffbahnen zu bestehen scheinen, in Galiläas Raum.

      Sie schläft. Zumindest wirkt der Baldrian noch, um sie nicht merken zu lassen, dass wir den Raum betreten.

      »Geduldet Euch und lasst uns unserer Aufgabe nachgehen, Ravhar.« Die letzte Priesterin hält mich mit Magie auf Abstand, um ihnen nicht bis an Galiläas Bett folgen zu können.

      Ich kann nichts weiter, als ihnen zusehen, da mich ihrem Willen zu widersetzen keine Option ist. An die Wand angelehnt ziehe ich die behandschuhten Fingerknöchel an die Lippen und beobachte das Ritual, das sie abhalten.

      Ein feiner Dunst wabert über den Boden, breitet sich um das Bett aus, als sie in einen Gesang verfallen, der meine Sinne trübt. Hinter dem Fenster dämmert es bereits, blitzen die ersten Sterne am Nachthimmel auf, die mich daran erinnern sollen, dass mir bloß noch zwei Nächte bleiben.

      Zwei Nächte, bis die schmale Mondsichel gänzlich vom Nachthimmel verschwunden ist. Ich glaubte zu jeder Zeit, alles um mich herum beeinflussen zu können, wusste, der mächtigste Fürst im Dämonenreich zu sein, der das Volk Lybnias allein mit Blicken vor sich respektvoll und ehrfurchtsvoll in die Knie zwang. Ich besaß einst so viel Macht, die ich sammelte, beherrschte, an mich band, dass meine Mutter stolz auf mich gewesen wäre, mein Vater beeindruckt. Zu keiner Zeit überließ ich etwas dem Zufall.

      Und seit Monaten, in einem Lebensabschnitt, in dem ich mich kaum wiedererkenne, mich schwach fühle, muss ich sie treffen. Diese junge Vampirin, die alles verändert. Verändern könnte und mein Schicksal daher in ihren Händen liegt. Was genau soll mir das verraten? Was?

      Die Priesterinnen stellen eine Verbindung dar, die den gesamten Raum in einen stickigen Nebel hüllt, in dem ein rotes Licht in Form eines Pentagramms aufflackert. Zugleich reißen sie in ihrem murmelnden Gesang ruckartig ihre Köpfe in den Nacken, während ihr pechschwarzes Haar in die Höhe peitscht.

      Sofort ziehe ich die Brauen zusammen, da sie Galiläas Körper in dem Pentagramm über der Matratze schweben lassen, was mir nicht gefällt.

      Der Kopf kraftlos in den Nacken gelegt, die Arme schlaff in der Luft baumelnd, entfesseln die Priesterinnen ihren Dämon und zugleich dieses vermaledeite Licht, das mich erblinden lässt. Mir meine Augäpfel beinahe aus dem Schädel brennt.

      Schlagartig hebe ich schützend meinen Unterarm vor mein Gesicht, um den Schein abzuschirmen. Sämtliche Rhomhar haben sich verkrochen, sogar das Wispern der Insekten im Garten ist verstummt, wie der Gesang der Vequez, eine Fledermausart, die ständig und überall singen, sobald die Nacht anbricht.

      Es vergehen zahlreiche Augenblicke, in denen ich gegen das Strahlen ankämpfe, bevor es erlischt und ich blinzelnd Galiläa wieder auf dem Bett liegend vorfinde, die weiterhin seelenruhig schläft.

      Die Priester kommunizieren untereinander, nachdem sie gleichzeitig nicken, das Pentagramm verblasst und sie auf mich zuschweben.

      »Konntet ihr etwas erreichen? Wisst ihr, wie ihr zu helfen ist?«

      Erneut nicken sie einstudiert.

      »Ihrer Seele kann nicht am Ort der dunklen Seite geholfen werden. Was einst gewesen, wird nicht mehr sein. Wo Hoffnung war, herrscht Verzweiflung.« Was haben ihre Worte zu bedeuten? »Lasst sie eintreten ins Reich des Vergessens, wo Schmerz verblasst und Liebe siegt. Um sie zu heilen von der Seelenqual. Sie wird keine Rettung sein, wo keine mehr besteht. Widersteht dem Drang, das zu besitzen, was euch nicht gehört. So fließt das Silber zurück an seinen Ort, wo ehemals alles entsprang.«

      Ihre zu einem Rätsel gesprochenen Worte ergeben wie immer nur eine wage Vermutung, was sie mir damit sagen wollen.

      »Verratet mir, wie ich sie heilen kann«, will ich wissen und mustere ihre geisterhaften Gestalten.

      »Dort, wo alles entsprang«, wispert die rechts von mir stehende Priesterin mit ihren unheilvollen Augen und verblasst im Raum.

      »Dort, wo keine Rettung besteht«, fügt eine weitere hinzu, die sich der ersten anschließt und sich auflöst.

      »Dort, wo Hoffnung war.« Die Priesterin zu meiner linken verlässt ihre Gestalt, teilt sich im Nebel.

      »Dort, wo Schmerz verblasst«, fügt die vorletzte Gesegnete hinzu, deren Satz von der Priesterin direkt vor mir beendet wird.

      »Dort, wo Liebe siegt.«

      Sie löst sich nicht vor mir auf, sondern dreht ihre Handflächen nach oben, auf denen der Dolch von Galiläa schwebt.

      Durch mich geht man hinein zur Stadt der Trauer.

      Durch mich geht man hinein zum ewigen Schmerze.

      Durch mich geht man zu dem verlorenen Volke ...

      Geschaffen haben mich die Allmacht Gottes, die höchste Weisheit und die erste Liebe ...

      Lasst jede Hoffnung, wenn ihr eingetreten ...

      »Ihr kennt die Antwort längst, Ravhar der Dunkelheit. Lasst gehen, was nicht euch gehört. Lasst gehen, was nicht euch gehört«, wehen ihre Worte geheimnisvoll, bevor ihre Gestalt von einer feinen Brise davongetragen wird. »Lasst gehen ... was nicht euch ... gehört ...«, hallen die Worte nach.
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      Mit der Anwesenheit meiner gefühlt viertausend Fheraz, die nach mir das Portal passieren, erlöschen die Laternenlichter, werden die Leuchtreklamen und der Lampenschein, der aus den Fenstern der unzähligen Gebäudefenster dringt, in seidige Dunkelheit gehüllt, die jedes Strahlen bis auf das der Sterne erstickt. Und die gesamte Stadt von Dunkelheit zugedeckt wird.

      Vor der in Finsternis liegenden Glaspyramide bleibe ich stehen und blicke auf das helle, schlafende Gesicht auf meinen Armen, während die Stadt New Paris schläft.

      »Sucht die Umgebung nach feindlichen Rhomhar ab, vernichtet jeden Söldner, jeden Lakaien, jeden Schwarzblütigen, jede dämonische Kreatur, die ihr in dieser Stadt aufspüren könnt!«, befehle ich meinen Fheraz mit einem bedrohlichen Klang in meiner Stimme, der an den Gebäuden nachhallt. »Errichtet um die Stadt einen Schutzbann, der es jedem Dämon verbietet, diesen Ort zu betreten!«

      Ich muss nicht über die Schulter blicken, um mich zu vergewissern, dass sich meine Lakaien bis auf wenige dreißig Stück wie Winde zwischen den Stadtgebäuden, Hochhäusern und unter der Magnetbahn verteilen, um meinen Befehlen Folge zu leisten.

      »Du bist dir absolut sicher, was du tust?« Kansa erscheint neben mir, deren helles Haar von der Kapuze ihres Umhangs verborgen wird, und blickt zweifelnd von mir zu Galiläa auf meinen Armen.

      »Zweifel niemals an meinem Entschluss. Ich weiß, was ich tue.« Das einzig Richtige, um Läa zu helfen.

      Sie seufzt leise, während ich auf den Eingang der Pyramide zugehe, neben dem die Vampirwachen erstarrt sind, sich nicht rühren.

      Rhomhar öffnen mir, Agash, Kansa und Namreal, die mir dicht auf den Fersen folgen, die Schiebetür und huschen wie Gespenster auf das Treppenhaus des Towers zu, in dem sie einen Strudel bis hoch ins oberste Stockwerk bilden. Eine Art Tornado, in dem wir aufsteigen und uns das Warten auf den Lift ersparen.

      »Hoffen wir, dass sie recht schnell wieder die Alte ist und nicht für immer ein geistiges Wrack bleibt.« Agashs Augen ruhen ebenfalls auf Läa, die wie betäubt schläft, um sie nicht wissen zu lassen, dass ich sie nach Hause bringe.

      »Sie wird sich erholen. Ein Lichtwesen heilt schneller, als du dir vorstellen kannst«, sagt Namreal überzeugt. »Außerdem ist sie kein geistiges Wrack. Unterzieh du dich wochenlangen Aleorenangriffen und zeig mir dann, ob du noch geradeaus gehen kannst und dich nicht permanent im Kreis drehst.«

      »Musst du meinen Dämonen Angst einjagen!«, faucht Agash und schüttelt sich. »Wobei ich härtere Folterungen ertragen musste, sind Aleorenangriffe die wohl hinterhältigsten.«

      Kansa schaut zwischen beiden hin und her, bevor sie als erste das oberste Geschoss in Dunkelheit ertränkt und mithilfe der Rhomhar Türen öffnet, die für andere Vampire verschlossen bleiben.

      »Hier ist alles sicher« – bestätigt sie mir in Gedanken. »Sie ruhen alle.«

      In einem imposanten Wohnbereich, in dem eine Couchlandschaft vor der Glasfront steht, huscht Kansa an einer blonden Frau vorbei, die mit einem sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster schaut. Galiläas Mutter. Beinahe stolpert Kansa über eine Katze, als sie Agash rechtzeitig mit Magie auffängt, über das Tier hinweghebt und lacht.

      »Pass auf, wo du hintrittst, Teufelchen. Selbst Vampire scheinen ihre Nahrung aus den Ställen in ihre Häuser zu holen.«

      »Ich weiß, dass sie Haustiere besitzen, Agash. Ich habe viel zu lange unter ihnen gelebt, als das nicht zu wissen. Außerdem ernähren sie sich nicht von Katzen.«

      Ich verdrehe die Augen, als mir Schatten eine weitere Tür öffnen, die in Galiläas großes Zimmer führt. Unter der Glasschräge befindet sich ihr Bett, umgeben von Säulen. Ihm gegenüber reihen sich Regale vollgestopft mit Büchern, Fotografien und Zeichenblöcken an der Wand neben einem Paravent. In einer Raumecke wurde eine Staffelei aufgestellt, auf der sich eine Fotografie befindet. Nein, keine Fotografie, sondern ein Gemälde, das einen Wald zeigt, der an ein Feld grenzt, in dem Halme in runden Formen umgeknickt worden sind und sich am Rand des Feldes dunkle Gestalten aufhalten.

      »Das sollen wohl wir sein.« Namreal betrachtet das Bild näher, während ich Galiläa vorsichtig in die weichen Kissen auf ihrem Bett ablege. Ihr Gesicht wird von dem schwachen silbernen Schein der schmalen Mondsichel beleuchtet, was in mir den Drang weckt, sie nicht doch wieder ins Dunkelreich zurückzubringen.

      Wie sie mit leicht geöffneten Lippen schläft sieht anbetungswürdig schön aus. Ihre dichten Wimpern bilden Halbmonde, unter denen sich ihre Augen nicht bewegen. Sie schläft so tief, dass sie in wenigen Stunden, wenn nicht sogar Minuten erwachen wird, wenn die Wirkung des Baldrians nachlässt und sie ihre Vampirsinne gebrauchen kann. Sie ihre Familie um sich haben wird.

      Familie. Ein Wort, dessen Bedeutung ich längst vergessen habe.

      Nachdem ich die Anwesenheit meiner Gefährten nicht mehr im Raum spüre, gehe ich neben dem Bett in die Knie und hebe die Finger zu ihrer Wange. Ihr goldenes Haar fällt in leichten Wellen über den Bettbezug. Sie trägt die Kleidung, mit der ich sie zum ersten Mal im Wald vor Escalles traf. Dunkle Hosen, Lederjacke und Karobluse. In ihrem Stiefel wird sie das finden, was sie die gesamte Zeit vermisst hat.

      Es fehlt nur noch ein Punkt, den ich erledigen muss, bevor ich gehe.

      Tu es einfach. Löse das Andrâz und sie wird dir den Gefallen erweisen, wieder gesund zu werden.

      Ein dunkler Teil in mir grollt wütend auf, verweigert sich der Vorstellung, das Andrâz zu entfernen, da es nicht nur ein Schutz gegenüber meinen Brüder darstellt, sondern auch anderen dämonischen Wesen. Aber wenn ich es nicht löse, wird jeder wissen, dass sie von mir gezeichnet wurde. Jeder Dämon, der ihr zu nahe kommt, wird die dunkle Magie spüren und wissen, dass sie lebt. Solange die anderen Fürsten in der Annahme sind, Galiläa sei tot, wird sie nicht gesucht werden.

      Ich stöhne, als ich mich dazu durchringe, sie von dem Bann zu entfesseln. Als ich meine Hand auf ihre Brust lege, fahren meine Dämonenkrallen mit ausgezehrten Kräften in ihren Körper, um den Bann, ohne es sie spüren zu lassen, zu lösen. Jede Spur meiner Magie wird aus ihrem Körper entfernt und das ehemalige Ma-lai verblasst.

      Ich wünschte, meine Gebete zum Urschöpfer des Bösen wären erhört worden und alles hätte einen anderen Verlauf genommen. Aber was wage ich es, mich dem Höheren zu widersetzen, das ich vor Monaten belächelt habe. Ich glaube an nichts Höheres als meine grenzenlose Macht, die ich wieder zurückerlangen werde.

      »Ich sagte dir vor einigen Monaten: Łl ŋorasda cħel-gǝsať ķarǚm. Ich werde dich um etwas bitten, wenn der Moment gekommen ist«, hauche ich in ihr Ohr. »Jetzt ist der Moment gekommen. Werde wieder die, die du warst. Ŵarǎh Đelozşa – Meine Dunkelschönheit.«

      Ihr zarter Duft von Sonnenstrahlen, die über eine Blütenwiese tanzen und dem Mondlicht in der Dunkelheit, ziehen in meine Nase. Dämonisch schön.

      Mit meinen Fingerspitzen streiche ich ihre Wange hinab, löse auf dem Weg den Stoff der Handschuhe und gleite mit ihnen weiter ihren Hals hinab. Obwohl meine entstellten Finger schmerzen, fühlt sich ihre Haut seidig weich an.

      Ein Kuss auf ihr Haar und ich erhebe mich vor ihr, gehe auf die Fensterfront zu, mit der ich verschmelze, ohne zurückzublicken. Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich Nacht an diesem Ort begegnen, was ich unter keinen Umständen will.

      Mir bleiben noch fünf Stunden. Wenige Stunden, um die Stadt New Paris zu sichern und auf das Biest zu warten.
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        * * *

      

      Auf dem obersten Dachfirst meines Anwesens verfolge ich die Mondsichel, die sich langsam gen Horizont herabsenkt. Mit verschränkten Armen spüre ich im Rücken die klammernde Brise der Nacht, die geradezu darauf lauert, bis die Sichel komplett untergetaucht ist.

      Ich grinse gequält.

      »Du brauchst dich nicht verstecken. Deine Anwesenheit habe ich bereits vor Minuten gespürt und dir sämtliche Tore zu meinem Reich geöffnet. Bring es einfach zu Ende und zeig einmal, zu was du wirklich fähig bist«, fordere ich Nacht mit einem arroganten Unterton auf, die am gegenüberliegenden Dachfirst in ihrem flatternden Gewand erscheint. Zu meinen Füßen haben sich mehrere meiner tausend Lakaien, Rhomhar und Schwarzblüter versammelt, die Agash und Namreal befehligen.

      »Du weißt längst, wozu ich fähig bin, Dunkelheit. Wie oft muss ich es dir noch beweisen? Wie fühlt sich die Niederlage an? Du hättest dir viel ersparen können, wenn du deiner dämonischen Natur nachgegeben hättest. Wir sind dafür geschaffen, zu siegen. Das Böse gewinnt immer. Und doch musstest du dich mir widersetzen.«

      Ich lache und drehe mein Gesicht in ihre Richtung. »Wie du eben sagtest, ich bin es nicht gewohnt zu verlieren.« Weil ich nicht verloren habe. Noch nicht.

      »Genau aus diesem Grund wollte ich dich. Du besitzt den stärksten Willen, den mächtigsten Dämon und die dunkelste Magie, die erschaffen wurde.«

      »Die dir nichts nützen werden, solange du sie bannst.«

      Sie schwebt über den Dachfirsten auf mich zu, aber hält Abstand. Unter meine Lakaien mischen sich Finsternis’ Theagraz, Schwärzes Chëzarellen, Düsternis’ Lagonen und Lichtlosigkeits Agylisz.

      »Lass uns eine neue Ära anbrechen, ein neues Zeitalter, Dunkelheit.« Sie reicht mir ihre von Sternenglanz überzogene Hand, in die ich nach wenigen Augenblicke meine lege, ohne sie anzusehen.

      Nachtwinde ziehen auf, begleitet von Rhomhar, die meine Lakaien in die Knie zwingen und vor uns den See in ein mächtiges Portal verwandeln, in dem fremde Galaxien und Sternenstaub inmitten der Dämmerung aufblitzen. Angetrieben von Nachts Wachen, werden meine Untertanen zum See geführt, die darin eintauchen, einer nach dem anderen, was ich, auf den Kiefern mahlend, zulassen muss. Ich umfasse ihre Hand fester vor Zorn, da ich mitverfolgen muss, wie sich mein Volk, meine Rhomhar, meine Krieger der Nacht beugen, weil ich versagt habe. Irgendwo unter ihnen befinden sich Namreal, Agash und Kansa, die ich nicht dazu bewegen konnte, in die Vampirländer zu fliehen.

      ›Unsere Ergebenheit geht weiter über deine Befehle hinaus‹, erinnere ich mich an Agashs Worte. Wie blind sie sind. Da mein Untergang auch den ihren bedeutet.

      »Folge mir. Wir werden bereits erwartet«, flüstert mir Nacht geheimnisvoll ins Ohr und leckt über meine Halsseite. Ich verschließe die Augen vor meinem Reich, das ich ihrem übergebe und werde von Nachtschatten fortgerissen.
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